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    Das Buch


    Auf der Flucht vor dem brutalen General Reynaldo Pascal kann sich der tapfere Highlander Courtland MacCarrick schwer verletzt in einen reißenden Fluss retten. Die schöne Adelige Annalía findet ihn und pflegt ihn gesund, obwohl sie an seiner Kleidung erkennt, dass er ein Schotte, und somit ein Feind ist. Schon bald fühlen sich die beiden zueinander hingezogen, doch Court ahnt nicht, dass Anna seinem Erzfeind versprochen ist. Denn Pascal droht ihren geliebten Bruder zu töten, wenn sie ihn nicht heiratet.

  


  
    Die Autorin


    Die Autorin Kresley Cole hat bereits einige historische Liebesromane mit großem Erfolg veröffentlicht. Sie lebt mit ihrem Mann in einer Bucht im Nordwesten von Florida.

  


  
    


    


    Für Ginny,


    die Schwester, die ich niemals gehabt habe. Weil du seit dem Kindergarten meine beste Freundin bist. Und weil ich mit dir in Verbindung bin, während ich schreibe, und mir wünsche, du wärst bei mir.

  


  
    


    


    Nichts entschuldigt schlechte Manieren.


    LADY ANNALÍA ELISABET CATHERINA TRISTÁN LLORENTE


    


    


    


    Macht schafft Recht.


    COURTLAND EADD MACCARRICK

  


  
    Prolog


    Carrickliffe, Schottland, 1838


    


    Aus dem Leabhar nan Sùil-radharc, dem Buch des Schicksals:


    


    An Carrick X.


    Drei finstere Söhne soll eine Gattin dir gebären.


    Glück schenken sie, bis sie dieses Buch gelesen haben,


    Diese Worte, bis ihr Blick den jungen Lebensfaden dir durchtrennt.


    Qualvoll stirbst du im Wissen um den Fluch, der auf ihnen lastet,


    Einsam sei ihre Wanderschaft, allein der Tod spende ihnen Schatten.


    


    Niemals heiraten, niemals lieben, nie vertrauen — das sei ihr Schicksal.


    Sterben sollst du, auf dass dein Same niemals Früchte trägt.


    Tod und Verderben denen, die in ihren Sog geraten,


    


    Blut verschmierte die letzten beiden Zeilen.

  


  
    Erstes Kapitel


    Fürstentum Andorra, 1856


    


    »Ja! Ausgezeichnet! Weiter so! Reißt ihm das Herz aus dem Leib!«


    Zum ersten Mal, seit die Schlägerei begonnen hatte, verging Courtland MacCarrick das höhnische Lächeln, das seine blutigen Lippen umspielte. Der ungeduldige Befehl des Generals war ihm nur vage ans Ohr gedrungen, die harschen Worte hatten sich hohl und verschwommen angehört. Vielleicht lag es daran, dass Court nichts sehen konnte. Das Blut tropfte ihm aus einer Wunde auf der Stirn über die Augen, und die Lider waren geschwollen.


    Die Gefolgsleute des Generals rammten ihm die Faust zweimal in den Magen. Die Aussicht, einen Söldner — und noch dazu einen Rivalen — zu töten, versetzte sie in helle Aufregung; es gelang ihnen kaum, sich zu zügeln. In seinem Zustand konnte Court sich fast nicht wehren, zumal seine Handgelenke gefesselt waren.


    »Seien Sie gewiss«, stieß er atemlos hervor, »dass meine Männer mich rächen werden, wenn Sie mich töten. Wollen Sie das Wagnis auf sich nehmen, anstatt einfach Ihre Schulden zu bezahlen?« Der Akzent in seiner Stimme war so stark wie vor Jahren, als er die schottischen Highlands verlassen hatte.


    »MacCarrick, niemand wird Ihren Tod rächen«, erwiderte General Reynaldo Pascal ungerührt, »denn Ihre gesamte Truppe wird ebenfalls ausgelöscht werden.«


    »Meine Leute werden Sie verfolgen, bis Sie sie vom Erdboden getilgt haben.«


    Der General seufzte. »Wie dem auch sei ...«, Court konnte sich bildhaft vorstellen, wie der Mann ungeduldig mit der Hand winkte, »... sorgt dafür, dass sein Leben qualvoll zu Ende geht.«


    »Sie wollen sich nicht selbst um die Angelegenheit kümmern?«


    Der General lachte leise. »Sie sollten es besser wissen. Ich habe Männer in meinen Diensten, die die Drecksarbeit für mich erledigen.«


    »Aye, aber ist diesen Dummköpfen auch klar, dass Sie ihnen den Lohn schuldig bleiben werden?«, rief Court über die Schulter, während die beiden Männer ihn fortrissen.


    Sie zerrten ihn aus dem Zimmer und die Treppe hinunter nach draußen auf die heruntergekommene Straße aus Schiefergestein.


    Kaum spürte er die Sonnenstrahlen auf dem Gesicht, hörte er auch schon, wie eine Frau aufstöhnte.


    »Mare de Déu«, murmelte ein alter Mann entsetzt.


    Aber Court wusste nur zu gut, dass die Menschen in der Gegend nichts tun würden, als beide Augen fest zuzukneifen und schnellstens die Kinder ins Haus zu holen. Die Furcht vor Pascal war zu tief verwurzelt. Selbst wenn man Court mitten im Dorf in vier Hälften zerlegen würde wie Schlachtvieh, so würde niemand auch nur einen Finger krumm machen, um ihn zu retten.


    Trotzdem hatte er nicht das Gefühl, dass sie die Richtung zum Marktplatz einschlugen. Das Geräusch von fließendem Wasser drang an sein Ohr, und er begriff, dass sie ihn zum Fluss vor dem Dorf schleppten.


    »Keine Exekution mitten im Dorf?«, stieß er mit rauer Stimme hervor. »Geben Sie Acht, dass ich mich nicht gekränkt fühle.«


    »Wir sind vorsichtiger geworden mit unseren ... Handlungen«, erwiderte der Mann zu seiner Linken.


    »Zu spät. Pascal hat ganz Spanien in Zorn versetzt«, stieß er im Tonfall tiefer Überzeugung hervor, obwohl er in Wahrheit kaum noch zu hoffen wagte.


    »Wenn die Zeit gekommen ist, werden wir bereit sein«, entgegnete der andere Mann, kurz bevor er ihn mit dem Rücken gegen ein Brückengeländer schlug.


    Direkt unter ihnen befand sich das Wasser und stürzte wütend einen Wasserfall hinunter. Nach schweren Regenfällen im Norden verwandelte sich der Riu Valira immer in einen reißenden Fluss. Angestrengt versucht Court sich zu erinnern, wie hoch die Brücke war. Würde der Valira tief genug sein?


    Er hörte, wie ein Messer aus einer Scheide gezogen wurde.


    »Wenn ihr das jetzt tut«, flüsterte Court gefährlich leise, »werden meine Männer und meine Sippe euch verfolgen, bis ihr vernichtet seid. Sie leben, um zu töten.« Und sie töten für ein Leben.


    Ihm war bewusst, dass seine Worte die Kerle nicht einen Herzschlag lang davon abhalten würden, ihm den tödlichen Stich zu verpassen. Denn es handelte sich nicht einfach um zwei Leute aus der Armee des Generals; diese beiden Männer waren Mörder. Sie gehörten zu den Rechazados, dem Orden der Abtrünnigen. Court wollte Zeit schinden. Zeit, um sich zu orientieren. Jede Sekunde Verzögerung verschaffte ihm neue Möglichkeiten ...


    Wenn er sprang, würden sie ihn nicht den Fluss entlang verfolgen. Sie würden seinen erbärmlichen Zustand überdenken, die gefesselten Hände und die reißenden Wasserfälle. Sie wären überzeugt, dass er ohnehin ertrinken würde.


    Unglücklicherweise würden sie wahrscheinlich recht behalten ...


    Die Spitze des Messers piekste ihn in die Brust, als ob die Rechazados nach der passenden Stelle suchten. Es war beinahe ein beruhigendes Gefühl, weil er wenigstens wusste, wo sich das Messer befand. Doch plötzlich ... war es verschwunden. Sie holten aus zum entscheidenden Stoß.


    Court ließ den Oberkörper rückwärts sinken, schubste sich mit aller Kraft über das Geländer, schwang die Beine kopfüber und landete im eiskalten Wasser. Der Aufprall betäubte ihn, und sein Körper empfand den Schlag, als wäre er gegen eine Wand gekracht. Er sank so tief hinab, dass der Druck immer größer wurde und der Schmerz ihm bis in die Ohren pochte. Mit gefesselten Händen kämpfte er sich wieder aufwärts.


    Gegen seinen Instinkt zwang er sich, mit dem Gesicht nach unten an der Wasseroberfläche zu treiben, als ob er tot wäre. Er spürte den mächtigen Sog des Wassers; ihm wurde klar, dass er kopfüber die Wasserfälle hinunterstürzen würde, wenn er in dieser Haltung verharrte.


    Die Rechazados schossen in dem Augenblick, als der reißende Fluss ihn über den Rand des erhöhten Beckens treiben wollte. Die Kugeln pflügten so dicht neben ihm durchs Wasser, dass er den Aufprall spüren konnte. Aber er zuckte noch nicht einmal zusammen, als er zu tauchen gezwungen war und den Wasserfall hinabstürzte, bis er endlich in den Hauptarm des Flusses gespült wurde.


    Überall sprudelten Stromschnellen an die Wasseroberfläche und trugen ihn eilig fort. Als Court es nicht mehr aushalten konnte, hob er den Kopf, um Atem zu schöpfen, sog aber fast nur Schaum in die Lungen.


    Der aufgewühlte Fluss riss ihn in Richtung der Felsen. Die größeren Steine trieben ihn an die Wasseroberfläche, sodass er immer wieder Luft holen konnte. Aber sein Gewicht zog ihn nach unten ins Flussbett, wo zerklüftete Schieferplatten lagen. Die scharfen Kanten zerfetzten ihm die Kleidung, dann zerschnitten sie die ungeschützte Haut.


    Aber trotzdem gab er den Kampf nicht auf und schaffte es, sich so umzudrehen, dass er mit den Füßen voran den Fluss entlangtrieb. Das Wasser hatte das Blut von seinem Gesicht gewaschen und die eisige Kälte die Schwellungen ein wenig abklingen lassen, sodass er die Augen einen Spalt breit zu öffnen vermochte.


    Court sah, wie er einem Fels entgegentrieb, der hoch aus dem Wasser ragte. Mit letzter Kraft schnellte er hoch und schlang die gefesselten Arme um den Brocken. Die Strömung riss und zerrte unablässig an ihm, bis die Fesseln ihm schmerzhaft in die Gelenke schnitten. Es kümmerte ihn nicht. Keuchend schnappte er nach Luft und ruhte sich kurze Zeit aus, bevor er aufs Neue der Gnade des reißenden Flusses ausgeliefert war.


    Er verlor sekundenlang das Bewusstsein, erwachte wieder, verlor erneut das Bewusstsein ... es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Strömung endlich nachließ. Im ruhigen Gewässer bemerkte er, dass die eisige Kälte seine schlimmsten Schmerzen betäubt hatte. Genau genommen spürte er nichts außer dem Wasser, das sich leicht erwärmte, während er einem geschlossenen Becken am Fuße einer Anhöhe entgegentrieb.


    Plötzlich verspürte er die unendliche Sehnsucht, sich der Dunkelheit zu überlassen, und die Sehnsucht war beinahe stärker als sein Wille. Aber er zwang sich, sich auf eine Hand zu stützen und auf Knien das steinige Ufer hinaufzukriechen. Kaum hatte er sich aus dem reißenden Wasser befreit, brach er rücklings zusammen.


    Die Sonne wärmte ihn und vertrieb die schlimmste Kälte. Court wusste nicht, wie lange er dort gelegen hatte, bemerkte es erst, als er einen Schatten an sich vorbeigleiten sah. Er blinzelte mit seinem gesunden Auge, um wenigstens einen kleinen Blick zu erhaschen.


    Seine zertrümmerten Rippen schrien ihm entgegen, als er die Luft scharf in die Lungen sog, doch eine Frau mit glänzendem Haar kniete plötzlich neben ihm und musterte ihn aufmerksam mit großen grünen Augen. Vor Überraschung hatte sie die Lippen leicht geöffnet. Um ihren blassen Hals trug sie ein Samtband mit einem ungewöhnlichen, sanft glitzernden Stein. Ein Windstoß blies ihr eine schwarze Locke aus dem Gesicht, als sie den Kopf zu ihm hinunterneigte.


    Atemberaubend. »Aingeal ...«, murmelte er und widerstand abermals dem Verlangen, in der Dunkelheit zu versinken.


    »Perfekt«, erwiderte sie mit brennendem Sarkasmus, während sie sich erhob und die Hände auf die Hüften stützte, »einfach perfekt. Das Tier ist am Leben.«


    Tee.


    Annalía Elisabet Catherina Tristán, Tochter der Familie Llorente, war ausgeritten, um den Nachmittagsteetisch mit Blumen zu verschönern. Wo gediehen die Sumpfdotterblumen besonders prächtig? Am Fluss. Am verfluchten Fluss, der offenbar verfluchte Söldner ans Ufer spülte.


    Sie hatte nicht geahnt, was es zu bedeuten hatte, als sie den Körper aus der Ferne erblickte. Vielleicht handelte es sich ja um einen Schäfer, der während des Gewittersturms weiter nördlich in den Valira gestürzt war? Als sie näher kam, stellte sie fest, dass der Riese, der dort am Boden lag, keinesfalls ein Schäfer war. Ihr blieb nicht verborgen, zu welcher Nationalität er gehörte, denn er besaß einen dicken, breiten Gürtel, der nicht aus der Gegend stammte. Und an diesem Gürtel hing ein Plaid, ein Fetzen Stoff mit schottischem Muster, der einmal zu einem größeren Kleidungsstück gehört haben musste.


    Ein Plaid. Von einem Schotten. >Schotte< war gleichbedeutend mit >Mörder<.


    Sie stöhnte verzweifelt auf, ruckte an den Zügeln, stapfte vorwärts und zerrte an Iambe, ihrem Jagdpferd. Auf eine Rettungsaktion war sie wahrhaftig nicht vorbereitet — oder überhaupt auf irgendetwas anderes, als Blumen zu pflücken. Die Ausrüstung, die sie mit sich führte, war spärlich. Sie konnte nicht mehr tun, als ihm ein Seil um die Brust zu schlingen. Dann presste sie ihm die Arme dicht an den Körper, schlang ein weiteres Seil um seine Arme und befestigte beide schließlich am Sattel.


    Warum machte sie sich überhaupt die Mühe, ihn den steilen Berg hinauf zu sich nach Hause zu schleppen? Die Schotten waren verhasst in Andorra. Und dennoch führte sie den Mann direkt zu dem Weg zwischen den Felsspalten, der auf die drei höher gelegenen Plateaus führte, die das Herrenhaus vom Fluss trennten. Ihre Vorfahren hatten den Weg gebahnt, und seit fünfhundert Jahren sorgte er dafür, dass die Pferde auf dem Grund und Boden blieben — und die Fremden draußen.


    Bestimmt gehört er zu den Söldnern aus den Highlands, die Pascal ins Land geholt hat, überlegte Annalía. Aber was, wenn ausgerechnet dieser Schotte aus ganz anderen Gründen hergekommen war? Und wenn sie ihn sterben ließ? Sie bildete sich ein, dass er sie >Engel< genannt hatte. Er hatte unendlich erleichtert gewirkt, als er sie angeschaut hatte, und es schien, als hätte er das vollste Vertrauen, dass sie ihn retten würde.


    Und falls er nun zu Pascals Leuten gehörte? Auch dann würde sie ihn heilen müssen — aber nur, um ihn anschließend eigenhändig zu töten.


    Eine ganze Weile darauf traf sie schließlich mit dem Verletzten im Schlepptau bei den Stallgebäuden des Herrenhauses ein. »Vitale!« Annalía rief erschöpft nach ihrem Diener, aber niemand antwortete. Wo steckte der Kerl bloß?


    Bestimmt hat er sich zum Rauchen verzogen, dachte sie unwillkürlich. »Vitale!« Ohne den Einsatz ihres Bruders würde das Anwesen mit der Zeit verkommen, befürchtete sie. »Ich weiß genau, dass du dich hinter dem Stall versteckt hast, weil du rauchen musst. Aber das interessiert mich nicht!«


    Vitale leVieux schob das schroffe Gesicht verstohlen um die Ecke des Stallgebäudes. »Ja, Mademoiselle«, begann er und schnappte nach Luft, als er den verletzten Mann erblickte. Rauch waberte ihm aus dem offenen Mund, und das krause graue Haar schien ihm zu Berge zu stehen, als er an ihre Seite stürzte. »Was haben Sie da angerichtet?«, rief er mit starkem französischem Akzent. »Der Mann ist Schotte! Sehen Sie doch nur das Plaid! Das muss einer dieser blutrünstigen Highlander sein, die der General angeheuert hat!« Er zögerte kurz. »Warum wollen Sie ihm das Leben retten?«


    »Was, wenn er kein Söldner ist?« Annalía warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Wirst du mir helfen? Du musst den Doktor holen.«


    »Der Doktor ist in den Norden geritten. Zu Ihrem Bruder und seinen Leuten.« Akribisch musterte Vitale den Mann am Boden. Es schien, als registriere sein Blick jeden Zentimeter des geschundenen Körpers. »Außerdem bringen wir die Verletzten sonst immer zu Ihnen.«


    »Ihr bringt mir verwundete Tiere und Kinder, aber keine blutüberströmten Riesen, denen jeder Knochen im Leib zerschlagen ist«, korrigierte sie ihn. »Doch jetzt hilf mir, ihn in die Kammer neben dem Stall zu verfrachten.«


    »Wir können die Kammer nicht abschließen! Er wird uns die Kehle aufschlitzen, während wir im Tiefschlaf liegen!«


    »Wohin dann mit ihm?«


    »Wir sollten ihn ins Herrenhaus schaffen. Weil wir ihn dort in einem Schlafzimmer einschließen können«, schlug Vitale schließlich vor.


    »Im Erdgeschoss gibt es nur einen einzigen Raum, der abgeschlossen werden kann«, widersprach sie. »Das Arbeitszimmer. Und das ist streng privat. Ich will nicht, dass er sich in unsere geschäftlichen Angelegenheiten einmischt.«


    Vitale trat dem Mann kräftig in die Hüfte und schnaubte, als der sich nicht rührte.


    »Vitale!«


    Mit ungerührter Miene wandte er sich ihr zu. »Mademoiselle schlägt also vor, dass wir ihn nach oben bringen?«


    »Das werden wir wohl kaum schaffen. Mein Pferd hatte schon Schwierigkeiten mit seinem Gewicht.«


    Eine Horde Kinder kam herbeigerannt. Ihre erschrocken aufgerissenen Augen gemahnten Annalía an den Zustand, in dem sich die Kleidung des Mannes befand. Sie war beinahe vollständig zerfetzt. Auf dem Oberschenkel prangte ein tiefer Riss; er reichte fast bis ... Sie zog seine Beine gerade und breitete ihren Rock vor ihm aus, sodass sie ihn halbwegs bedeckte. »Geht weiter«, befahl sie mit scharfer Stimme.


    Die Kinder schauten Vitale an. »Knüpft die Stricke los und kümmert euch um das arme Pferd«, ordnete er an und verdrehte die Augen, bevor er sich wieder ihr zuwandte. »Wenn Sie unbedingt darauf bestehen, ihn nach oben zu bringen, dann schaffen wir es auch. Übrigens, wäre es sehr schlimm, wenn wir ihn fallen ließen?«


    Mithilfe der Kinder gelang es ihnen, den Mann zum Herrenhaus und die Treppe hinauf in das nächstgelegene Schlafzimmer zu manövrieren. Obwohl sie vor Erschöpfung die Hand ins Kreuz presste wie ein Waschweib am Abend eines anstrengenden Tages, war Annalía bewusst, dass sie ihn noch würde pflegen müssen.


    Während Vitale die neugierigen Kinder aus dem Zimmer scheuchte, untersuchte sie ihren Patienten, bemerkte das gebrochene Handgelenk und vermutete, dass einige Rippen ebenfalls gebrochen waren. Sie zog sich die Reithandschuhe aus und fuhr mit den Fingern durch das dichte, feuchte Haar an seinen Schläfen und auf der Stirn. Dabei ertastete sie eine hässliche Beule und entdeckte eine zweite Kopfverletzung. Seine Augen waren zugeschwollen, sodass er sie selbst im wachen Zustand nicht hätte öffnen können. Zu allem Überfluss war seine Haut übersät mit Schnittwunden, die er sich zweifellos zugezogen hatte, als die Strömung ihn dicht über den steinigen Grund des Flusses gerissen hatte.


    »Ich brauche eine Schere. Und Verbandszeug. Bring mir zwei große Holzlöffel. Außerdem benötige ich heißes Wasser.«


    Vitale atmete so geräuschvoll aus, als sei er vollkommen erschöpft. »Sofort«, entgegnete er und murmelte ein paar unverständliche Worte, aus denen man seinen beißenden Sarkasmus dennoch heraushören konnte.


    Sie schenkte ihm kaum Beachtung, als er mit all den Dingen zurückkehrte. »Danke«, meinte sie wie abwesend.


    Vitale erwiderte nichts, verbeugte sich nur und machte auf dem Absatz kehrt.


    Und dann war sie allein. Mit dem großen, Angst einflößenden Schotten.


    War es nicht eigentlich höchste Zeit für ihren Tee?


    Annalía bedeckte ihren Patienten mit einem Laken und mühte sich dann blind, die zerfetzten Hosen darunter aufzuschneiden. Vor Konzentration schürzte sie die Lippen, setzte die Schere an — und riss die Hand abrupt zurück. Denn sie war sich ziemlich sicher, dass sie ihn in die Hüfte gestochen hatte.


    Also konzentrierte sie sich auf die andere Seite, versuchte es wieder und stach ihm die scharfe Spitze der Schere abermals in die Haut. Diesmal stöhnte er auf, und sie sprang erschrocken zurück. Sie hätte ihr teuerstes Porzellanservice verwettet, dass kein echter Mann es dulden würde, dass eine erschöpfte Frau mit einer Schere blind in der Nähe seines Unterleibs herumfuchtelte.


    Annalía schlug ihm das Laken hinunter bis zur Hüfte, um die Reste seines Hemdes wegzuschneiden. Die Stiefel hatte Vitale ihm bereits ausgezogen, weil sie kein unnötiges Gewicht hatten gebrauchen können, als sie ihn die Treppe hinaufgeschleppt hatten. Und so blieb wieder nur ... die Hose.


    Sie biss sich auf die Unterlippe, lockerte den durchnässten Gürtel und legte ihn schließlich frei. Sein Bauch war flach, wie sie bemerkte, die Muskeln zeichneten sich deutlich ab, und in der Mitte führte eine Spur von schwarzen Haaren tiefer zu seinen Lenden.


    Der Mann war unglaublich schwer. Und doch war kein Gramm überflüssiges Fett an ihm. Ein starker Körper, dachte sie unwillkürlich. Die Wunden würden schnell verheilen, wenn sie ihm half. Aber noch nie zuvor hatte sie einen erwachsenen Mann vollkommen nackt gesehen. Niemand in der Gegend badete nackt. Hier in den Bergen ging man einfach nicht so sorglos mit Nacktheit um wie im benachbarten Spanien oder in Frankreich. Und er würde vollkommen nackt vor ihr liegen, wenn es ihr beliebte...


    Nein, es beliebt dir nicht!, befahl sie sich energisch und straffte die Schultern. Du darfst noch nicht einmal daran denken! Mochte sie manchmal auch Krankenschwester spielen, eine Lady blieb sie in jeder Situation.


    Sie öffnete ihm die Hose, schenkte den fremden, faszinierenden Formen und Konturen, die ihre Hände flüchtig streiften, aber keine Beachtung. Nachdem sie das Kleidungsstück geöffnet hatte, war sie in der Lage, um seinen Körper herumzuschneiden und am Stoff zu ziehen, bis sie ihn entkleidet hatte; die ganze Zeit über versuchte sie, ihn mit einem Laken vor ihren Blicken zu verbergen. Meist gelang es ihr auch.


    Annalía wischte sich die Schweißperlen von der Stirn und arbeitete an seinem Handgelenk weiter. Sie schiente es mit den beiden Holzlöffeln und umwickelte es straff mit Leinentüchern, bis sie ihm am nächsten Morgen einen Gipsverband würde anlegen können. Als sie fertig war, bettete sie ihm den Arm über den Kopf und spreizte den anderen Arm vom Körper ab, um seine Rippen tasten zu können. Mühsam schlang sie ihm einen Verband um den Oberkörper. Seine Brust war breit, und ihn zu bandagieren bedeutete, dass sie über ihn greifen und ihn berühren musste.


    Kaum war sie fertig, fühlte sie sich seltsam verwirrt und unruhig.


    Obwohl sie nichts lieber getan hätte, als ein Bad zu nehmen und sich ins Bett zu legen, wanderte ihr Blick zurück auf seine gesunde Hand. Schließlich gab sie der Versuchung nach, beugte sich über das Bett nach vorn und hob sie an. Die Finger waren so verwundet wie der übrige Körper, und die Haut am Handrücken war abgeschürft. Sie kniff die Augenbrauen zusammen, als sie seine Handfläche flach gegen ihre drückte.


    Annalía staunte, wie groß seine Hand war, wie ihre Hand in seiner verschwand, und presste die Fingerspitzen gegen seine. Falls er wirklich ein Söldner war — und daran konnte es keinen Zweifel geben, dachte sie, als sie die Narben betrachtete, die er sich in zahllosen Kämpfen zugezogen haben musste —, wie viele Gewehre und Messer und Schwerter musste er dann schon geführt haben? Diese Hand ... hatte er sie jemals dazu benutzt, um einem anderen Menschen das Leben zu nehmen?


    Welcher Teufel hatte sie geritten, als sie sich entschlossen hatte, diesen Mann in ihr Haus zu schleppen?


    Zwei Tage lang hatte Annalía sich gefragt, ob er das Bewusstsein wohl jemals wiedererlangen würde. Sie hatte Vitale bekniet, den Fremden jeden Tag zu waschen, und sie hatte ihn gebeten, ihr zu helfen, sein gebrochenes Handgelenk in einen Gipsverband zu legen. Danach hatte sie es sich angewöhnt, den Schotten mehrmals täglich zu untersuchen, und sie hatte ihm Brühe und Wasser eingeflößt.


    Langsam hatte sich die Schwellung um seine Augen und um seinen Kiefer zurückgebildet. Aber sie vermutete, dass er auch unverletzt immer noch recht roh und ungehobelt aussehen würde.


    Die morgendliche Hitze hatte sich im Haus gesammelt, und es war brütend heiß. Kein Wind wehte, und auch die Nächte, die in den Bergen gewöhnlich eine Abkühlung brachten, waren in diesem Sommer außergewöhnlich mild. Auch wenn sie regelmäßig nachschaute, überlegte Annalía, dass sie besser noch einmal überprüfen sollte, ob Vitale die Tür sorgfältig verschlossen hatte, nachdem er den Mann gepflegt hatte.


    Doch wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Vitale war immer noch überzeugt, dass der Highlander sie im Schlaf ermorden würde, wenn sie nicht strengste Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.


    Außerdem verspürte sie eine innere Unruhe, und es war überaus ... angenehm zu beobachten, wie seine Brust sich hob und senkte.


    In der Tat, es war überaus angenehm, ihn zu berühren. Jeden Tag fuhr sie mit der Fingerspitze die schreckliche Wunde an seiner Schläfe entlang, berührte jede Abschürfung auf seiner breiten Brust und an seinen muskulösen Armen. Sein geschundener Körper hatte sich tief in ihr Gedächtnis eingeprägt, und sie würde sich noch lange an ihn erinnern.


    Obwohl Annalía keine Zweifel hegte, dass er ihr Feind war, durchbrach seine Anwesenheit die Einsamkeit und die Langeweile in ihrem Haus. Am Horizont braute sich ein Krieg zusammen, und ihre Leute hatten sich in Gegenden in den Bergen geflüchtet, die noch weit verborgener waren als ihr Herrenhaus. Ein paar Mal im Monat gelang es ihr, Köche und Dienstmädchen aus dem Tal zu sich zu holen. Weil ihre Eltern längst gestorben waren und ihr älterer Bruder fortgegangen war, um gegen Pascal zu kämpfen, lebte Annalía allein im Herrenhaus. Sie hatte versucht, die Frauen der Arbeiter zusammen mit ihren Kindern zum Bleiben zu bewegen, aber in dem prächtigen Haus hatten sie sich unbehaglich gefühlt. Sogar Vitale hatte abgelehnt.


    Bevor der Schotte aufgetaucht war, hatte sie in dem luxuriösen Gebäude vollkommen allein gelebt. Und sie hatte es gehasst.


    Kaum hatte Annalía die Tür aufgeschlossen, bemerkte sie, dass er sich im Bett gewälzt hatte. Der Schweiß perlte ihm auf der Stirn. Nachdem sie die Bandagen und den Gips überprüft hatte, fühlte sie seine Haut, konnte aber kein echtes Fieber feststellen. Das Fenster stand zwar offen, bot aber keinerlei Erleichterung. Sie nagte an ihrer Unterlippe und fragte sich, was sie tun könnte, um ihm Abkühlung zu verschaffen.


    Entschlossen goss sie Wasser in die Kanne auf der Kommode und tränkte ein Stück Stoff. Dann kehrte sie zum Bett zurück und tupfte ihm die Stirn, den Nacken und die Brust oberhalb der Rippenbandage ab.


    Nachdem sie sich verschämt umgeschaut hatte, lupfte sie den Saum des Lakens an beiden Seiten seiner Hüfte an, zog es hinunter und legte es akkurat so ab, dass sein Unterleib gerade eben bedeckt war. Mit zittrigen Händen griff sie wieder nach dem feuchten Tuch und betupfte die Haut unterhalb der Bandage. Sie fuhr über seinen muskulösen Unterleib und verzog verwundert das Gesicht, als seine Muskeln reagierten, als sie sich verkrampften und wieder entspannten.


    Unabsichtlich tropfte ihr das Wasser aus dem nassen Tuch auf das Laken und benetzte den Stoff über seinen Lenden. Seine Männlichkeit zeichnete sich deutlich ab, und sie konnte sogar noch mehr erkennen als an den Tagen zuvor. Denn er war irgendwie größer und härter.


    Annalía neigte den Kopf zur Seite und fragte sich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn ...


    »Sag mal, Mädchen«, stieß die Männerstimme rau hervor, »gefällt dir das, was du da siehst?«

  


  
    


    Zweites Kapitel


    Überrascht schnappte die junge Frau nach Luft und ließ das Tuch zu Boden fallen. Das Tuch, mit dem sie die Wunden an seinem Körper so sorgsam und umsichtig abgetupft hatte, wie nur eine Krankenschwester es tun konnte ... anfangs jedenfalls. Doch schon während er erwachte, war ihre Hand mit zarten und geschmeidigen Bewegungen über seine Haut geglitten.


    Die Absätze ihrer Schuhe klickten auf dem polierten Holzfußboden, als sie ein paar Schritte zurückwich. Court beobachtete, wie sie sich das zerknitterte Kleid glatt strich, wie sie nach dem perfekten Haarknoten im Nacken tastete und ihre schmalen Finger dann das Samtband an ihrem Hals berührten. Mit jeder Bewegung reckte sie das Kinn ein wenig höher.


    »Ich ... ich habe nur Ihre Pflege übernommen«, erklärte sie in betont korrektem Englisch.


    Es war nicht der Schmerz gewesen, der ihn wieder zu Bewusstsein gebracht hatte. Er war erwacht, als er gespürt hatte, wie ihre Brüste über die Haare auf seinem Oberkörper gestrichen waren, als sie sich über ihn gebeugt hatte. Und als ihre sanfte, blasse Hand seine Hüfte massiert hatte, während die andere über seine Haut geglitten war. Das Wasser war in dicken Tropfen auf das Laken gefallen. In diesem Augenblick war ihm der Duft ihres Haars in die Nase gestiegen, sodass sogar sein verletzter Körper auf sie reagiert hatte. »Dann vergessen Sie nicht, dass ich immer noch auf Ihre Pflege angewiesen bin.«


    Ihre Wangen färbten sich rot.


    Er versuchte, sich im Bett aufzurichten, und verzog das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse. Unwillkürlich fiel sein Blick auf das Handgelenk mit dem Gipsverband. »Wer sind Sie?«, stieß er hervor. »Und wo bin ich?«


    »Ich heiße Annalía Elisabet Catherina Tristan, die Tochter der Familie Llorente. Ich bin die Herrin der Casa del Llac, wo Sie sich auch aufhalten.« Obwohl ihre Grammatik perfekt war, obwohl sie weder zögernd noch stockend mit ihm sprach und auch die Art, wie ihr die Worte über die Zunge rollten, seinem Ohr schmeichelte, verriet ihr Akzent, dass Englisch nicht ihre Muttersprache war. Voller Stolz hatte sie den Namen Llorente genannt. Er erinnerte sich dunkel daran, ihn schon einmal gehört zu haben, konnte ihn aber nicht einordnen.


    »Wo haben Sie mich gefunden? Wie weit ist es bis zum Dorf?«


    »Geradewegs den Berg hinunter an den Ufern des Valira, vier Pässe Richtung Süden.«


    Vier Passe entfernt? Er fragte sich, ob seine Männer ihn für tot hielten. Dringend musste er ihnen eine Nachricht zukommen lassen ...


    »Darf ich mich nach dem Namen meines ... meines Gastes erkundigen?« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf ihn.


    Aufmerksam musterte er ihr Gesicht, bemerkte die hohen Wangenknochen und die hellgrünen Augen, deren Farbe dem goldgrün schimmernden Stein ähnelte, der an ihrem Samtband hing. »Ich bin Courtland MacCarrick.«


    »Sie sind Schotte.«


    »Aye.« Kaum hatte er geantwortet, hätte er schwören können, dass ihre Augen traurig aufblitzten.


    »Und Sie halten sich in Andorra auf, weil ...« Sie brach ab.


    »Ich bin auf der Durchreise.«


    Die Traurigkeit, die er an ihr verspürt hatte, schien zu verschwinden. »Wollen Sie mir wirklich ernsthaft weismachen«, erklärte sie hochmütig, »dass Sie ausgerechnet jenes kleine Land in den Pyrenäen für Ihre Durchreise ausgewählt haben, das für die höchsten Bergpässe in Europa bekannt ist? Das nächste Mal sollten Sie einen großen Bogen um uns machen, wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf.«


    Ihr herablassender Tonfall ärgerte ihn gewaltig. Außerdem schwoll der Schmerz in seinem Körper rapide an. »Ich bin Highlander. Ich liebe hohe Berge.«


    Sie starrte ihn an und machte dann so abrupt kehrt, als könne sie es kaum erwarten, sich zu entfernen. Aber Court hatte längst noch nicht genug in Erfahrung gebracht.


    »War ich den ganzen Tag über bewusstlos?«, hakte er hastig nach.


    Annalía warf einen sehnsüchtigen Blick zur Tür und schaute ihn dann wieder an. »Heute ist Ihr dritter Tag bei ...«


    Du lieber Himmel, drei Tage? Und seinen schmerzenden Rippen nach zu urteilen, würde es noch mindestens eine ganze Woche dauern, bis er wieder in einem Sattel sitzen konnte. »Wie bin ich hierher gelangt?«


    Sie zögerte. »Ich habe Sie am Ufer gefunden und hinaufgeschleppt«, erwiderte sie schließlich.


    »Sie?«


    »Mein Pferd und ich. Es ist uns recht gut gelungen.«


    Er war beinahe ein Meter neunzig groß und wog mehr als hundertsechzig Pfund. Niemand konnte sich besser vorstellen als er, wie schwer es gewesen sein musste, ihn den Berg hinaufzuschleppen — selbst mit einem kräftigen Pferd.


    Court schuldete ihr Dank, und nichts war ihm so verhasst wie Schulden. »Dann haben Sie mir also das Leben gerettet«, stieß er mit rauer Stimme hervor und zwang sich, die verhassten Worte auszusprechen. »Ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet.«


    Sie nickte und wandte sich zum Gehen. Aber er wollte nicht, dass die Frau ihn schon verließ. »Annalía«, sagte er, weil es der einzige Name aus der langen Reihe war, an den er sich erinnern konnte.


    Sie riss die Augen auf und wirbelte herum. »Für jemanden wie Sie bin ich immer noch Lady Llorente! Sie tun sich einen großen Gefallen, das nicht zu vergessen.«


    Er kniff die Brauen zusammen. Nein, seine Erinnerung trog ihn nicht. »Warum haben Sie mich unten am Fluss als >Tier< bezeichnet? Wegen meines erbärmlichen Zustands? Und vor allem ... wie kommen Sie dazu, jemandem wie mir das Leben zu retten?«


    Sie zuckte die schmalen Schultern. »Einem räudigen, tollwütigen Wolf würde ich sicher auch unnötiges Leid ersparen...«


    »Ach, jetzt halten Sie mich für einen räudigen, tollwütigen Wolf?« Sein Schädel pochte heftig.


    Eingehend betrachtete Annalía die Fingernägel der ausgestreckten Hand, um ihre Verachtung deutlich werden zu lassen. »Wenn Sie eine Lady ausreden ließen, dann hätten Sie längst erfahren, dass ich mich unter meinem Niveau bewege — um Ihnen entgegenzukommen.«


    Er wäre verrückt, wenn er dieser selbstgefälligen Andorranerin mit dem schnippischen Näschen erlauben würde, ihn weiterhin mit ihrer Arroganz zu überschütten. »Eine Lady?«, schnaubte er wütend und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. »Allein mit mir? Ohne Anstandsdame?« Er lüpfte das Laken und grinste süffisant. »Und Sie haben einen durchdringenden Blick. Wenn Sie wirklich eine Lady sind, wie kommt es dann, dass Sie kurz davor waren, mich vollends in die Hand zu nehmen?«


    Entsetzt schnappte sie nach Luft. »Ich ... ich habe nur ...«


    »Offensichtlich sind Sie es nicht gewohnt, Männer in ihrem Zimmer aufzusuchen und sie zu unterhalten.« Wieder ließ er den Blick prüfend über sie schweifen. »Aber ich gehe jede Wette ein, dass Sie ein Naturtalent sind. Mir scheint, es liegt Ihnen im Blut.«


    Annalía stolperte rückwärts wie vom Schlag getroffen, öffnete den Mund, als wolle sie empört aufschreien, brachte aber keinen Ton über die Lippen.


    Wortlos und mit hängenden Schultern stürzte sie aus dem Zimmer. Court schaute ihr verwirrt nach. Er begriff nicht, warum sie entsetzt die Flucht ergriffen hatte, und auch das Schuldgefühl, das sich plötzlich in seiner Brust einnistete, war ihm vollkommen unbekannt. Während er versuchte, sich im Bett aufzurichten, fragte er sich insgeheim, warum ein kaltherziger Bastard wie er es eigentlich bedauerte, eine Frau beleidigt zu haben, die ihn für ein Tier — nein, schlimmer noch: für einen räudigen Wolf — gehalten hatte.


    Warum hatte sie so heftig reagiert? Und warum hatte er nicht die Ruhe bewahrt? Er war entschlossen, der Angelegenheit auf den Grund zu gehen.


    Seit Annalía davon gehört hatte, dass es solche Frauen gab, fürchtete sie, auch zu ihnen zu zählen.


    Sie hatte maßlose Angst, dass sie zu den Menschen gehören könnte, die allein ihren Begierden folgten und sich blindlings ihren Leidenschaften unterwarfen, obwohl es sie in den Ruin trieb. Bestürzt hatte sie festgestellt, dass der Anblick der muskulösen Brust des Highlanders sie für Stunden fesseln konnte. Und es hatte sie beinahe um den Verstand gebracht, dass jeder Blick auf seine Männlichkeit, die sich unter dem dünnen Laken abzeichnete, ihr Herz förmlich zur Raserei trieb.


    Es übertraf ihre schlimmsten Befürchtungen, dass ein dummköpfiger, barbarischer Schotte sie unverhohlen gemustert hatte und zu dem Schluss gekommen war, dass sie es >im Blut hatte<.


    Wie ihre kastilianische Mutter.


    Früher war es einfach gewesen, ihre wahre Natur zu verbergen. Im Dorf waren Annalía gelegentlich Gerüchte über ihre Heißblütigkeit ans Ohr gedrungen; sie hatte nicht darauf geachtet, sondern sich um ihr Anwesen und die Bediensteten gekümmert. Aber nachdem sie den Schotten bei sich aufgenommen hatte, hatte sie jede Nacht die schlimmsten Qualen ausstehen müssen.


    Wie letzte Nacht, als sie im Bett gelegen und über seinen Körper nachgedacht hatte — den gesamten Körper, den sie untersucht und berührt hatte, bis sie sich langsam das Nachthemd aufgeknöpft und ihre Brüste entblößt hatte. Die laue Nachtluft hatte die Gardinen umspielt und war über ihre erhitzte Haut gestrichen, hatte sie erschaudern lassen, hatte ... die Sehnsucht in ihr geweckt.


    Wie hätte sie die drängenden Gefühle benennen sollen, die sie in der Nacht verspürt hatte? Sie wusste es nicht. Begierde war es nicht, denn es verlangte sie nicht nach irgendeinem Mann. Deswegen hatte sie geglaubt, dass es sich um Sehnsucht handeln müsse. Doch sie hatte wahre Begierde empfunden, und sie war so stark gewesen, dass sie schließlich ihre Brüste gestreichelt hatte und mit den Fingern den Bauch hinuntergeglitten war.


    Ein Geräusch hatte sie erschreckt — es war nur die knarrende Holztreppe gewesen —, aber sie hatte ihre Hand beschämt fortgerissen.


    Es war nicht nur so, dass sie zu jenen Frauen gehörte. Sie befand sich allein in ihrem Haus — mit einem Mann, der auch noch über sie Bescheid wusste.


    Nachdem sie endlich den Schlüssel ins Schloss zu seiner Tür gesteckt und aus dem Zimmer geflohen war, eilte sie auf die Wiese vor ihrem Haus.


    Unterwegs begegnete ihr Vitale. »Was ist geschehen?«, rief er. »Sie sind leichenblass.«


    »Nichts. Der Schotte ist wieder bei Bewusstsein.«


    »Ist er ein Söldner?«


    »Ich bin mir fast sicher. Und ich bin überzeugt, dass es sich um einen ziemlich widerwärtigen Kerl handelt.«


    Immerhin würde er so bald wie möglich verschwinden. Annalía war sich sicher, dass er es kaum erwarten konnte, endlich wieder das Messer wetzen zu dürfen. Oder Schießübungen mit Pistolen zu machen. Oder unschuldige Menschen zu töten oder was Söldner sonst gern taten.


    »Hat er Sie geängstigt oder bedroht?«


    »N... nein, nicht direkt.«


    »Warum können Sie auch nie auf mich hören!« Vitale gestikulierte so lebhaft wie ein echter Franzose und musterte sie aufmerksam. »Der Schotte dürfte noch ziemlich geschwächt sein. So schwach, dass wir ihn wieder ins Wasser werfen könnten wie einen schlechten Fang!«


    »Vitale!« Wie abwesend rieb Annalía sich mit der Hand über den Nacken. Sie drehte sich um, schaute zum Haus zurück und wunderte sich über das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Ausgeschlossen, dass er sich von seinem Krankenlager erhoben haben könnte. Nein, dazu wogen die Verletzungen viel zu schwer. Doch die Sonne schien ihr direkt in die Augen, sodass sie sich nicht vergewissern konnte. »Vitale, es wird nicht mehr lange dauern, bis er wieder aus unserem Leben verschwunden ist. Eines Tages werden wir ihn suchen und feststellen, dass er zusammen mit unserem Silber entflohen ist«, bemerkte sie, blinzelte ein letztes Mal gegen die grelle Sonne und machte sich auf den Weg zur Wiese.


    Kaum war sie im Grünen angekommen, ließ sie sich auf den Teppich aus Narzissen sinken, der das gesamte Stückchen Land bedeckte. Schon immer hatte sie es genossen, sich im Duft der Blumen zu verlieren. Sie hatte sich ihren Tagträumen hingegeben, während sie den Blick über den See und noch weiter hinaus auf jenen Fluss hatte schweifen lassen, der sich in der Ferne durch die Berglandschaft wand.


    Auf dem Plateau direkt unter ihr spielten und sprangen ihre wertvollen Pferde, deren Fell kupferrot in der Sonne glänzte. Auf dem Plateau ganz unten, das den Fluss säumte, leuchteten die Häuser des Städtchens Canolich in mattem Gelb. Hoch oben bei ihr prangte ein Meer aus weißgelben Blüten. Sie pflückte eine Blume, führte sie an die Nase, sog den Duft ein und schloss die Augen vor Glück ...


    Er hatte gesagt, dass es ihr im Blut lag! Annalía riss die Augen auf. Was hatte sie an sich, dass die Menschen immer wieder zu dieser Schlussfolgerung kamen, wenn sie mit ihr zu tun hatten? Wie konnte es sein, dass er abschätzige Bemerkungen machte, obwohl sie sein Leben gerettet hatte? Berührungen waren unvermeidlich, wenn man einen Mann pflegte ... und der Anblick seines Körpers war beim besten Willen nicht zu verhindern.


    Das gilt besonders für die Stellen, die von selbst Aufmerksamkeit erregen, dachte sie schaudernd.


    Du solltest die Geschichte schnellstens vergessen, mahnte sie sich, warum verbannst du sie nicht einfach aus deinen Gedanken? Es mochte durchaus sein, dass sie zu jenen wollüstigen Frauen gehörte. Aber trotzdem war sie wie eine Lady erzogen worden. Und eine echte Lady glänzte förmlich darin, unliebsame Gedanken zu verbannen. Annalía senkte den Blick und stellte fest, dass sie die Blume in ihren Händen vollkommen zerdrückt hatte.


    Schon bald würde er wieder verschwunden sein, und in ihrem Alltag würde alles seinen gewohnten Gang gehen.


    Wobei ihr Leben auch dann immer noch freudlos und voller Kummer sein würde. Sie wartete dringend auf Nachrichten von ihrem Bruder Aleixandre. Er war der einzige Mensch, der ihr von ihrer Familie noch geblieben war. Seit über einer Woche hatte sie nichts mehr gehört, und die Sorgen um ihn raubten ihr regelmäßig den Schlaf.


    Zum ersten Mal seit Tagen wehte wieder eine frische Brise, die das Gras in Wellen niederlegte. Der Wind spielte mit ein paar Haarlocken, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten. Hier draußen empfand sie selten das Bedürfnis, die widerspenstigen Strähnen wieder in ihren Platz zu stecken, tat es aber dennoch. Annalía strich sich das Haar glatt und pflückte noch ein paar Blumen.


    Selbst wenn ihr Bruder den General in die Flucht geschlagen hätte und zurückgekehrt wäre, wäre sie noch nicht außer Gefahr. Aleix wünschte, dass sie heiratete; der Sieg über Pascal hätte ihr in der Angelegenheit nur einen Aufschub verschafft. Als ihr Vater vor zwei Jahren gestorben war, hatte sie die Schule verlassen und nach Hause zurückkehren müssen, damit die Eheschließung in die Wege geleitet werden konnte. Pascal war just in dem Augenblick aufgetaucht, als Aleix mehrere Kandidaten in die engere Wahl gezogen hatte.


    Obwohl sie sich nie zuvor begegnet waren, hatte Pascal sie damit überrascht, dass er um ihre Hand angehalten hatte — bevor er sein wahres Gesicht gezeigt hatte. Aleix hatte abgelehnt und den Zorn des Generals auf sich gezogen. Die grausame Armee des Generals bestand aus Söldnern und Deserteuren. Damals hatten sie die Gegend zwar noch nicht erobert, aber trotzdem hatte Annalías Bruder ihm nicht über den Weg getraut.


    Immer wieder äußerte Aleix sein Bedauern darüber, dass er sie nicht früher zur Heirat gezwungen hatte. Mit einundzwanzig Jahren war sie mehr als alt genug. Außerdem war sie für die Ehe geboren und erzogen worden. Aber noch nie war sie einem Mann begegnet, mit dem sie ihr ganzes Leben verbringen wollte. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, all die verwirrenden Dinge zu tun, über die die Mädchen in der Schule geflüstert hatten. All die schmerzhaften, gewalttätigen Dinge, die man tat, wenn die Nacht angebrochen war ... ganz gleich, wie sehr sie sich danach sehnte. Jedes Mal, wenn sie sich vorstellte, solche Dinge mit einem der Männer zu tun, die sie kennenlernte, zuckte sie innerlich zusammen.


    Außerdem hatte sie Aleix und Mariette geholfen, sich um ihr Kind zu kümmern. Sie war so in ihrer Aufgabe aufgegangen, dass kein Mann sie hatte in Versuchung führen können.


    Aber jetzt gab es kein Kind mehr. Und keine Mariette. All das Glück, das Aleix begleitet hatte, war mit ihnen gestorben.


    Annalía drehte sich abrupt in Richtung Haus. Plötzlich beschlich sie wieder das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Sie beschattete die Augen mit der flachen Hand, während ihr Blick die Fenster absuchte.


    Die Gardinen im Zimmer des Highlanders wehten sanft zur Seite — und schwangen dann wieder an ihren Platz.

  


  
    


    Drittes Kapitel


    Warum, zum Teufel, ist sie noch nicht zurückgekommen?, fragte Court sich irritiert.


    Vitale, dieser alte Franzose, der ihn mal schweigend und dann wieder mit ätzenden Bemerkungen bedachte, hatte ihm ängstlich das Essen serviert und das Zimmer ausgefegt. Aber sie ließ sich offenbar nicht bewegen, ihn wieder zu besuchen.


    Immerhin hatte sein Zustand sich nicht verschlechtert. Langsam verfiel er sogar in Unruhe, denn schließlich war er wieder in der Lage, sich ohne Hilfe anzuziehen. Die Kleidung hatte er sich leihen müssen, und zwar von Annalías Bruder — oder dem >Herrn<, wie Vitale ihn nannte.


    Courts einzige Abwechslung waren Ausflüge zum Fenster. Zum Glück tanzten nicht länger schwarze Punkte vor seinen Augen, wenn er sich erhob. Er hatte noch nie zu den Leuten gehört, die reglos im Bett verharren konnten, obwohl er nichts anderes getan hatte, seit er vor vier Tagen aus der Bewusstlosigkeit erwacht war. Womit sonst sollte er sich die endlose Langeweile vertreiben, wenn nicht mit einem Blick aus dem Fenster, zumal dann, wenn er sie beobachten konnte? Und weil er nichts anderes zu tun hatte, beobachtete er sie die meiste Zeit.


    Er musste zugeben, dass er es genoss, ihr zuzusehen, wie sie mit den Kindern im Hof spielte, wie sie die lachenden und kreischenden Gören durch die Gegend jagte. Ganz gleich, wie müde und erschöpft Annalía auch wirkte, jedes Kind bedachte sie mit der gleichen Aufmerksamkeit. Sogar dann, wenn sie aussah, als würde sie am liebsten nur noch die Füße hochlegen.


    Dann wieder beobachtete er sie dabei, wie sie von einem morgendlichen Ausritt nach Hause zurückkehrte, atemlos, und das wundervolle Haar schien sich energisch gegen die Bänder zu wehren, die es im Zaum halten sollten. Ihre Haltung im Sattel wirkte stolz, beinahe anmaßend und großspurig, und er musste jedes Mal den Kopf schütteln, wenn er sie so sah. Solche Momente waren ihm höchst willkommen, weil er ihre Arroganz vergessen konnte. Für andere Menschen hatte sie sogar dann noch ein Lächeln übrig, wenn ihr Blick zerstreut wirkte. Oft fragte er sich, warum sie ihre Brauen finster zusammengekniffen hatte, wenn sie der Meinung war, dass niemand sie beobachtete ...


    Die Uhr im Erdgeschoss, die Court noch nie gesehen hatte, schlug acht. Unwillkürlich verspannte sich sein Körper wie der eines dressierten Hundes, und er erhob sich, um die geliehene Hose hochzuziehen. Wie jeden Tag um diese Uhrzeit schleppte er sich zum Fenster, weil die Eingangstür innerhalb der nächsten fünf Minuten mit lautem Ächzen geöffnet werden würde.


    Pünktlich glitt sie zur Tür hinaus, und während sie lief, schwangen ihre schmalen Hüften unter ihren hellblauen Röcken sanft hin und her. Sie trug immer Kleider in hellen Farben. Niemals wirkte sie grell oder geschmacklos; aber von den gedeckten Farben, die die Frauen seines Clans bevorzugten, trennten sie Welten. Er würde jede Wette eingehen, dass sie die Kleider nicht trug, weil sie Aufmerksamkeit erregen wollte. Nein, sie trug sie, weil sie geradezu unglaublich zart und weiblich war — und die Farben deshalb hübsch fand.


    Die Morgensonne strahlte vom Himmel, spielte in ihrem Haar und ließ es wie Gold erglänzen. Wie immer war es zu einem Zopf geflochten und so verschlungen hochgesteckt wie ein verworrener keltischer Knoten.


    Als Nächstes würde sie Vitale begegnen, der ihr den Hut reichte, den sie wie üblich vergessen hatte. Er drängte sich ihr stets ein wenig auf, und sie gestattete es ihm, streckte manchmal die Hüfte ungeduldig zur Seite oder verdrehte entnervt die Augen zum Himmel. Die beiden pflegten ein außergewöhnliches Verhältnis, aber offenbar kümmerten sie sich umeinander.


    Präzise wie ein Uhrwerk begegnete ihr der alte Mann auf dem Weg zum Stall. Die Unterhaltung währte nur kurz, bevor sie ihren Weg fortsetzte und sich auf den Ausritt vorbereitete. Verdammt noch mal, ich könnte sie stundenlang beobachten, fluchte Court unhörbar in sich hinein. Stets trug sie dieses Samtband um den Hals. Aber heute hatte sich irgendetwas verändert. Hatte sie neuen Schmuck angelegt? Vielleicht Ohrringe?


    Jetzt ist es genug, mahnte er sich. Er musste dringend mehr über sie in Erfahrung bringen, und langsam war er kräftig genug, um Forderungen zu stellen. Kaum hatte sie den Hof verlassen, schlug Court mit dem Fingerknöchel hart gegen die Scheibe und verlangte nach Vitale, der Courts Genesung längst beklagte und ihm die Mahlzeit auf den Fußboden gestellt hatte — wie es sich für ein Tier gehörte.


    Der alte Mann hob drohend die Faust. Trotzdem öffnete sich kurz darauf die knarzende Haustür.


    »Erzählen Sie mir mehr über sie«, forderte Court, nachdem Vitale aufgeschlossen und das Zimmer betreten hatte.


    Vitale warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Warum sollte ich?«


    »Ganz einfach«, erklärte Court und lehnte sich gegen das Fensterbrett, »weil ich dann weniger geneigt bin, Sie zu verprügeln, wenn ich vollständig genesen bin.«


    Vitale schluckte schwer.


    »Ich weiß, was Ihnen durch den Kopf geht, alter Mann. Sie überlegen, welchen Schaden Sie anrichten könnten. Lassen Sie es sich gesagt sein: Gar keinen! Diese Frau hat mir das Leben gerettet, und ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand ihr ein Leid zufügt.«


    »Was wollen Sie wissen?«, fragte der Diener zögerlich. »Wo hält ihre Familie sich auf?«


    »Ihre Eltern sind tot. Und ihr Bruder ist verreist«, erklärte Vitale, »geschäftlich.«


    »Hat sie keinen Ehemann? Keine Familie, in deren Obhut sie bleiben könnte?«


    »Ihr Bruder und sie haben sich von ihrer Familie entfremdet. Eigentlich sollte sie heiraten, just in der Zeit, als Pascal an die Macht gekommen war. Aber er hat befohlen, uns umzubringen, und jetzt gibt es für uns nur ein Ziel ... seinem Mordbefehl zu entkommen. Ich nehme an, dass wir besser daran getan hätten, uns auch vor Ihnen in Sicherheit zu bringen. Weil Sie als Söldner bei ihm angeheuert haben ...«


    »Ich bin auf Befehl Pascals misshandelt worden«, unterbrach Court. »Was glauben Sie, wie sehr ich den Männern noch ergeben bin, die versucht haben, mich umzubringen? Es hat mich die größte Anstrengung gekostet, über den Fluss zu entkommen.«


    Vitale musterte ihn aufmerksam. Offenbar versuchte er herauszufinden, ob Court die Wahrheit sagte. »Wer hat Sie geschlagen?«, fragte er dann.


    »Zwei Rechazados«, gab Court zu.


    Vitale riss die Augen auf und ließ den Blick wild durch das Zimmer schweifen. »Mein Gott, Ihre Anwesenheit wird dafür sorgen, dass die ganze Meute in die Berge ausschwärmt. Jeder Tag, den Sie hier im Haus verbringen, lastet ihr wie eine ungeheure Bürde auf den Schultern. Wenn Sie mit Pascal verbündet sind, muss sie befürchten, dass Sie seine Leute in die Gegend lotsen. Pascals Mörderbande wird Sie so lange verfolgen, bis der Auftrag erledigt ist.«


    Pascal würde ihn zwar verfolgen, aber die Rechazados waren erstklassig ausgebildete Kämpfer, viel zu wertvoll, um sie sinnlos zu verschwenden. »Wegen dieses Auftrags wird er keine Rechazados opfern.« Der Orden hielt sich an die sieben Briefe der biblischen Apokalypse und umfasste niemals mehr als neunundvierzig Kämpfer; selbst wenn sie Männer im Kampf verloren, nahmen sie nur zweimal im Jahr neue Leute auf. »Außerdem werden sie annehmen, dass ich nicht überlebt habe.«


    Vitale ging zum zweiten Fenster hinüber und schaute hinaus, obwohl nicht mit Annalía zu rechnen war. Court wusste ebenfalls, dass sie noch lange außer Sicht bleiben würde. »Warum sollte ich Ihnen vertrauen?«


    »Das sollten Sie ganz gewiss nicht.« Vergeblich versuchte Court, die Arme zu verschränken. Einen Moment lang hatte er vergessen, dass sie sein Gelenk in einen Gipsverband gezwungen hatte. »Ich will mit ihr reden, aber sie will nicht zu mir kommen. Sorgen Sie dafür, dass sich das ändert.«


    »Mademoiselle? Sie soll sie aufsuchen, wenn Sie wach sind?« Vitale schnaubte verächtlich.


    »Wenn sie nicht zu mir kommt, werde ich nach draußen stolpern und sie suchen müssen«, verkündete er mit kaltem Blick. »Sie müssen sie warnen ... dass ich mich ... vergessen könnte, wenn ich sie erwische.«


    Vitale trat ein paar Schritte zurück. »Ich will sehen, dass sie Sie morgen aufsucht.«


    »Nach dem Ausritt.«


    Unwirsch verzog Vitale das Gesicht. »Wenn sie erfährt, dass Sie sie heimlich beobachten, wird sie sehr ... ungehalten sein. Die Lady lebt ausgesprochen zurückgezogen. Nun gut, nach dem Ausritt.«


    Court nickte. »Ich muss meinen Leuten eine Nachricht zukommen lassen. Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie meine Anweisungen erledigen?«


    »Warum sollte ich das tun?«


    »Je schneller meine Männer Bescheid wissen, desto eher bin ich hier verschwunden.«


    »Ich bin sofort wieder bei Ihnen. Mit Feder und Tinte.«


    Court erwog, wie er mit Annalía umgehen sollte, wenn sie zu ihm zu Besuch käme, und er musste sich eingestehen, dass er bei einer Frau wie ihr wohl auf verlorenem Posten kämpfte. Irgendwie schien sie schwierig und geheimnisvoll; zumindest benahm sie sich nicht so offen und geradlinig wie die Ladys in den Highlands.


    So sehr er Frauen wie Annalía als fremd empfand, so sehr konnte er sichergehen, dass sie den Umgang mit Gentlemen gewohnt war — gepflegte Männer mit besten Manieren, die sie wegen ihres geschliffenen Benehmens nicht einschüchterten. Deshalb beschloss er, im Bett zu bleiben und sich so zu verhalten, als ob es ihm schwer falle, sich aufzurichten. Auf diese Weise würde er weniger bedrohlich wirken, obwohl sein gutes Benehmen sich rasch als trügerisch erweisen würde. Court legte keinen Wert darauf, nutzlose Komplimente auszutauschen; außerdem besaß er keine geschliffenen Manieren. Er war unverblümt und brüsk, und sie würde seine unverblümte und brüskierende Art niemals akzeptieren.


    »Ich wünsche einen angenehmen Nachmittag«, stieß er ruppig hervor, als sie mehrere Stunden nach ihrem Ausritt sein Zimmer betrat. Der Duft der Blumen, in deren Nähe sie den Vormittag zugebracht hatte, umschwebte sie angenehm.


    »Das wünsche ich Ihnen auch«, erwiderte Annalía. Seine ruppige Begrüßung hatte sie erst überrascht und dann misstrauisch gemacht. »Vitale hat mir ausgerichtet, dass Sie mich sprechen wollen. Was wünschen Sie?«


    »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen«, begann er und hoffte inständig, dass seine Stimme freundlich genug klang.


    Sie nickte knapp.


    »Wie kann es sein, dass Sie Pascals Mörderbande bisher entkommen sind?«


    »Bestimmt liegt es daran, dass ich es vermieden habe, mir seine Söldner ins Haus zu holen«, schnappte sie ohne zu zögern.


    »Ich bin ihm nicht länger verpflichtet.«


    »Dann eben seine Exsöldner«, fügte sie hinzu, gestikulierte achtlos mit der Hand und gab zu verstehen, dass sie sich für den Unterschied nicht interessierte. »Vitale hat mir alles erzählt.«


    Court warf ihr einen irritierten Blick zu, und sie fuhr fort: »Ich habe auch keine Ahnung, warum wir verschont worden sind.« Es war unübersehbar, dass sie log, aber er ließ sie gewähren.


    »Ich habe noch eine Frage.«


    Annalía verharrte regungslos. Obwohl sie sich strikt weigerte, ihn anzuschauen, musste er feststellen, dass er plötzlich vergessen hatte, was er sie hatte fragen wollen. »Warum hassen Sie Schotten?«, wollte er stattdessen wissen.


    Das Blut stieg ihr in die Wangen. Ihre Haut schimmerte hellrot und hob sich gegen die weiße Rüschenbluse und das Samtband ab, das sie offenbar niemals ablegte. »Ich möchte meine Abneigung gegen Schotten lieber nicht mit einem Schotten besprechen, wenn es Ihnen recht ist.«


    »Sie dürfen mir ruhig alles erzählen. Ich beiße nicht.«


    Annalía gab ihm mit ihrem Blick zu verstehen, dass sie es vorzog, sich nicht auf sein Versprechen zu verlassen. »Mir sind ein paar unvorteilhafte Geschichten zu Ohren gekommen«, erklärte sie schließlich, »über Schotten. Und über Sie. Sie sind schlimmer als all die anderen Gesetzlosen, die Pascal in diese Gegend gelockt hat.«


    Court stieß die Luft geräuschvoll aus den Lungen. Was, blieb ihm übrig, als sich einzugestehen, dass all die Gräuelmärchen, die seine Leute absichtsvoll über die Highlander verbreitet hatten, offenbar auf fruchtbaren Boden gefallen waren?


    Wann immer er neu in einer Gegend auftauchte, verbreiteten seine Männer Gerüchte über die Grausamkeit der Highlander, über ihre Blutrünstigkeit, ihre Lust an der Folter. Wenn dann die fünfunddreißig Schotten in seiner Kompanie — einige in Kriegsbemalung, andere im Kilt, die meisten gut eins achtzig groß — in wüstes Kriegsgeschrei ausbrachen und ihre Gegner mit halb wahnsinnigen Blicken durchbohrten, rannten die Soldaten fast immer davon.


    Court beobachtete, wie sie eine makellose Falte in ihrem Rock glatt strich — heute trug sie ein helles Rot. »Und was haben Sie über Schotten gedacht, bevor die Truppe hier aufgetaucht ist?«


    Sie runzelte die Stirn und schien ehrlich verwirrt. »Ich habe überhaupt nicht über Schotten nachgedacht.«


    »Und jetzt?«, hakte Court grimmig nach.


    »Jetzt, nachdem ich Sie kennenlernen durfte, haben Sie mir bewiesen, dass Sie die Krönung all dessen sind, was mir vorher erzählt worden ist.«


    Er gestikulierte wild mit dem Gipsarm.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und atmete tief durch. »Wo auch immer Sie auftauchen, herrscht Gewalt, wie man an den Verletzungen überall an Ihrem Körper sehen kann. Aber auch an den tiefen Schnittwunden an den Knöcheln Ihrer Finger. Ich habe mich gefragt, wie es zu einer solchen Verwundung kommen kann. Inzwischen bin ich überzeugt, dass Sie sich an den Zähnen Ihrer Feinde verletzt haben. Weil Sie ihnen mit der Faust ins Gesicht geschlagen haben.«


    Court nickte beeindruckt. Genau das war passiert. Er unterdrückte ein Lächeln, als er sich daran erinnerte, wie er die Zähne des Spaniers zertrümmert hatte, wie dem Kerl das Blut noch eine Stunde später aus den aufgerissenen Lippen getropft war ...


    »Sie könnten viele solcher Geschichten erzählen, denn Ihr Körper ist übersät mit solchen Wunden. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihre Leute in Banden organisiert sind ...«


    »In Clans«, korrigierte er mit rauer Stimme, »wir leben in Clans. So heißt es bei uns.«


    Annalía zuckte die Schultern. »Und diese Clans kämpfen ständig gegeneinander, weil Sie in Ihrer Blutrünstigkeit lieber Krieg führen, als ein kultiviertes Leben zu führen. Oder sich um die Verbesserung der Sitten zu kümmern.« Er bemerkte, dass sie die Fingerspitzen einzeln auf ihren Unterarm drückte, während sie ihre Argumente aufzählte. »Sie haben keinerlei Manieren. Die halbherzige Danksagung für Ihre Rettung beweist, dass Sie nicht das geringste Gespür dafür besitzen, wie man sich gegenüber seinen Gastgebern verhält.«


    »Es beweist vor allem, dass ich nicht das geringste Gespür dafür besitze, wie man sich in Gefangenschaft verhält.«


    Sie hob die Augenbrauen auf eine Art, die ihm bedeutete, dass sie sofort das Zimmer verlassen würde, wenn er nicht den Mund hielt. »Sie sehen aus wie ein Lump. Es sei denn, Sie sind wütend. Dann sehen Sie aus wie ein Rohling, der ohne Weiteres in der Lage wäre, mich zu töten. Sie waren kaum hier angekommen, als Sie mich grundlos beleidigt haben. Grundlos und überaus verletzend. Aber für Ihresgleichen ist das nicht außergewöhnlich, wie man hört. Ihnen mangelt es vollkommen an Feingefühl. Und mir scheint, Sie haben nichts als Stroh im Kopf ...«


    »Es reicht«, unterbrach er sie, bevor sie richtig in Fahrt kommen konnte. Es gab viele Menschen, die solchen Irrtümern aufsaßen. Seine Männer und er griffen sie auf und verbreiteten sie mit den Gräuelgeschichten, die sie regelmäßig unter das Volk streuten. Aber musste es wirklich sein, dass ausgerechnet eine Andorranerin ihm den Spiegel vorhielt? Die Schotten besaßen unendlich viel mehr Stolz als dieses winzige mittelalterliche Volk, das sich hoch oben in den Bergen zwischen schroffen Felsen versteckte, abgeschnitten von einer sich ständig verändernden Welt.


    Sie kniff die Augen zusammen, als hätte sein überschäumender Tonfall sie erschreckt, wirbelte auf dem Absatz herum und wollte aus dem Zimmer stürmen. »In der Tat, mir scheint, Ihr Beruf ist noch das geringste Übel«, sagte sie über die Schulter hinweg.


    Verdammt noch mal, unsere Unterhaltung ist noch lange nicht zu Ende!, fluchte er lautlos.


    Obwohl die Bewegung ihn schmerzte, streckte er die Hand aus und ergriff ihr Handgelenk. Sie kreischte erschrocken auf und riss sich los. Die Hand flog auf ihren Mund, aber trotzdem konnte er deutlich das katalanische Wort verstehen, das ihr aus der Kehle drang. »Béstia«zischte sie und stürzte aus dem Zimmer.


    Draußen vor der Tür brauchte Annalía mehrere Versuche, bis es ihr gelang, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Er hatte sie im Innersten erschüttert. Zu seinem Unglück war Court bewusst, dass er tatsächlich wie eine Bestie aussah. Morgens hatte er sich im Spiegel betrachtet und sich gefragt, wie er in den Augen dieser Frau wohl aussehen würde.


    Und er war zurückgeschreckt.


    Die Gefäße in beiden Augen waren geplatzt, das Weiß war blutunterlaufen. Die rechte Gesichtshälfte war immer noch schwarz und blau marmoriert, und sein Kiefer sah wegen der Schwellung noch kantiger aus. Außerdem hatte er sich seit einer Woche nicht mehr rasiert, und der Bart schien die geschwollenen Knochen noch stärker hervorzuheben. Annalía war durch und durch eine Lady — einen Mann in diesem Zustand hatte sie bestimmt noch nie gesehen.


    In jenem Moment, als sie auf ihn herabgeschaut hatte, als sei er nicht mehr als ein Stück Dreck an ihren Stiefeln, hatte er sich tatsächlich wie eine Bestie gefühlt ...


    Langsam missfiel ihm ihr herabwürdigender Tonfall ebenso wie die verächtlichen Blicke — obwohl er angestrengt darüber nachdachte, warum es ihn überhaupt kümmerte.


    Annalía wusste mit Sicherheit, dass der Schotte ein Söldner war. Heute hatte sie ihn zum ersten Mal mit ihrem Wissen konfrontiert.


    Bevor Vitale ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt hatte, hatte sie insgeheim gehofft, dass MacCarrick kein angeheuerter Mörder war. Denn tief im Innern war ein Fünkchen Neugier für diesen störrischen, widerspenstigen Mann aufgeglommen. Doch das Fünkchen war längst wieder erloschen.


    Während ihres Gesprächs am Nachmittag hatte sie sich auf die Wunden konzentriert, die sein Gesicht immer noch zeichneten. Sie hatte sich ins Gedächtnis gerufen, dass es keine Rolle spielte, ob Pascal und er sich verfeindet hatten — ein Blick in sein Gesicht verriet ihr die wahre Geschichte. Jeder Tag, den MacCarrick bei ihr verbrachte, barg ein hohes Risiko. Und sie weigerte sich, dieses Risiko auf sich zu nehmen, nur um einem rüpelhaften Söldner wie ihm zu Hilfe zu kommen. Sobald er dazu in der Lage wäre, würde sie von ihm verlangen, dass er ihr Haus verließ ...


    »Mademoiselle!« Vitale stand hinter ihr an der Tür und unterbrach ihre Grübelei.


    Wie lange laufe ich schon so gedankenlos durchs Haus?, fragte sich Annalía, drehte sich um und nahm erschrocken zur Kenntnis, dass die Sonne bereits unterging.


    Verlegen zerdrückte Vitale den Hut, den er in den Händen hielt. »Der Junge aus dem Dorf hat einen Brief an Sie überbracht«, erklärte er.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Ein Brief? Von Aleix?«


    »Nein. Aber es könnte sein, dass er Nachrichten über Master Llorente enthält.«


    »Servieren Sie dem Jungen ein warmes Essen und bieten Sie ihm ein weiches Bett an«, murmelte sie wie abwesend, während er den Brief auf der Westentasche zog. Nichts entschuldigte schlechte Manieren.


    »Ich habe mich schon darum gekümmert.« Mit besorgter Miene überreichte er ihr den Brief.


    Sie nickte, straffte das Rückgrat und ging mit langsamen Schritten zum Arbeitszimmer hinüber. Aber kaum war Vitale außer Sicht, rannte sie den Flur entlang und rutschte beinahe auf den Teppichen aus. Sie stolperte förmlich in das Zimmer, und ihr Herz pochte heftig, als sie den Umschlag aufriss, noch bevor sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    Vitale war unverfroren genug, ihr zu folgen. Das konnte nur bedeuten, dass er gehört hatte, wie sie gerannt war; aber sie hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern. Seit Wochen hatte ihr Bruder nicht mehr geschrieben. Die Warterei auf Nachrichten war schier unerträglich. Er war der Einzige aus der Familie, der ihr nach dem Tod des Vaters geblieben war. Aleix war ihr ein besserer Vater gewesen, als Llorente es jemals hätte sein können.


    Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


    Annalía schob den Ledersessel hinter dem alten Eichenschreibtisch zurück und zündete eine Kerze an, um die einbrechende Dunkelheit zu vertreiben. Sie hielt den Brieföffner in der Hand und überflog den Umschlag.


    Plötzlich schien sich der Raum um sie zu drehen. Entsetzt starrte sie auf den Namen des Absenders — General Reynaldo Pascal!


    Anstatt den Brief hastig aufzureißen, schlitzte sie ihn nun sorgfältig auf und begann zu lesen. Bei einigen Absätzen musste sie mehrmals ansetzen, weil ihre Finger zu sehr zitterten ... und weil sie sich zu glauben weigerte, was sie zu lesen bekam.


    »Was steht dort geschrieben?«, drängte Vitale.


    Ihr war längst die Galle hochgekommen, als ihre Augen endlich bei Pascals arroganter Unterschrift angelangt waren. Sie ließ die Hände schlaff sinken, und der Brief fiel auf die Schreibtischplatte. Beinahe hätte er in der Kerze Feuer gefangen. Wie benommen rutschte sie im Sessel zurück.


    Vitale schnappte sich den Brief, als ob er ihn lesen wollte, obwohl er sich stets geweigert hatte, zur Schule zu gehen. »Verraten Sie mir doch endlich, was hier geschrieben steht!«


    Ihre Stimme war wie erstorben, als sie antwortete. »Pascal hat Aleix' Männer vor mehr als einer Woche besiegt. Er hat sie alle gefangen genommen. Aleix ist auch im Gefängnis. Sein Leben liegt in den Händen des Generals. Es gibt nur einen Weg, Pascal dazu zu bewegen, meinen Bruder zu verschonen.«


    Vitale setzte sich auf den großen Stuhl ihr gegenüber und sah plötzlich klein und müde aus. »Er will Sie heiraten. Ist es das, wonach er jetzt verlangt?«


    Annalía nickte. »Ich begreife nur nicht, wie er herausgefunden hat, wer ich bin.« Als Pascal damals um ihre Hand angehalten hatte, hatte sie befürchtet, er könnte herausfinden, dass sie der letzte weibliche Nachkömmling aus dem Hause Kastilien war. Aleix und sie hatten niemals die Aufmerksamkeit der Einheimischen auf sich gezogen und auf jeden Vorteil verzichtet, den ihre Position ihnen hätte verschaffen können. Teils lag es daran, dass sie es vermeiden wollten, durch ein Leben in Luxus unnötiges Aufsehen zu erregen. Aber es gab noch andere Gründe, weshalb Annalía zurückgezogen lebte: Llorente hatte befürchtet, dass sie ihrer Mutter zu ähnlich werden könnte. Deshalb hatte er sie so weit wie möglich von der Gesellschaft abgesondert. Um die Wahrheit zu sagen, es war allein Aleix gewesen, der Llorente überzeugt hatte, sie zur Schule zu schicken — und nicht in ein Kloster.


    »Es gibt Gerüchte, dass Pascal Spanien erobern will. Vermutlich entsprechen sie der Wahrheit.« Vitale schüttelte bedächtig den Kopf. »Die verdammten Dummköpfe haben es gestattet, dass seine Armee genau an ihrer Grenze in Stellung geht. Offenbar schert sich niemand um das winzige Andorra.«


    »Ich war überzeugt, er wolle einfach nur Königin Isabella beherrschen, wie die anderen Generale auch. Aber das ist es nicht. Denk nach ... wenn er es auf mich abgesehen hat, dann will er mehr als nur die Macht über die Königin.«


    »Sie glauben, er will ihren Platz einnehmen?«


    Sie nickte. »Ich bin mir sicher, dass er mich benutzen will, um sich die Macht über Aleix zu sichern. Er soll ihm als Galionsfigur dienen.«


    Vitale verzog das Gesicht. »Sie haben mir versichert, dass Ihr Haus keinerlei Ansprüche auf den Thron erhebt.«


    »Jedenfalls keine echten. Schon seit mindestens hundert Jahren nicht mehr. Aber Isabella ist zutiefst verhasst. Mare de Déu, wenn sie überzeugt ist, dass wir unseren Einfluss vergrößern wollen ...« Annalía erhob sich, um nervös auf- und abzumarschieren. Soweit sie sich erinnern konnte, war sie immer aufgestanden, wenn sie aufgeregt war. Ihr gereiztes andorranisches Kindermädchen hatte sich beklagt, dass sie den kostbaren Teppich dünn gelaufen hatte, obwohl sie gerade fünf Jahre alt gewesen war. Sie hatte es vollkommen vergessen und sich erst wieder daran erinnert, nachdem sie schon einige Jahre bei ihrem Vater lebte. Er war so wütend gewesen und ... zutiefst enttäuscht. »Die Leute laufen hin und her, weil sie sich nicht beherrschen können«, hatte er mit stahlharter Stimme erklärt. »Willst du auch zu ihnen gehören? Oder willst du eine Llorente werden?«


    Die Erinnerung durchflutete sie so stark, dass sie sich wieder auf den Stuhl fallen ließ. Aber ohne den besänftigenden Rhythmus — ein paar Schritte vor, ein paar Schritte zurück — keimte die Verzweiflung unweigerlich in ihr auf. Sie kämpfte gegen die Tränen und starrte auf das Papier mit den breiten Tintenstrichen. Es gelang ihr nicht, auch nur einen einzigen vernünftigen Gedanken zu fassen. Sie wollte nur eins wissen: War Aleix verletzt? Hatte ihr großer mutiger Bruder vielleicht sogar Angst?


    »Vitale«, murmelte sie. Sie war kurz davor zu weinen, und es tat ihr weh, dass er es mit ansehen musste.


    Niemand kannte sie so gut wie er. Er musste nicht lange fragen, sondern ergriff ihre Hand quer über den Schreibtisch und drückte sie. »Wir unterhalten uns morgen. Läuten Sie die Glocke, wenn Sie irgendetwas brauchen.«


    Annalía wartete, bis sie sichergehen konnte, dass er nicht zurückkam. Dann blinzelte sie, und zwei dicke Tränen tropften ihr aus den Augen. Sie wehrte sich noch einen kurzen Moment dagegen, gab dann auf und verbarg das Gesicht in den Handflächen.


    »Was steht in dem Brief, Kleine?«


    Sie hob den Kopf und musste erstaunt feststellen, dass ihr Patient sich frei durchs Haus bewegte. Verzweifelt schlug sie den Blick nieder. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken, weil er sie in diesem Zustand ertappt hatte. Niemand durfte Zeuge sein, wenn Annalía Llorente weinte. Das ging entschieden zu weit. Wie hatte er seinem Zimmer entkommen können?


    »Verraten Sie mir, warum Sie weinen.«


    Es schien ihn wütend zu machen, dass sie weinte. Nicht enttäuscht oder angewidert, sondern wütend. Sie stutzte. Seltsam, dachte sie. Mit flammendem Blick betrachtete er den Brief ... den Brief ... Sie griff nach dem Schreiben, entzündete es an der Kerze und warf das brennende Blatt in den leeren Kamin.


    Er nickte ihr knapp zu. Ihr rascher Entschluss schien ihn zu beeindrucken. »Anders hätten Sie nicht verhindern können, dass ich ihn lese.«


    »Sie haben wieder einmal bewiesen, dass Sie keinerlei Benehmen haben. Ihnen fehlt jeder Respekt vor dem Privatleben anderer Menschen.« Annalía trocknete sich immer noch die Tränen und versuchte, sich die Beschämung nicht anmerken zu lassen. »Wie ist es Ihnen gelungen, das Zimmer zu verlassen?«


    »Ich habe im Schlüsselloch herumgestochert. Was stand in dem Brief?«


    »Das geht Sie nichts an«, entgegnete sie schroff. Denn es ging ihn tatsächlich nichts an. Dachte sie jedenfalls. Aber was, wenn es Highlander gewesen waren, die die Truppe ihres Bruders besiegt hatten? Was, wenn der Mann, der hier vor ihr stand, irgendwie dafür verantwortlich zeichnete?


    Und sie hatte ihm das Leben gerettet.


    Sie musste dringend fort. Annalía sprang auf die Füße, raffte ihre Röcke und wirbelte um den Tisch herum. Obwohl er sah, wie sie auf ihn zustürzte, gab er den Weg nicht frei. Sie hatte keine Wahl, musste ihre guten Manieren ebenfalls vergessen und rannte schnurstracks an ihm vorbei.


    Court versperrte ihr den Weg, indem er den Arm ausstreckte.


    Die heiße Wut schoss in ihr hoch. »Lassen Sie das sofort sein! Geben Sie den Weg frei!«


    Ungerührt ließ er den Blick über ihr Gesicht schweifen und studierte sie aufmerksam. »Warum regen Sie sich auf?«


    »Lassen Sie mich gehen, oder ich schreie!«


    Court senkte den Arm und beugte sich nach vorn. »Und wer wird Sie dann retten? Vitale? Ich habe bereits festgestellt, dass es hier keine Männer gibt, die jünger sind als er.«


    Sie hatte befürchtet, dass er zu dieser Schlussfolgerung kommen würde. Und er hatte vollkommen recht. Alle Bediensteten des Gutes waren Aleix gefolgt. Jetzt waren sie in Gefangenschaft oder ... tot. Ein schrecklicher Gedanke! Unwillkürlich führte sie die Hand an die Lippen.


    Er ließ sie nicht aus den Augen. Sie ließ die Hand sinken. »Ich habe Sie höflich gefragt«, bemerkte er, »aber meine Geduld kennt Grenzen.«


    Seine Geduld? dachte Annalía empört. »Wie Ihre Dankbarkeit.«


    »Ich will, dass Sie es mir erzählen.«


    »Warum sollten Sie sich dafür interessieren?«


    »Vielleicht kann ich es nicht ertragen, wenn eine hübsche Lady weint.«


    Die Empörung raubte ihr die letzte Kraft. »Und was wollen Sie dagegen unternehmen?«, flüsterte sie mit erstorbener Stimme. »Wollen Sie meine Probleme aus der Welt schaffen? Gegen wilde Drachen kämpfen?« Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Sie sollten sich besser den Kopf darüber zerbrechen, wie Sie am schnellsten aus meinem Haus verschwinden. Und wie Sie den Menschen die Angst nehmen, die Sie überall verbreitet haben.« Annalía täuschte nach links an und duckte sich rechts unter seinem Arm hindurch.


    »Anna, Sie sind ein süßer Schatz, wenn Sie sich aufregen!«, rief er ihr nach, als sie davoneilte.


    Sie stolperte, als ihr der Rufname spöttisch ans Ohr drang, und war zutiefst erschrocken.


    Kaum war sie in ihrem Zimmer angekommen, schloss sie die Tür hinter sich und ließ der Entrüstung freien Lauf. Eigentlich hatte sie angenommen, dass diese abscheuliche Begegnung, zusammen mit den niederschmetternden Nachrichten, ihr eine Tränenflut über die Wangen treiben würde.


    Aber seltsamerweise machte die Wut sie nur noch stärker. Der Highlander hatte zwar ihre Tränen gesehen; aber niemals wieder würde sie ihm die Befriedigung verschaffen, sie schwach zu erleben. Niemals wieder sollte er sehen, wie ihre Augen vor Tränen geschwollen waren oder wie sie mit blassen Wangen nervös im Zimmer auf und ab marschierte.


    Wenn sie ihn am nächsten Morgen wie ein Stück Dreck aus dem Haus fegen würde, würde sie ihn so stolz und würdevoll anblicken wie all ihre weiblichen Vorfahren ... stolz und würdevoll wie eine echte Fürstin.

  


  
    


    Viertes Kapitel


    Court lag im Bett und hatte den Blick starr zur Decke gerichtet. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal so unruhig gewesen war. Er hatte ein Schreiben an seine Leute gesandt, und jetzt war er verdammt zu warten. Selbst ein geduldiger Mann konnte einen solchen Zustand kaum aushalten; für ihn war es schier unerträglich. Und diese geheimnisvolle Frau ... sie würde er liebend gern in Fesseln legen, sodass sie nicht noch einmal die Flucht ergreifen konnte, bevor er sein Verhör beendet hatte.


    Was, zum Teufel, hatte in dem Brief gestanden? Und warum hatte sie geweint?


    Court hasste nichts mehr als Geheimnisse. Es war, als wollten sie ihn verhöhnen, als wollte ihre bloße Existenz ihm den Vorwurf machen, er habe nicht hart genug gearbeitet, um sie zu lösen.


    Er war es gewohnt, so zu handeln, wie es ihm gefiel. Und jetzt würde es ihm gefallen, mehr über diese verschlossene Annalía in Erfahrung zu bringen. Wahrscheinlich schlief sie noch, aber ein Blick in ihr Zimmer würde ihm viel verraten.


    Court stand auf, kleidete sich an, schob dann die Hand unter die Matratze und zog die elfenbeinerne Stricknadel hervor, die er in der Schublade der Kommode entdeckt hatte. Das Schloss zu seinem Zimmer hatte der Nadel nicht standhalten können, und warum sollte er bei ihrem Zimmer weniger Glück haben?


    Er spazierte den Flur entlang und probierte jede Tür, bis er eine fand, die verschlossen war. Dann steckte er die Nadelspitze in das Schlüsselloch, drückte seitwärts und lächelte unwillkürlich, als es leise klickte. Vorsichtig öffnete er die knarrende Tür, betrat das Zimmer und näherte sich ihrem Bett. Der zunehmende Mond schickte sein fahles Licht in den Raum, und es wehte eine leichte Brise.


    Sie lag auf dem Bauch. Ihr Rücken war mit einem dünnen Laken zugedeckt, und ihr Haar breitete sich auf dem Kissen aus. Atemberaubend ... Die dichten, glänzenden Locken schimmerten im fahlen Mondlicht, faszinierten ihn und weckten die seltsamsten Gefühle in ihm, als ihm dämmerte, dass er vermutlich der erste Mann war, der ihr Haar offen zu sehen bekam. Court verspürte den Drang, es zu berühren, zu riechen; aber er zwang sich, sich von ihr abzuwenden und das Zimmer zu untersuchen.


    Es herrschte peinliche Ordnung. Die Dekoration wirkte unbeschreiblich weiblich, wie alles an ihr. Die Stoffe besaßen einen Saum aus Spitzen. Nur ihre Büchersammlung sah aus wie bei einem Mann: Mathematik, Botanik, Astronomie und Grammatiken vier verschiedener Sprachen. Auf ihrem Nachttisch entdeckte er ein fünftes Buch, eine Grammatik der griechischen Sprache.


    Der Schrank bildete den Blickfang des Zimmers. Seine Scheiben waren so blank geputzt, dass man sich darin spiegeln konnte, und er beherbergte eine Porzellansammlung, die auf den Glasböden arrangiert war. Er begriff sofort, warum Annalía sich unbewusst zu den kostbaren Stücken hingezogen fühlte. Sie glänzten hell, fast leuchtend, wirkten aber zerbrechlich und unendlich kostbar — genau diesen Eindruck erweckte sie auch bei ihm.


    Plötzlich fühlte Court sich ungewohnt müde. Denn er musste feststellen, dass ihre Liebhaberei mehr Geld einbrachte, als er in einem ganzen Jahr harter lebensgefährlicher Arbeit verdienen konnte.


    Lautlos zog er die Schublade seiner Kommode auf — wobei es ihn kaum kümmerte, ob sie aufwachte oder nicht, denn was hätte sie gegen ihn ausrichten können? —, und seine Laune verbesserte sich schlagartig. Die Schublade entpuppte sich als Versteck für zahlreiche erotische Schauerromane in allen möglichen Sprachen. Er lächelte. Auch Lady Annalía hatte also ihr schmutziges kleines Geheimnis.


    Neben den Büchern lag ein dickes Bündel Briefe. Er nahm sie heraus und stellte sich in das mondhelle Fenster, sodass er sie überfliegen konnte. Die Schreiben stammten alle von Mädchen aus einem Ort namens The Vines, bei dem es sich offenbar um eine Schule handelte. Allein den Namen nach zu urteilen, hielt er eine Sammlung von Briefen der reichsten und angesehensten Familien auf der ganzen Welt in den Händen. Obwohl Annalía reich und schön war, wunderte er sich insgeheim, dass sie sich in solchen Kreisen bewegte. Morgen bei Tageslicht, während sie am Vormittag ausritt, würde er in ihr Zimmer zurückkehren und die Briefe lesen ...


    Trotz der sanften Brise war es eine warme Nacht, und sie stieß das Laken von sich. Bei ihrem Anblick zog Court unwillkürlich die Brauen hoch. Bewundernd betrachtete er ihr seidiges Nachthemd — obwohl er nichts anderes als Seide erwartet hatte —‚ und ließ den Blick an der weichen Haut ihrer Schenkel entlangschweifen. Der Saum aus kostbarer Spitze endete genau unter dem Gesäß, das wohlgeformt und voll war — was er nicht erwartet hatte. Er atmete scharf aus, als sie ein Knie anwinkelte und hochzog, sodass ihre Schenkel sich teilten und nur der Schatten sie bedeckte.


    Es juckte ihn in den Fingern, die Rückseite ihrer Schenkel zu liebkosen, ihre Kurven in seinen Handflächen zu spüren, bis sie ihm die Hüften voller Verlangen entgegenstreckte und die Knie spreizte ... Vergeblich versuchte er, ein Stöhnen zu unterdrücken.


    Obwohl sie nicht aufwachte, seufzte sie ein paar unverständliche Worte auf Katalanisch, drehte sich auf den Rücken, schlang einen Arm über ihren Kopf und legte den anderen über ihre Brust. Wundervolle, üppige Brüste, die sich unter dem engen Nachthemd abzeichneten. Wieder stöhnte er auf, ballte die Hände zu Fäusten und knüllte die Briefe zusammen. Es war nicht nur ihr Haar, das sie bisher vor der Welt verborgen hatte.


    Ihr Körper war außergewöhnlich, sinnlich und zart. Als er das Zimmer wieder verließ, wusste er, dass er diesen Anblick niemals vergessen würde. Und wispernd schlich sich ein einziges Wort in seine Gedanken: mehr ...


    Court erstarrte, und jeder Muskel seines Körpers versteifte sich. Ausgeschlossen.


    Er hatte sich schon vorher mächtig zu ihr hingezogen gefühlt. In seiner Fantasie hatte er sich vorgestellt, sie zu nehmen, und in der ersten Zeit hatte er sich ausgemalt, wie er ihr die Arme über dem Kopf verschränkte, wie er hart in sie eindrang, sie vor Lust aufschrie und sich ihm ergab, bis sie schließlich zu ihm aufschaute und jede Verachtung aus ihrem Blick gewichen war ...


    Aber jetzt stellte er sich vor, wie er sie verführte, es ihm zu gestatten, jeden Zentimeter ihres golden schimmernden Körpers mit der Zunge zu verwöhnen, wie er sich viele Stunden gönnen würde, ihren Körper zu schmecken und zu genießen ... Er wollte sich tief in ihr verströmen, obwohl er wusste, dass er ihr niemals ein Kind würde schenken können.


    Grob strich er mit der Hand über seine Hose. Offenbar verlangte er nach ihr mit aller Macht. Aber eine feine Lady wie sie würde ihn nicht begehren, und niemals würde er sie zwingen.


    Die Menschen hielten Court für einen Bastard. Er tat Dinge, die andere Männer nicht würden ertragen können, und er zögerte nicht einen Herzschlag, sie zu tun. Aber noch nicht einmal er brachte es fertig, sich allein mit einer zarten Jungfrau in einem Haus aufzuhalten, obwohl es ihn im Moment danach gelüstete, sie zwischen den Beinen mit der Zunge zu liebkosen.


    Falls er blieb, würde er keine Gelegenheit ungenutzt lassen, mit ihr das Bett zu teilen — obwohl ihm klar war, dass er es nicht durfte. Ohnehin hatte er das Warten satt. Es war am besten, das Haus zu verlassen und seine Männer zu suchen.


    Gegen seinen Willen wandte er sich von ihr ab. Verdammt noch mal, ihm blieb keine Wahl. Außerdem war er ein disziplinierter Mann. Er warf die Briefe zurück in die Schublade, schubste sie zu und riskierte, dass sie aufwachte. Aber sie schlief weiter. Während er das Zimmer verließ, krampfte er die zittrigen Finger zusammen und entspannte sie wieder. Die Finger, die sie nur zu gern liebkost hätten ...

  


  
    


    Fünftes Kapitel


    Wenn Pascals erster Brief das Urteil verkündet hatte, dann sandte der zweite die Strafe. Wie benommen stand Annalía am dunklen Eichenholzschreibtisch. Das Papier in ihrer Hand hatte sie zerknüllt, und ihre Handflächen waren Feucht.


    Nervöser als je zuvor hatte sie auf die Anweisungen des Generals gewartet. Denn Pascal hatte nach ihr verlangt. Qualvoll langsam verrannen die Stunden, während sie weiterer Befehle harrte. Stunden, in denen sie sich noch elender fühlte, weil sie wusste, dass der Highlander ruhelos durch ihr Haus stapfte. Der Mann hatte sich wie ein wilder Stier aufgeführt, und sie sah sich gezwungen, sich wie ein verängstigtes Häschen zu verstecken. Wie sonst sollte sie ihn meiden? Morgen würde dem entwürdigenden Spiel endlich ein Ende gesetzt werden. Denn der General erwartete, dass sie ihn am Ende der Woche heiratete.


    Annalía hielt sich noch nicht einmal in seiner Nähe auf. Aber dennoch reichte Pascals Arm so weit, dass er sie vollkommen in seiner Gewalt hatte.


    Sie hatte den Brief im Kamin verbrannt und war dann unruhig auf- und abmarschiert, bis ihr die Füße schmerzten und die Sonne am Horizont versank. Dunkel erinnerte sie sich daran, was ihr Vater wohl dazu gesagt haben würde. Aber diesmal war es ihr gleichgültig. Als die Schule sie früher einmal für kurze Zeit beurlaubt hatte, hatte er sie zu Hause beim >Marschieren< erwischt. Damals war sie sechzehn Jahre alt gewesen. Sein hartes, verwittertes Gesicht hatte sie ernst angeblickt, und die Augen hatten schmerzerfüllt geschimmert. »Elisabet hat es auch immer getan.«


    Wie hätte sie sich unter solchen Umständen anders verhalten sollen? Schließlich hatte man immer behauptet, dass sie ihrer Mutter sehr ähnlich sei.


    »Gib Acht«, hatte ein älteres Mädchen seiner Freundin zugeflüstert, kurz nachdem sie in The Vines eingetroffen war, »dass sie nicht mit dem Stallknecht durchbrennt. Du weißt ja ... sie stammt aus Kastilien.« Die Mädchen hatten sie misstrauisch beäugt und Gerüchte über sie in die Welt gesetzt, die sie in ihren jungen Jahren damals noch gar nicht hatte begreifen können. Dabei hatten die Mädchen gar nicht gewusst, dass Annalías Mutter in der Tat mit dem früheren Stallknecht ihrer Familie erwischt worden war — vor und nach der Eheschließung mit Llorente.


    Annalía strich mit den Fingerspitzen über das Samtband. Der Stein sollte sie daran erinnern, dass sie niemals allein ...


    »Warum laufen Sie ständig auf und ab?« Der Highlander. Seine polternde Stimme ging ihr durch Mark und Bein.


    Sie hielt erschrocken inne und wollte unwillkürlich das Zimmer verlassen. Aber sie war es leid, in ihrem eigenen Haus ständig auf der Flucht zu sein, war es leid, dass er alles in Besitz nahm, was ihr gehörte; sie setzte sich hinter den Schreibtisch und ignorierte seine Frage. »Warum sind Sie noch immer hier?«


    »Ich brauche Whisky. Mir ist zu Ohren gekommen, dass sogar Ihresgleichen welchen im Haus hat.«


    Annalía schloss die Lider und versuchte, ihr Temperament zu zügeln. Als sie die Augen wieder aufschlug, machte er sich gerade am Spirituosenschränkchen zu schaffen. Geräuschvoll öffnete er die kristallenen Dekanter, sog die Düfte in sich ein und stellte die Flaschen dann wieder hin, sodass die silbernen Plaketten gegen das Glas klimperten.


    »Sie dürfen gern die Plaketten lesen, anstatt an jeder Flasche einzeln zu riechen. Das heißt natürlich, falls Sie überhaupt lesen können.«


    »Bei dieser schlechten Beleuchtung gewiss nicht.«


    Er hatte recht. Annalía hatte die Flaschen in Paris gekauft. Für Aleix. Sie hatte sich für die blumigen Gravuren begeistert, aber schnell feststellen müssen, dass es sogar bei Tageslicht noch zu schwierig war, sie zu entziffern. Hübsch, aber nutzlos. Kein Wunder, dass ich sie erstanden habe, dachte sie jetzt und unterdrückte ein bitteres Lachen.


    »Lieber Himmel ...«, begann er, fand schließlich eine Flasche, die ihm gefiel, goss einen großzügigen Schluck in das Kristallglas — und stellte es vor sie hin. Sie starrte ihn so entsetzt an, als hätte er ihr eine Giftmischung angeboten, und nahm kaum wahr, dass er sich selbst auch ein Glas einschenkte.


    Mit dem Drink in der Hand setzte er sich in den bequemen Sessel auf der anderen Seite des Tisches. Llorente hatte die großen Sessel angeschafft, denn er hatte gewollt, dass derjenige, der auf der anderen Seite Platz nahm, sich möglichst klein und unbedeutend fühlte — wer auch immer es war. Annalía verdrehte die Augen. Der tiefe Sessel passte natürlich perfekt zu dem Highlander; er lehnte sich zurück und schien überrascht, wie wohl er sich fühlte.


    Halt. Er ... er bat sich rasiert! Wie konnte er ...? Er hatte die Sachen ihres Bruders gestohlen! Außerdem hatte er seinen Gips entfernt, und sie war sich sicher, dass er den Abfall irgendwo neben das Bett geworfen hatte. Der Kerl hatte nicht einen Funken Verstand im Kopf ...


    Aber nach Pascals Brief hatte sie keine Kraft mehr, ihrem Ärger Luft zu machen. Stattdessen schaute sie zu, wie er seinen Whisky andächtig schwenkte. Seine Hände wirkten groß und rau, umklammerten das Glas aber beinahe sanft; sein dunkler Blick fixierte die goldbraune Farbe, die im Kerzenlicht schimmerte. Schließlich gönnte er sich einen Schluck und stöhnte leise, aber genussvoll auf.


    Es sieht aus, als ob er ein köstliches Baiser verzehrt, musste Annalía unwillkürlich denken. Plötzlich wurde sie den Gedanken nicht mehr los, und sie bemerkte erschrocken, wie ihre Hand zum Glas glitt. Sie warf ihm einen Blick zu und bemerkte, dass er sie anlächelte. Dieser schottische Pferdedieb glaubt offenbar, dass ich zu feige bin, schoss es ihr durch den Kopf.


    Warum nicht trinken? War es nicht ihre Pflicht, diesen ungehörigen Ausdruck aus seinem Gesicht zu vertreiben?


    Sie hatte noch nie hochprozentigen Alkohol getrunken. Sogar die Tischweine, die zu den Mahlzeiten stets serviert wurden, hatte sie nur selten genossen. Niemals hatte sie sich zu unangemessenen Handlungen hinreißen lassen — und was hatte es ihr eingebracht?


    Sie war Pascals Braut.


    Annalía neigte den Kopf zurück, riss die Hand hoch und führte das Glas an die Lippen. Die Flüssigkeit brannte wie Feuer, als sie ihr langsam die Kehle hinunterrann. Der Anstand gebot, dass sie sofort aufhörte. Aber im Augenblick hatte sie leider jeglichen Anstand vergessen ... und trank weiter, bis das Glas leer war.


    Eigentlich hätte sie nach Luft schnappen müssen, aber sie unterdrückte den Impuls und starrte ihn mit wässrigen Augen an. Mit aller Macht drängte sie den Husten zurück, bis es ihr gelang, die Hand vor den Mund zu halten und sich leicht zu räuspern.


    »Offenbar schätzt die Lady ein gutes Glas Whisky«, bemerkte Court, während er ihr nachschenkte. »Geben Sie Acht, Annalía, dass Sie mir nicht das Herz stehlen.«


    »Sieht so aus, als müsste die Lady Ihres Herzens Whiskytrinkerin sein.«


    »Ja. Allerdings sollte sie noch aufrecht stehen können.«


    Wie üblich kamen ihm die Worte gefährlich leise über die Lippen. Aber in ihrem Innern breitete sich plötzlich eine wohlige Wärme aus, und langsam verzog sie den Mund zu einem Lächeln.


    Er hielt den Blick starr auf ihre Lippen gerichtet, auf ihr Lächeln. Seltsamerweise spannte er den Kiefer an und biss die Zähne zusammen. Wie kantig sein Kiefer ist, dachte sie insgeheim; er ist bei weitem zu männlich.


    Sein Blick schweifte immer noch erwartungsvoll über ihren Körper, sodass sie errötete. Sie spürte, wie die Hitze ihr über den Nacken und in die Wangen kroch.


    »Was ist das für ein Stein, den Sie am Hals tragen?«, fragte er prompt.


    Annalía berührte die Kette mit den Fingerspitzen. »Ein Peridot. Der Stein heißt Peridot.«


    »Ich habe noch nie einen Stein gesehen, der goldgrün glänzt. Passend zu Ihren Augen.«


    »Die Kette hat meiner Mutter gehört«, erklärte sie beschämt. »Man sagt, dass er zu Cleopatras liebsten Juwelen zählte.«


    »Was, um alles in der Welt, verbindet Sie mit der lustvollen Cleopatra?«


    »Ich habe nicht gesagt, dass mir der Stein gefällt«, stieß sie verärgert hervor.


    Beim Klang ihrer Stimme hob Court die Augenbrauen. Offenbar war ihm nicht entgangen, wie sie reagierte, und er wechselte das Thema. »Und wem gehört der Whisky, den ich genießen darf? Ihrem Vater ...?«


    »Nein. Mein Vater ist verstorben.«


    Er neigte den Kopf kaum merklich in ihre Richtung. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie überzeugt, dass der grimmige Highlander damit ausdrücken wollte, wie leid es ihm tat.


    »Dann gehört er Ihrem Bruder? Dem großen Bastard, dessen Kleidung ich tragen muss?«


    »Er ist kein Bastard!«


    Court musterte sie aufmerksam. »Das ist nur eine Redeweise. Es war nicht wörtlich gemeint.«


    Wieder stieg ihr das Blut in die Wangen, und sie errötete. »Ja. Der Whisky gehört ihm.«


    »Und wo steckt er? Warum lässt er sie hier allein?«


    Annalía setzte das Glas ab. Hatte ihre Hand gezittert? »Er ist geschäftlich unterwegs. Wir erwarten ihn noch in dieser Woche zurück.«


    »Ach, tatsächlich? Noch in dieser Woche?«, hakte er sichtlich ungläubig nach.


    »Das habe ich doch gerade gesagt, oder?«, entgegnete sie verzweifelt.


    »Wie kann es sein, dass Sie Englisch sprechen wie die Queen höchstpersönlich? Ich würde verstehen, dass Ihr Französisch und Spanisch ausgezeichnet sind. Aber Englisch sprechen wie eine Engländerin ...«


    »Ich bin im Ausland zur Schule gegangen«, erwiderte sie erschöpft, »und habe es dort gelernt. Es wird vielleicht noch nicht bis zu Ihnen durchgedrungen sein, aber Englisch ist die Sprache des Adels. Überall auf der Welt.«


    »Welche Schule?«


    »Eine ausgesprochen exklusive Einrichtung. Ich bin mir sicher, dass sie Ihnen vollkommen unbekannt ist.« Wie abwesend klimperte sie mit den Fingernägeln gegen das Kristallglas. Er betrachtete es als Aufforderung, ihr nachzuschenken, zumal das Glas leer war. »Die Schule heißt Les Vignes.«


    »Aye, The Vines. In Fontainebleau, ganz in der Nähe von Paris.« Court lächelte. »Aristokraten und reiche Erbinnen.«


    »In der Tat«, erwiderte sie pikiert und wiederholte wie abwesend: »Die Schule ist ausgesprochen exklusiv.«


    »Und dennoch sind Sie in diesem rückständigen Andorra geboren und aufgewachsen.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«


    »Ich habe gehört, wie Sie mit Ihren Leuten Katalanisch gesprochen haben. Und ich bin mir sicher, dass Sie diese Sprache noch niemals außerhalb Andorras gesprochen haben, oder?«


    Annalía hatte sich immer danach gesehnt, andere Länder kennenzulernen, in denen Katalanisch gesprochen wurde. Aber Llorente hatte es verboten. »Warum fragen Sie?«


    »Seit dem Mittelalter hat sich dieses Land kaum verändert. Das gilt auch für seine Sprache.«


    »Wollen Sie behaupten, dass ich einen mittelalterlichen Dialekt spreche?«


    Court lehnte sich zurück und nickte sichtlich erfreut.


    »Nun, Sie stammen aus den Highlands. Bestimmt erkennen Sie das Mittelalter sofort, wenn es Ihnen über den Weg läuft.«


    Er verzog die Lippen, verkniff sich aber ein Lächeln. »Schotten und Andorraner. Wir haben viel gemeinsam.«


    »Ich bin kastilianischer Abstammung«, schnappte sie und war selbst überrascht. Denn die Bemerkung schlüpfte selten voller Stolz und Überzeugung aus ihrem Mund. Aber im Vergleich mit einem Schotten kann ich auf alles stolz sein, vermutete sie lautlos.


    »Aha, Sie sind eine heißblütige Kastilianerin? Geschmückt mit Cleopatras Edelsteinen.« Court ließ sie nicht aus den Augen, als er nach dem Whisky griff. »Faszinierend«, murmelte er über den Rand des Glases hinweg.


    Sie unterdrückte den Impuls, ungläubig den Mund zu öffnen. Wieder hatte er sie mitten ins Herz getroffen. Wie konnte es sein, dass er um ein Haar ihr Geheimnis gelüftet hatte? Schließlich kannte er sie doch überhaupt nicht. Er wusste nichts. Wahrscheinlich versuchte er nur, sie zu einer Reaktion zu provozieren ...


    Die nächsten Minuten verliefen grauenhaft. Wenn sie den Kopf zur Seite neigte, schien er sie noch aufmerksamer zu mustern. Wenn sie ihr Haar berührte, rieb er sich mit seiner gesunden Hand den Nacken. Wenn sie mehr trank, hielt er inne, als warte er auf etwas — bis sie endlich begriff: Er schien immer zu prüfen, immer abzuwägen, immer irgendeine Entscheidung zu treffen. Und sie fragte sich, wie er wohl über sie entschieden hatte.


    Annalía saß mit ihrem ärgsten Feind — um genau zu sein, ihrem ärgsten Feind nach Pascal — im Arbeitszimmer und trank; aber nicht, weil sie diesem Mann nahe sein wollte. Ganz sicher nicht. Er war ein Highlander. Allein Männer wie er und seine elenden Gefolgsleute waren dafür verantwortlich, dass der General genügend Macht besaß, ihr seinen Willen aufzuzwingen. Ja, er war ihr Feind — aber es kümmerte sie nicht.


    Sie hatte gehört, dass Alkohol hemmungslos machte. Und jetzt erfuhr sie, dass man unvorsichtig und sogar hinterhältig werden konnte.


    Denn sie würde ihn benutzen.


    Was, wenn sie ihn und seine Männer anheuern konnte, ihr zu helfen? Wenn sie doch zu jenen Frauen gehörte ... wenn die Gerüchte über sie zutrafen ... dann konnte ihre weibliche Ausstrahlung gewiss nicht unbemerkt bleiben.


    Was hatte sie schon zu verlieren?


    Bevor der Mut sie wieder verließ, erhob sie sich, umrundete den Schreibtisch und ging direkt auf ihn zu. Sie blieb stehen und griff nach ihrem Glas, als er sich ebenfalls erhob ... nur noch einen kleinen Schluck, um sich Mut anzutrinken ... Annalía drehte sich wieder um. Court stand direkt vor ihr und musterte sie aufmerksam und durchdringend.


    Langsam und bedächtig kam er einen Schritt auf sie zu, sodass es aussah, als wolle er sie nicht erschrecken. Annalía trat zurück an den Schreibtisch, aber er folgte ihr dicht und umhüllte sie förmlich mit seinem Körper und seinem anregenden Duft. Tief in ihrem Innern genoss sie seine Kraft und seine Größe, sog die Wärme in sich auf, die seine Haut ausstrahlte.


    Sein Blick fing ihren auf, als wolle er nicht mehr aufhören, sie zu betrachten. Weil er so dicht vor ihr stand, bemerkte sie, wie klar seine Augen geworden waren, wie dunkel sie schimmerten, dass die schwarze Iris beinahe wirkte wie vulkanisches Gestein. Und die Art und Weise, wie er sie anschaute ... als ob er sich nach ihr verzehrte, als ob er seine Begierde kaum zügeln konnte, als ob er wie kein anderer Mann vor ihm - verstand, wie unglaublich stark die Sehnsucht in ihr brannte. Annalía fühlte sich, als hätte sie innerlich Feuer gefangen.


    Sie stützte sich mit den Handflächen auf den Schreibtisch und klammerte sich mit den Fingern an der Kante fest. Nervös befeuchtete sie sich die Lippen mit der Zunge und war unschlüssig, was sie tun sollte. Er musste begriffen haben, dass sie nicht wieder die Flucht ergreifen, sondern stattdessen regungslos an ihrem Platz verharren würde. Court hatte die Augenbrauen zusammengekniffen und schien verblüfft. Es kam ihr vor, als könne sie beinahe hören, wie es in seinem Kopf arbeitete, und sie wusste, dass er ihr Verhalten misstrauisch beäugte. Aber sie wusste auch, dass er sich bereits entschieden hatte, den Augenblick zu genießen — und irgendwann später darüber nachzudenken, was eigentlich geschehen war. Wie auf ein geheimes Zeichen wechselte sein Gesichtsausdruck, und er wirkte fest entschlossen.


    Wie sie es zum Sonnenuntergang bei den Frauen auf den Brücken in Paris beobachtet hatte, strich sie mit den Handflächen über seine Brust und ließ sie an seinem Nacken ruhen. Sein Atem ging stoßweise, als sie die Finger verschränkte. »MacCarrick«, murmelte sie, »m... mögen Sie mich?«


    Unruhig ließ er den Blick über ihr Gesicht schweifen, betrachtete ihre Lippen, schaute ihr dann aber direkt in die Augen. »In diesem Moment mag ich Sie sogar sehr.«


    Sie wühlte die Finger in sein Haar. »Wollen Sie auch dann noch mein ... mein Freund sein, wenn die Nacht vorüber ist?«


    »Unter anderem«, erwiderte er mit tiefer und heiserer Stimme.


    »Kann ich Ihnen vertrauen?«


    Court nickte bedächtig. »Weil Sie jetzt ... Aye. Niemand wird je ein Sterbenswörtchen erfahren.«


    Annalía stutzte kurz, hielt sich aber strikt an ihren Plan. »Wenn ich eine Bitte an Sie richten würde, würden Sie sie mir erfüllen?«


    Er schien sich unwillkürlich zu versteifen, als er ihre Frage hörte, und seine Kiefermuskulatur zuckte. Sie hatte den Eindruck, als müsse er sich zwingen, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Anna, ich werde Ihnen das geben, wonach Sie verlangen.«


    »MacCarrick ...«, murmelte sie, obwohl er ihr das Wort im Mund herumgedreht hatte. Er beugte sich vor, um sie besser verstehen zu können, und sie flüsterte ihm ins Ohr: »Küssen Sie mich, MacCarrick.«


    Court schauderte.


    Warum reagierte der Söldner so heftig? Lag es daran, dass ihr warmer Atem an seinem Ohr entlangstrich? Annalía fragte sich, was wohl geschehen würde, wenn sie ihn berührte. Wenn die Leute mit ihren Vorwürfen recht hatten und sie wirklich zu jenen Frauen gehörte, dann konnte es ihr vielleicht auch gelingen, dafür zu sorgen, dass dieser Mann vor ihr auf die Knie sank. Sie musste zugeben, dass der Gedanke ihr ausgesprochen gut gefiel ...


    Er umschlang ihren Hinterkopf mit den Handflächen und zog sie an sich heran. Sie war überzeugt, dass er sie küssen wollte; aber er zögerte, als wolle er ihrem Körper die Gelegenheit geben, sich an seinen zu gewöhnen, als wolle er es genießen, dass er im Begriff war, sie zu küssen ... wie er auch seinen Whisky genossen hatte.


    Im Bruchteil der Sekunde, als er seine Lippen auf ihre senkte, schoss ihr ein heißer Blitz durch den Körper. Sie sog die Luft scharf in die Lungen, als er lauter kleine Küsse an ihrem Nacken verteilte, und taumelte beinahe, so stark waren ihre Gefühle. Er glitt mit den Händen über ihren Rücken und riss sie an sich heran, so hart, dass sie seine Männlichkeit spüren konnte, die sich mächtig gegen ihren Unterleib presste. Nein, das darf nicht sein ... Aber seine warmen, festen Lippen ließen ihre Gedanken verstummen.


    Beharrlich massierte er ihren Rücken mit den Fingerspitzen, drückte sie an sich, umfasste ihre Hüften, um ... Mare de Déu ... seinen Unterleib gegen ihren zu pressen.


    Verboten!, schrie es in ihrem Innern.


    Just als sie sich aus seinen Armen lösen wollte, zog er sie noch näher zu sich heran, um ihr Ohrläppchen zu liebkosen. Wie verzaubert fragte sie sich, warum sie überzeugt gewesen war, dass sie ein Verbrechen beging. Schließlich taten sie nicht mehr, als ihre Körper aneinander zu pressen. Natürlich würde er sie nicht lieben!


    Bevor sie begriff, was er vorhatte, hatte Court die obersten Knöpfe ihrer Bluse geöffnet, hätte weitergemacht, wenn sie den nächsten Knopf nicht mit der Faust umklammerte hätte. Er machte ein Geräusch, als amüsiere er sich über sie. Aber er ließ von ihr ab, entblößte ihre Brust, so weit er das Hemd über der geöffneten Bluse zur Seite schieben konnte, und legte die Hände auf ihren Rücken, um sie wieder an sich zu ziehen. Verwirrt nahm sie zur Kenntnis, dass er tief aufstöhnte und seine Wange auf der Oberseite ihrer Brüste rieb. Annalía spürte, wie sich tief in ihr ein leises, drängendes Geräusch formte, und es ängstigte sie ebenso wie das Glück, das sie plötzlich zu überströmen schien.


    Mit zusammengezogenen Brauen beobachtete sie, wie er sich in den tausend Küssen zu verlieren schien, die er auf ihrer Haut verteilte. Und genau das geschah auch mit ihr ... sie hatte sich verloren. Wie abwesend notierte ihr Verstand die Reaktion ihres Körpers, als er sie anhob, auf den Schreibtisch setzte und sich zwischen ihre Beine drängte. Ihre Brüste fühlten sich geschwollen und empfindlich an, und sie atmete geräuschvoll und stoßweise.


    Es war ihr peinlich, dass er solche Geräusche aus ihrem Mund hörte — und mehr noch, dass er den Anlass dazu gab. Und es war ihr peinlich, dass er sah, wie ihre Röcke beinahe bis zu den Strumpfbändern hochgeschoben waren, dass ein paar Knöpfe ihrer Bluse aufgeknöpft waren ...


    »Lass mich dein Haar sehen«, raunte er dicht an ihrer schwitzenden Haut und merkte, wie sie zitterte. »Ich weiß, welche Schätze du verbirgst. Ich habe sie gesehen ...«


    Wie benommen fragte Annalía sich, wann das hatte geschehen können, aber dann verteilte er auch schon tausend zarte Küsse auf der nackten Haut am Aufschlag ihrer Bluse. Seine Zärtlichkeiten waren so köstlich, dass sie unwillkürlich sanft aufstöhnte. Er hob den Kopf, strich mit den Lippen über ihr Ohr, sodass sie seinen warmen Atem spüren konnte, und löste ihr Haar. Und sie sehnte sich danach, dass er es tat.


    Mit jedem Kuss wuchs Annalías Verlangen, sich dem grausamen Highlander mehr zu zeigen, ihre Brüste zu entblößen, ihr Haar zu öffnen, damit er mit den Finger hineinfahren konnte. Doch als es ihr um die Schultern fiel, berührte er sie nicht eben sanft, denn er wickelte die Strähnen in seine Fäuste, während die Lippen drängend über ihren Nacken fuhren. Seine Zunge spielte über ihre Haut, sie riss die Augen auf und schloss sie dann langsam wieder.


    Court verkrampfte sich, zog sich zurück und löste sich.


    »Què li passa?«, murmelte sie, öffnete die Augen, als ob sie aus ihrer Benommenheit erwachte, und wiederholte auf Englisch: »Was ist los?«


    Dann hörte sie es auch — die Reiter, die auf den Hof einbogen.


    »Rühren Sie sich nicht von der Stelle«, befahl Court. Seine Miene wirkte bedrohlicher, als sie es jemals gesehen hatte. »Schließen Sie die Tür hinter mir ab und verlassen Sie auf keinen Fall das Zimmer. Unter keinen Umständen, haben Sie mich verstanden?«


    Im Bruchteil einer Sekunde verflüchtigte sich sein drohender Gesichtsausdruck, und man konnte ihm ansehen, dass er seine Wut kaum zu zügeln vermochte.


    »Anna, haben Sie mich verstanden?«, wiederholte er und packte sie an den Schultern, als sie nicht antwortete.


    »Ja«, erklärte sie. Die Stimmen mehrerer Männer drangen ihr ans Ohr, kurz bevor sie an die Eingangstür pochten. Es waren Schotten.


    »Wir sind auf der Suche nach Courtland MacCarrick«, rief ein Mann.


    MacCarrick lehnte seine Stirn entspannt gegen ihre, ließ die Hand auf ihrer Wange ruhen und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Sie kommen immer im falschen Augenblick.«


    Soll das heißen, dass noch mehr Schotten eintreffen?, fragte Annalía sich verzweifelt. Die Wut kochte in ihr hoch, wenn sie daran dachte, dass noch mehr Highlander über ihren Grund und Boden stampften, und sie flehte inständig, dass Vitale nicht aufwachte.


    Das Feuer in ihrem Blut war erloschen, und die Scham stieg in ihr auf. Mit zittrigen Händen raffte sie ihre Bluse zusammen und wandte das Gesicht ab. Court zog sich von ihr zurück, und man merkte ihm an, dass er sich über ihre Reaktion ärgerte.


    »Noch mehr Highlander?«


    »Aye. Wir werden hier bleiben, bis ich wieder reiten kann.«


    »Bleiben?«, stieß sie entsetzt hervor. »Sie sind nicht befugt, sich hier in den Bergen aufzuhalten. Sie werden sie wieder fortschicken.«


    »Überaus herrisch, wie immer«, entgegnete er, »aber eines Tages werden auch Sie begreifen, dass ich keine Befehle entgegennehme. Außerdem sollten Sie zur Kenntnis nehmen, dass Männer wie ich es nicht schätzen, wenn Mädchen wie Sie mit ihnen herumspielen wollen.«


    Annalía hatte sich die Bluse wieder zugeknöpft. Bei seiner letzten Bemerkung verlangsamte sie ihre Bewegungen. Natürlich wusste sie, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte. »Aber die Männer sind hier nicht willkommen!«, rief sie trotzdem.


    »Sie haben mich auch nicht willkommen geheißen«, entgegnete er voller Ungeduld. »Trotzdem hat nicht viel gefehlt, und Sie hätten mich hocherfreut aufgenommen ... nicht nur in Ihrem Haus.«


    Entsetzt schnappte sie nach Luft. »Das ist nicht wahr! Ein Kuss ist ... meilenweit davon entfernt, mit einem Mann das Bett zu teilen.«


    »Nicht mit irgendeinem Mann«, stieß Court hervor. »Mit mir.« Noch einmal drängte er sich nach vorn und presste sich mit aller Macht zwischen ihre geschlossenen Knie. Sogar durch ihre Kleider hindurch spürte sie die Hitze seiner Haut.


    »Das hätte ich ganz sicher nicht getan!«


    Er verzog die Lippen zu einem grausamen Lächeln, legte die Hand wieder auf ihren Rücken und zerrte sie an sich heran. »Ich war kurz davor, dich hier auf dem Schreibtisch zu vernaschen«, flüsterte er gefährlich, »dir die Kleider vom Leib zu reißen und dich zu nehmen, wie das Tier, das du in mir gesehen hast.«


    »G... gegen meinen Willen?«, stammelte sie mühselig, Seine Worte hatten ihr beinahe die Sprache verschlagen, und sie versuchte, ihm zu entkommen, indem sie sich dichter an den Schreibtisch drängte. »Denn Sie hätten Gewalt anwenden müssen.«


    »Nein, nicht gegen deinen Willen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Du hättest darum gebettelt, dass ich in dich eindringe.« Er rückte nicht von ihr ab, als wolle er sichergehen, dass sie ihn auch verstanden hatte, und seine Wange streifte leicht ihren Nacken.


    Wieder schnappte Annalía nach Luft, und wieder stieg die Scham in ihr auf, weil sogar seine Worte sie noch erregten, Ihr Herz sehnte sich danach, dass er mit den Lippen noch einmal über ihre Brüste strich und sein heißer Atem sie wieder einhüllte.


    Kaum hatte Court sich von ihr zurückgezogen, wirkte er kalt und unnahbar. »Sollten Sie ein zweites Mal versuchen, mich mit einer List aufs Kreuz zu legen, dann rechnen Sie besser damit, dass ich es Ihnen tausendfach zurückzahle ...«


    »Court? Bist du da drinnen?«, rief jemand von draußen, »Ist jemand zu Hause?«


    Er atmete tief aus, schob dann ihre Schenkel zusammen und zog die Röcke herunter, als wüsste er genau über sie Bescheid ... und seltsamerweise beunruhigte seine Geste sie mehr als alles andere, was er zuvor getan hatte.


    »Hören Sie mir zu«, befahl er. »Wir werden uns nicht lange hier aufhalten. Nur ein paar Tage,« Er wandte sich zum Gehen.


    »Geben Sie mir Ihr Wort?«, wisperte Annalía kaum hörbar, Aber er hatte sie verstanden, kehrte noch einmal zurück, streckte die Hand blitzschnell aus und zwang sie, ihn anzuschauen.


    »Lassen Sie sich eines gesagt sein, Annalía. Verlassen Sie sich niemals auf mein Wort. Sie werden es bitter bereuen, wenn Sie mir Ihr Vertrauen schenken.«


    »Ich will, dass die Männer verschwinden«, erwiderte sie mit leiser Stimme. »Das gilt auch für Sie.«


    Seine Miene verdunkelte sich. »Wir gehorchen nur der Macht.« Court ließ den Blick über sie schweifen. »Und genau das ist es, was Ihnen fehlt.«

  


  
    


    Sechstes Kapitel


    Während Court durch das Haus eilte, versuchte er zu begreifen, was in den letzten Minuten geschehen war. Er hatte ihr in die Augen gestarrt, auf ihre vollen Lippen, hatte sich kaum zügeln können. Zugleich war ihm bewusst gewesen, dass sie ihn nicht begehrte — jedenfalls nicht gleich. Sie war berechnend vorgegangen, hatte einen Plan gehabt; aber ihre Rechnung war nicht aufgegangen.


    Schließlich war es ihm gelungen, sie zu küssen; trotzdem hatte Court sich betrogen gefühlt. Offenbar hatte es seinen Stolz wieder aufgerichtet, dass sie Feuer gefangen hatte wie ein vertrockneter Grashalm. Du lieber Himmel, durchfuhr es ihn, es ist wirklich die blanke Wahrheit! Denn um ein Haar hätte er tatsächlich die Gelegenheit gehabt, sie auf dem Schreibtisch zu nehmen, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.


    Nein, fühlte sich nicht länger betrogen. Stattdessen war er wütend und zornig. Denn er hatte sie wirklich begehrt — während sie nur irgendeinen Plan verfolgt hatte. Aber bald schon würde er herauszufinden, worum es sich dabei handelte.


    Kurz vor der Eingangstür hielt er inne, stützte sich mit der Hand an der Wand ab und schüttelte energisch den Kopf. Er musste unbedingt die Gefühle loswerden, die sie in ihm geweckt hatte, krallte die Fingerspitzen in den Putz und zwang seinen Körper, sich zu beherrschen, bevor er die Tür weit öffnete und die fünf Männer aus seiner Truppe einließ.


    »Court!«, rief Gavin MacKriel, der Älteste aus der Truppe. »Es tut wahrlich gut, dich zu sehen!«


    Court verzog das Gesicht und klopfte ihm mit der gesunden Hand auf den Rücken, als der Mann ihn an den Schultern packte und freundschaftlich rüttelte.


    MacTiernay, der einäugige Riese, ließ den Blick an ihm hinauf- und hinunterwandern, boxte ihm zur Begrüßung auf die Brust und betrat das Haus.


    Dann klopfte sein Cousin Niall ihm auf die Schulter, und Liam, der Jüngste aus der Truppe, wollte es ihm gerade nachtun, als er den warnenden Blick des Highlanders auffing. Fergus, der den Spitznamen >der schlafende Schotte< trug, trat als Letzter ein. Ausnahmsweise sah er wach aus und freute sich ebenfalls, Court wiederzusehen.


    Court führte die Männer so selbstverständlich in den Salon, als ob ihm das Haus gehörte. »Wo steckt der Rest?«


    Liam hatte sich eine Birne aus der Obstschale im Foyer geschnappt. Mit seinen neunzehn Jahren war er noch nicht ganz ausgewachsen und schien es fertigzubringen, täglich mehr als das Doppelte seines Körpergewichts zu verzehren. »Sie haben nach deiner Leiche gesucht«, erklärte er, während er herzhaft in die Frucht biss und kaute, »damit deine Sippe sie beerdigen kann.«


    »Ich danke für das Mitgefühl,« Court setzte sich an den großen Tisch. »Habt ihr mich wirklich für tot gehalten?«


    »Wir haben die beiden Rechazados verfolgt«, erklärte Fergus und nahm ebenfalls Platz, »und sie dann überredet, ein letztes Mal mit uns zu plaudern. Sie haben uns verraten, dass sie dich getötet haben.«


    »Das hatten sie geplant, Ihr habt die beiden Männer verfolgt? Es sind also nur noch siebenundvierzig?«


    »Siebenundvierzig, in der Tat«, bestätigte Gavin, »ich hoffe, du hast ihnen gesagt, dass wir bald bei ihnen sind und sie töten werden.«


    »Aye, das habe ich. Ich habe sie nicht so einschüchtern können, wie ich es eigentlich gehofft hatte. Aber für den Augenblick reicht es aus.«


    Niall erhob sich, um das Weinregal zu untersuchen. »Nachdem wir deine Nachricht erhalten haben, habe ich den Rest der Truppe in die Schmugglerhütte geschickt, um dort auf uns zu warten.«


    Niall war beauftragt, das Kommando zu übernehmen, falls Court irgendetwas zustoßen sollte; Court nickte beifällig. Bei ihren Streifzügen durch die Bergpässe im französischen Grenzgebiet waren sie auf die einsame Hütte gestoßen. Sie war vollgestopft mit veralteten Luxuswaren, mit verstaubten Kisten, die mit Silber, Porzellan und Kristall gefüllt und bei den Schmugglern längst in Vergessenheit geraten waren.


    »Ich habe dir deine Ausrüstung mitgebracht«, fügte Niall hinzu. »Du siehst zwar nicht so aus, als würdest du deine Kleider vermissen, aber deine Waffen kannst du sicher gut gebrauchen, Sag mal, wem gehört eigentlich das Haus?«


    »Einem andorranischen Mädchen.«


    Niall musterte ihn scharf. »Ist sie hübsch?«


    »Aye«, gestand er ein, Noch vor wenigen Minuten hatte die hübsche Frau ihre Fingerspitzen in seine Arme gebohrt, hatte ihm noch näher sein wollen, Court war überzeugt, dass er sich nicht täuschte, wie er ihre Reaktion zu deuten hatte, Außerdem hatte er ihre Hände auf seiner Haut in vollen Zügen genossen. Aber wenn sie wirklich versuchte, ihn zu manipulieren ... Er bemerkte, dass seine Männer ihn verwirrt anschauten, »Sie hat mich halb tot am Fluss aufgefunden und hier hoch aufs Plateau geschleppt. In dieser Gegend gibt es weit und breit keine anderen Männer. Also habe ich ein wenig in ihrer Nähe herumgelungert.«


    »Sie hat dich die Berge hochgeschleppt? Dann ist sie wohl nicht nur eine hübsche Andorranerin, sondern noch dazu eine dicke.«


    »Sie und ihr Pferd haben mich transportiert«, erklärte er. »Nein, sie ist nicht dick, sondern ausgesprochen zierlich. Ihr solltet sie sehen ... ein kleiner Windhauch, und schon knickt sie ein.« Court bemerkte, dass Niall ihn immer noch anschaute, und wechselte eilig das Thema, »Gibt es Neuigkeiten?«


    Niall zog eine Flasche Wein aus dem Regal und pfiff durch die Zähne, als er das Etikett las. »Es geht das Gerücht, dass Spanien sich an seinen Deserteuren rächen will. Wir warten jeden Tag darauf, dass es losgeht, Und wenn die Spanier nicht endlich losschlagen, erledigen es die Franzosen.«


    »Die gesamte Gegend befindet sich im Aufruhr«, fügte Gavin hinzu, »Jeder verkriecht sich, wenn er nur kann. Niemand will in Pascals Visier geraten. Erst recht nicht, nachdem bekannt wurde, was er dir angetan hat.«


    Niall hob den Blick von der Weinflasche und schaute Court an. »Wie übel haben sie dich zugerichtet?«


    So übel, dass Court sich wunderte, noch am Leben zu sein, »Erst haben sie mich zusammengeschlagen und dann zum Fluss geschleppt. Ich musste mich rücklings in die Fluten stürzen und dann tauchen, um ihnen zu entkommen.«


    »Und dein Handgelenk?«, hakte Niall nach. »Sieht schlimm aus.«


    Kein Wunder, dass sein Handgelenk schlimm aussah. Es war immer noch steif und schmerzte mehr als gewöhnlich, denn vor kaum zehn Minuten hatte er mit beiden Händen Annalías üppige Brüste liebkost. »Hatte es gebrochen. War eingegipst. Es wird wohl noch eine Woche dauern, bis es wieder in Ordnung ist.«


    »Das Gelenk lag in Gips?«, fragte Niall ungläubig. »Du kannst dir doch ein Beißholz zwischen die Zähne schieben, bis es nicht mehr wehtut. Gipsverbände taugen nur für Kinder und Mädchen, wenn sie von ihren Ponys stürzen.«


    »Ich hatte gar nicht zu entscheiden, ob ich den Gips will oder nicht.« Behutsam dehnte Court seine Finger. »Die andorranische Frau hat ihn mir angelegt, während ich bewusstlos war.« Unwillig beobachtete er Niall, der eine Flasche Wein entkorkt hatte und mit Gläsern in der Hand zum Tisch zurückkehrte. Vielleicht sollten wir die Flasche lieber nicht trinken, dachte er, wenn sie noch kostbarer ist als diejenige, bei deren Anblick er durch die Zähne gepfiffen hat.


    »Wie lange warst du bewusstlos?« Niall schenkte die Gläser voll.


    »Zwei Tage lang.« Obwohl Court normalerweise keinen Wein trank, akzeptierte er ein Glas und war neugierig, wie es wohl schmecken würde. Eigentlich bevorzugte er Whisky, weil der seine Lebensgeister weckte wie sonst kaum ein Getränk. Wein? Nein, mit Wein gelang ihm das nicht. »Ich bin nur überrascht, dass Pascal mich die ganze Zeit über nicht ausfindig machen konnte.«


    »Er lässt die Gegend absuchen, aber nicht so gründlich wie in der Vergangenheit. Weil er zu beschäftigt ist. Sperr die Ohren auf — er will heiraten«, verkündete Niall,«Die Braut stammt angeblich aus dem spanischen Adel. Königliches Blut soll durch ihre Adern fließen. Falls er sie tatsächlich heiratet, hat er größere Ansprüche auf Spanien als jemals ein General vor ihm.«


    Court lehnte sich angewidert zurück. »Dann haben die beiden einander auch verdient.«


    Liam leerte sein Glas in einem Zug. »Wo steckt nun das Mädchen, das dir den Gips verpasst hat?«


    »Wahrscheinlich in ihrem Zimmer.« Aufmerksam musterte er seine Männer und fragte sich, was Annalía wohl von ihnen halten würde, und fügte dann hinzu. »Wahrscheinlich die ganze Nacht lang.«


    Liam setzte einen durchtriebenen Blick auf. »Hast du sie so zur Erschöpfung getrieben, dass sie ihr Bett nicht mehr verlassen kann?«


    Court fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Nichts wäre mir lieber gewesen«, platzte er unwillkürlich heraus.


    Niall zog die Brauen hoch. »Wie das? Ein Mädchen, das Court MacCarrick nicht erobern kann? Das gibt es nicht.«


    Court atmete geräuschvoll aus. »Doch. In den andorranischen Bergen.«


    Die Männer hatten das Haus umstandslos in Beschlag genommen, hatten den Weinkeller geplündert, die Bücher durchgeblättert, den Tabaksqualm in die Luft geblasen. Court hatte sich gefragt, ob sie darüber nachgedacht hatten, den Unrat anschließend aufzuräumen. Zwei Stunden und etliche Flaschen Wein später musste er feststellen, dass ihm das Herz zwar leichter war als je zuvor — aber dass er noch nie im Leben so betrunken gewesen war.


    Er schob sein Glas beiseite, als er hörte, wie die Eingangstür ächzend geöffnet wurde. »Bin gleich zurück«, kündigte er seinen Männern beinahe lallend an, während er sich mühsam aus seinem Sessel erhob.


    Draußen vor dem Haus holte er Annalía ein und hielt sie fest. »Wo wollen Sie hin?«


    »Ich will woanders schlafen.« Sie zuckte heftig mit der Schulter, um sich aus seinem Griff zu befreien.


    »Nein, das wollen Sie nicht«, entgegnete er provozierend, ließ sie aber endlich los.


    »Sie glauben wohl, dass Sie mir in meinem eigenen Haus Befehle erteilen können?«


    »Aye«, sagte er schlicht.


    Annalía strich sich das Haar glatt. Sie hatte es wieder hochgesteckt, aber es saß nicht ganz so streng wie früher, und er vermutete, dass sie immer noch ein wenig angetrunken war.


    »Es ist eine Sache, mit einem unfähigen Patienten unter einem Dach zu leben«, erklärte sie mit einem Akzent, der so stark war wie noch nie zuvor. »Aber es ist eine ganz andere Sache, sich als unverheiratete junge Frau unter einem Haufen roher Söldner aufzuhalten.«


    »Ah, Annalía, Sie sind den Männern doch noch gar nicht begegnet.« Plötzlich wollte er unbedingt, dass seine Leute sie kennenlernten. Sollten sie mit eigenen Augen sehen, welcher Versuchung er ausgesetzt gewesen war! Er ergriff ihren Arm.


    »Was tun Sie da? MacCarrick ...«


    Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, zerrte er sie ins Haus und in den Salon. »Darf ich euch die Herrin des Hauses vorstellen ... Lady Annalía Llorente«, verkündete er lautstark.


    Die Männer erhoben sich und schauten sie an, während sie erschrocken die Augen aufriss, als sie feststellte, wie groß und kräftig die fünf waren. Court setzte sich und beobachtete die Szene. Seine Kumpane machten ein paar Schritte auf sie zu, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand.


    »>Hübsch< hast du sie genannt«, murmelte Niall über die Schulter, »das war allerdings glatt untertrieben.«


    Court zuckte die Schultern und griff nach seinem Glas.


    Gavin stellte sich vor, nahm ihre Hand und küsste sie, Court bemerkte, dass er mit dem Daumen über ihre Haut rieb, und fragte sich, warum die Geste ihn innerlich aufregte ... und warum er es plötzlich bedauerte, dass er Annalía seinen Männern vorführte. Gavin bemühte seinen schottischen Dialekt, um den Freunden zu erklären, warum sie unbedingt ihre Hand befühlen sollten.


    Sie folgten der Empfehlung und stellten sich der Reihe nach vor, bis Liam schließlich unvermittelt ausrief: »In der Tat, Sie haben schöne, weiche Hände !«


    Nur Niall verzichtete darauf, sie zu berühren. Es lag mit Sicherheit daran, dass er genau wusste, was Court durch den Kopf ging, »Lady Annalía, wir möchten Ihnen Dank aussprechen, dass Sie uns gestatten, in Ihrem Haus zu übernachten«, erklärte er.


    »Das hat sie gar nicht«, erläuterte Court. »Sie will, dass wir verschwinden.«


    Annalía streckte das Kinn vor. »Mr MacCarrick, in erster Linie bin ich den Menschen hier in der Gegend verpflichtet. Selbst wenn Sie nicht länger mit Pascal verbündet sind, ängstigt Ihre Anwesenheit all diejenigen, die hier leben.«


    Court lachte harsch. »Das klingt ausgesprochen edel. Aber warum verschweigen Sie meinen Leuten, was Sie mir an der Tür erzählt haben? Sie wollen, dass die Truppe verschwindet, damit nicht der falsche Anschein erweckt wird, dass...«


    Sie ließ sich nicht einschüchtern, »Auch das ist überaus bedeutsam. Wenn mein Ruf angezweifelt wird, werde ich nicht in der Lage sein, die Partie zu machen, die man von mir erwartet.«


    »Sie hat recht«, murmelte Niall.


    Court unterbrach ihn. »Heute Abend haben Sie eine Bitte an mich richten wollen, stimmt's? Dann sprechen Sie jetzt.«


    Annalía öffnete den Mund und wollte reden, presste dann die Lippen aufeinander und drehte sich weg.


    »Vielleicht sind Sie morgen früh geneigt, uns Ihre Bitte vorzutragen. Vielleicht sind wir dann geneigt, Ihnen zuzuhören ... falls wir noch hier sind.«


    Sie schaute ihn wieder an. »Gut, bleiben Sie. Wir können uns unterhalten, wenn ich zurückkomme ...«


    »Sie bleiben ebenfalls.«


    Annalía rückte das Samtband am Hals gerade und wirkte dabei so verloren, dass er beinahe aufgegeben hätte. Außerdem spürte er, dass seine Männer ihn und sie genau im Blick hatten, und er wusste, dass sein Verhalten sie verwirrte.


    Sie schluckte schwer und stieß dann mit schmerzverzerrter Stimme hervor: »Ja, selbstverständlich. Selbstverständlich heiße ich Ihre Männer willkommen, und ich freue mich auf unsere Unterhaltung.«


    »Annalía, legen Sie sich schlafen. Sie brauchen dringend Ruhe. Nach all der Aufregung des Abends.«


    Entsetzt schnappte sie nach Luft, zuckte zusammen, als hätte sie der Schlag getroffen, und eilte aus dem Salon.


    Niall wartete nicht ab, bis sie außer Hörweite war. »Was, zum Teufel, ist in dich gefahren?«


    »Lass mich aus dem Spiel«, erwiderte Court, »die Frau ist nicht so hilflos, wie es den Anschein macht. Seit einer Woche beleidigt sie mich ununterbrochen,«


    Niall schien nicht überzeugt.


    »Sie ist berechnend und verdorben«, fügte Court hinzu, »und heute Abend hat sie geglaubt, dass sie mich um den kleinen Finger wickeln kann. Sie war überzeugt, dass es ihr gelingt, mir mit ihren Reizen den Verstand zu vernebeln. Sie hat mich bis aufs Blut provoziert.« Er fühlte sich unbehaglich und strich sich mit der Hand über den Nacken, weil ihm klar war, dass er wie Wachs in ihren Händen gewesen wäre ... wenn sie nur die geringste Erfahrung gehabt hätte. »Was sie getan hat, war nicht recht.«


    Niall schüttelte verächtlich den Kopf. »Kaum zu glauben, wie jämmerlich du das Mädchen behandelt hast.«


    »Weil dir noch nie ein Mädchen wie sie über den Weg gelaufen ist«, entgegnete Court. »Hör auf mich, Noch nie im Leben ist dir eine Frau begegnet, die so arrogant ist wie sie. Warte bis morgen, dann wirst du es mit eigenen Augen sehen.«

  


  
    


    Siebtes Kapitel


    Die Erinnerung an das, was sie zuvor mit dem Schotten getan hatte, ließ Annalía in einen sehr unruhigen Schlaf sinken, und noch vor dem Morgengrauen wachte sie dann wieder auf.


    Sie kannte einige hässliche Seiten ihres Charakters, und sie wusste, dass ihre Moral nicht rein und unbefleckt war. Nun hatte sie lernen müssen, dass die Lippen eines Mannes auf ihrem Mund und auf ihrer Brust genügten, um ihr den Verstand zu rauben ... vorausgesetzt, sie hatte Whisky getrunken.


    Und heute Morgen würde sie diesen Rohling um Hilfe bitten müssen ... in Gegenwart seiner klobigen Gefährten. Annalía würde sich dazu zwingen müssen, obwohl ihr klar war, dass er sie erst demütigen würde, falls er sich überhaupt herabließ, ihr zu helfen.


    Nein, auf keinen Fall durfte sie mit seiner Unterstützung rechnen. Noch vor Sonnenaufgang riss sie Vitale aus dem Schlaf und wies ihn an, ihr Pferd Iambe zu satteln. Heute war der Tag, an dem sie Pascal treffen sollte, und wenn sie den Highlander nicht überzeugen konnte, ihr zu helfen, dann würde sie verschwinden. Ihre Reisetasche hatte sie ohnehin schon im Stall versteckt, damit sie das Haus überstürzt verlassen konnte, wenn sie dazu gezwungen war.


    Dennoch hatte Vitale wegen ihres Plans mit ihr gestritten. Denn er war unter allen Umständen dagegen, dass sie abreiste, ganz gleich, ob sie die Söldner überzeugen konnte oder nicht.


    Sogar der rüstige alte Vitale fürchtete sich davor, was ein monströser Kerl wie Pascal ihr in der Hochzeitsnacht antun würde, Annalía war allerdings nicht mehr ganz so nervös wie zuvor. Es gefiel ihr, jemanden zu küssen, obwohl der Mann, mit dem sie es getan hatte, doch nur ein verabscheuungswürdiger Rohling war. Sie hatte gerüchteweise gehört, dass Pascal peinlich genau auf seine Kleidung und auf Sauberkeit achtete. War er wirklich so schlimm, wie die Leute behaupteten?


    Annalía kehrte in ihr Zimmer zurück, bevor der Highlander aufgestanden war, und gab sich mit ihrer Frisur und dem Kleid besondere Mühe. Als sie hörte, wie die Männer im Haus herumliefen, machte sie sich auf den Weg nach unten.


    Arglos näherte sie sich dem Salon und musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut aufzukreischen, als sie die Stiefel auf der Tischplatte liegen sah und bemerkte, dass die Kerle bereits die Vorratsschränke durchwühlt hatten.


    Mare de Déu! Überall lagen leere Weinflaschen herum. Mit aufgerissenen Augen schaute sie sich um. Konnte es sein, dass in der Nacht noch mehr Highlander eingetroffen waren? Nein, nur die sechs hatten sich über den reichhaltigen Vorrat im Regal hergemacht und anschließend den Keller geplündert.


    Die Männer erblickten sie, und sie zwang sich zu einem Lächeln. »Guten Morgen, Gentlemen«, grüßte sie und bemühte sich um einen freundlichen Tonfall. Die Highlander erhoben sich und kamen auf sie zu. Zweifellos wollten sie ihr wieder die Hände küssen ... Panisch drängte Annalía zur Tür und presste die Handflächen auf den hölzernen Rahmen hinter ihr. »Ich nehme an, dass Sie gut geschlafen haben.«


    »Aye. Danke für Ihre Gastfreundschaft.«


    Das muss Niall gewesen sein, überlegte sie. Die Männer hatten sich letzte Nacht zwar vorgestellt, aber in ihren Ohren hatten sämtliche Namen irgendwie gleich geklungen, seltsam und unvertraut. Außerdem war es lächerlich, dass jeder Familienname mit >Mac< begann.


    »Schenken wir uns die überflüssigen Komplimente und kommen gleich zum Wesentlichen«, murmelte MacCarrick. »Was haben Sie mich fragen wollen?« Er schien erschöpft, seine Augen waren wieder blutunterlaufen, und als sie den Salon betreten hatte, hatte er sich nervös die Stirn gerieben.


    Sie lächelte zaghaft.»Natürlich, MacCarrick. Sie sind immer so ... erfrischend direkt.«


    Court hob die Augenbrauen. »Erfrischend? Wie hatten Sie es früher genannt? Aye, ich erinnere mich. Sie meinten, meinen Leuten mangele es an Feingefühl.«


    Annalía spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Wie sie diesen Mann hasste ... ja, sie hasste ihn. Aber sie würde alles tun, um Aleix zu helfen. Das darfst du nie vergessen, mahnte sie sich.


    »Ich würde Sie gern engagieren, mir und meiner Familie zu helfen.«


    Er kostete es sichtlich aus, dass ihr die Situation unangenehm war. »Und was sollen wir für Sie tun?«


    Annalía war von Natur aus misstrauisch und zurückgezogen, aber darauf durfte sie in ihrer Lage keine Rücksicht nehmen, denn es nützte ihr gar nichts. »M... mein Bruder Aleixandre Llorente ist von Pascal gefangen genommen worden.«


    Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen, um zu beobachten, wie die Leute reagierten. Der Jüngste aus der Truppe schien etwas sagen zu wollen, gab dann aber ein Geräusch von sich, als werde er unter dem Tisch getreten, und schloss den Mund. Was war ihm durch den Kopf gegangen? Hatte er vielleicht irgendwelche Informationen?


    »Außer ihm habe ich keine Angehörigen mehr«, fuhr sie angestrengt fort, »und er befindet sich in Pascals Gefängnis. Ich würde einen hohen Preis zahlen, damit er wieder frei kommt. Ich zahle mehr als Pascal.«


    »Warum glauben Sie, dass er immer noch am Leben ist?«, hakte MacCarrick nach.


    Das Blut wich ihr aus den Wangen, als ihr durch den Kopf ging, dass Aleix tot sein könnte.Beschämt stellte sie fest, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen; unruhig nestelte sie mit den Fingern, bevor sie die Hände entschlossen zur Seite drehte.


    Der ältere Mann zischte MacCarrick ein paar Worte in einer fremden Sprache zu.


    MacCarrick durchbohrte ihn mit dem Blick. »Die Frage ist berechtigt«, schnappte er dann.


    Annalía hatte wirklich keine Ahnung, wie sie mit diesen Menschen umgehen sollte. Sticken und elegante Tischmanieren hatte man sie immer gelehrt, aber niemand hatte ihr beigebracht, wie man mit ruchlosen Männern verhandelte. Am Abend zuvor hatte sie doch tatsächlich den lachhaften Versuch unternommen, MacCarrick mit einem Kuss zu manipulieren. Nur ... wenn sie wirklich so war, wie jedermann ihr unterstellte, warum hatte es dann nicht funktioniert? »Er ist noch am Leben, weil er für Pascal sehr wertvoll ist«, erklärte sie. »Die Menschen in dieser Gegend lieben ihn und würden bestimmt alles für ihn tun. Der General wird das ausnutzen, um sie in seine Gewalt zu bekommen.«


    »Warum braucht er eine Geisel, um Macht über sie auszuüben, wenn er sie doch schon seit Jahren mit seinem Terror unterdrückt?«, wollte MacCarrick wissen, lehnte sich in seinem Sessel zurück und schien sich zu freuen, dass er sie im Griff hatte.


    »Hat er sie terrorisiert? Oder waren es seine Lakaien?«


    Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen.


    Mit hochgezogenen Brauen ließ er den Blick durch die Runde schweifen, als ob sie gerade einen Verdacht bestätigt hätte. Dann setzte er ein undurchdringliches Lächeln auf. »Reden Sie weiter, Annalía. Wir sind nur noch ein paar Tage lang hier.«


    Obwohl dieser Rohling es wagte, ihr in ihrem eigenen Haus Befehle zu erteilen, bat Annalía: »Aber ich werde Sie bezahlen!«


    »Können Sie Ihren Grundbesitz beleihen?«


    »Nein. Doch ich besitze Schmuck und Juwelen. Kostbare Juwelen.«


    Court musterte sie herablassend. » Und wo in der Gegend sollten wir Ihre Juwelen verkaufen?«


    »Dann schenke ich Ihnen mein Vermögen. Wenn Sie Aleix befreien, kann er es für sie holen. Ich überlasse es Ihnen freiwillig.«


    »Ihr Vermögen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es in einer Währung ausgezahlt wird, die wir gewöhnlich akzeptieren.«


    »Weil Ihre Vorstellungskraft begrenzt ist!« Niall und zwei andere Männer lachten auf, und Annalía mahnte sich ein weiteres Mal, ihre Zunge besser im Zaum zu halten. »Suchen Sie sich hier im Haus etwas aus! Irgendetwas! Ich bin mir sicher, dass Sie hier ausreichend Lohn finden werden.«


    »Irgendetwas?«, hakte er nach, und seine Stimme klang merkwürdig belegt. Niall schüttelte den gesenkten Kopf, stand auf und verließ den Salon. Die anderen vier folgten ihm.


    Annalía nickte eifrig. »Nennen Sie mir Ihren Preis, Mr MacCarrick. Ich werde mich glücklich schätzen, ihn zu zahlen.«


    »Einverstanden!« Er ließ den Blick schamlos über sie schweifen. »Ich will Sie.«


    »P... pardon?«


    »Sie haben mich verstanden. Ich kann Ihre Verzweiflung förmlich mit Händen greifen. Gestern Abend waren Sie entschlossen, mich zu küssen, um mich in Ihre Pläne einzuspannen. Ich wette, Sie würden noch viel mehr tun. Warum tun Sie es nicht mit mir?«


    Annalía riss die Augen auf. Wie ich Sie hasse!, schrie es lautlos in ihr.


    »Ich werde ihn befreien. Aber bevor ich es tue, werde ich mein Vergnügen mit Ihnen haben!«, erklärte er mit breiter Stimme. »Das sind meine Bedingungen.«


    »Hier sind genügend Kostbarkeiten versammelt. Sogar Sie dürften befriedigt sein«, stieß Annalía hervor und betonte jedes Wort einzeln.


    »>Sogar jemand wie Sie< haben Sie sagen wollen«, entgegnete Court. »Vergessen Sie es,« Er griff nach der Zeitung, schlug sie auf, lehnte sich bequem zurück und legte die Füße mit den Stiefeln auf den Tisch. »Ich mache mich nur an die Arbeit, wenn ich mit Ihnen belohnt werde«, murmelte er hinter der Zeitung.


    Verwirrt kniff sie die Augenbrauen zusammen. Die Stiefel an seinen Füßen gehörten Aleix. Er hatte sie gestohlen. Und er legte sie achtlos auf den Tisch. Auf den Tisch, der ihr und Aleix gehörte ... und an dem sie und Aleix, der ihr immer wie ein Vater gewesen war, jeden Morgen gefrühstückt und die Gutsangelegenheiten besprochen hatten. Aleix war fort. Niemand wollte ihr helfen. Und sie begriff nicht, warum es so war.


    Courts Männer waren in den Salon zurückgekehrt und setzten sich ebenfalls. Annalía bemerkte, wie verärgert sie schienen.


    Mit einem Schlag wurde ihr bewusst, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich Hilfe brauchte und darum gebeten hatte. Aber niemand würde sie unterstützen. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie auf gemeinste Art in ihrer Würde verletzt worden.


    MacCarrick hatte die Fußgelenke auf dem Tisch überkreuzt, schenkte ihr keinerlei Beachtung und las weiter. Plötzlich fiel ihr eine Weinflasche neben seinen Füßen ins Auge. Sie erinnerte sich genau an diese Flasche, weil sie in jenem Jahr abgefüllt worden war, als Aleix seine geliebte Marietta geheiratet hatte. Mit wie viel Sorgfalt hatten sie die Flasche gelagert, hatten sie aufgehoben, weil sie sie öffnen wollten, um auf die Geburt ihres ersten Kindes anzustoßen! Die Flasche hätte niemals geöffnet werden dürfen ... unter keinen Umständen.


    Dennoch stand sie dort auf dem Tisch, entkorkt und kaum angerührt, offenbar vergessen unter all den anderen, die vernichtet worden waren.


    Annalía setzte sich in Bewegung. Innerlich war sie unruhig, weil sie keine Ahnung hatte, was sie als Nächstes tun würde. Es war, als ob sie sich selbst beobachtete, wie ihre Füße in Richtung MacCarrick strebten, wie ihre Finger sich fest um den Flaschenhals schlossen, bevor sie ihn anhob und ihm den Wein über den Kopf goss. Leiser Protest drang aus seiner Kehle, wurde lauter und lauter — und erstarb, als sie die leere Flasche höher hob, dann den Griff ihrer Finger lockerte und die Flasche auf seinen Schädel krachen ließ. Sie war überzeugt, dass er sie anbrüllen würde, dass irgendjemand ihn zurückreißen würde ... Ohne ihn oder die Männer auch nur eines Blickes zu würdigen, schrie sie den Leuten auf Katalanisch zu, dass der Wein für sie eine unschätzbare Bedeutung gehabt hatte und dass sie alle zum Teufel gehen sollten.


    Die altertümliche Uhr schlug acht. Annalía raffte die Röcke hoch und stürmte aus dem Salon, griff nach ihren Handschuhen auf dem Tisch an der Tür und machte sich auf den Weg zum Stall, wo sie Vitale treffen wollte. Höchste Zeit für den Ausritt.


    MacTiernay und Niall ließen ihn erst dann wieder los, als sie durch das Fenster beobachteten, wie sie fortritt. Court war so schockiert gewesen, dass er kaum begriffen hatte, was geschehen war. Dann hatte er ihr nachstürzen wollen, aber MacTiernay hatte einen Arm ergriffen und Niall den anderen.


    Court schüttelte die beiden ab, wischte sich über die verschwitzte Stirn und bemerkte, dass Niall ihn wütend anfunkelte.


    »Court, ich frage dich noch mal«, beharrte Niall. »Was, zum Teufel, ist mit dir los?«


    »Mit mir? Hast du nicht gesehen, dass die arroganteste Frau unter der Sonne gerade eine Flasche Wein über mir geleert hat?«


    »Das hast du dir redlich verdient. Jeden einzelnen Tropfen ! Wie du mit ihr geredet hast, nachdem sie uns um Hilfe gebeten hat!«


    »Warum hast du sie abgewiesen?«, fügte Gavin hinzu. »Zugegeben, wir sind nicht hergekommen, um gute Taten zu vollbringen. Aber hier gibt es genügend Reichtümer und Kostbarkeiten. Mehr, als uns je unter die Augen gekommen ist. Sie hätte uns fürstlich entlohnen können. Wie andere auch.«


    Court wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Falls ihr es nicht bemerkt habt, diese Frau hat niemals eine Bitte geäußert. Falls ihr es nicht bemerkt habt, sie hat uns alle gerade zum Teufel gewünscht. Auf Katalanisch.« Er schüttelte den Kopf, sodass Weintropfen durchs Zimmer flogen. »Ich habe ihr trotzdem helfen wollen. Niall, du weißt, dass ich es getan hätte. Ganz sicher. Bevor sie mich angegriffen hat. Ich wollte bloß, dass sie in ihrem eigenen Saft schmort. Nur einen Tag lang.«


    Niall war fassungslos. »Ich war Zeuge, wie du im Kampf noch den härtesten Kerlen das Messer in die Brust gebohrt hast. Aber noch nie habe ich gesehen, dass du jemanden so hart abfertigst, der schwächer ist als du. Noch dazu in einer verwundbaren Position. Der einzige Angehörige, der ihr noch verblieben ist, befindet sich in der Gewalt dieses Bastards. Und du nutzt die Lage aus, um sie gefügig zu machen? Lässt sie einfach >in ihrem eigenen Saft schmoren<?«


    Court befühlte die neue Prellung an seinem Schädel. »Verdammt noch mal, ich habe doch gesagt, dass ich ihn raushole.«


    »Aye, Weil du derjenige bist, der ihn reingebracht hat.«

  


  
    


    Achtes Kapitel


    Kaum war Annalía in Ordino eingetroffen, hörte sie auch schon die Hunde, die sich die Neuigkeit von ihrer Ankunft laut kläffend mitzuteilen schienen. Sonst geschah nichts. Obwohl es früh am Abend war, herrschte auf den Straßen eine geradezu unheimliche Stille.


    Auf Iambe trottete sie die schieferbedeckte Straße entlang auf das größte Haus im Dorf zu, ein beachtliches Bauwerk, das aus alten Steinen gemauert war. Bei ihren früheren Besuchen hier war es ihr bereits aufgefallen, und sie hatte sich immer gefragt, was den Menschen zugestoßen war, denen es gehörte.


    Ein Mann stürzte aus dem Innern des Hauses nach draußen, als sie vor dem Eingang ankam, und Annalía riss erschrocken die Augen auf. Er gehörte zu den Rechazados ... sie erkannte es an dem Kreuz, das ihm auf den nackten Arm tätowiert war. Viele Gerüchte kursierten über die berüchtigten Mörder. Es hieß, dass sie so grausam sein konnten wie die Highlander, nur noch kälter.


    Ohne jede Warnung riss der Mann sie aus dem Sattel und stellte sie auf den Boden. Während er ihr Reisegepäck ergriff, kümmerte sich ein Deserteur in zerlumpter spanischer Militäruniform um Iambe. Sie wollte sichergehen, dass es ihrem Pferd an nichts mangelte, aber der Rechazado befahl ihr mit einem Fingerschnipsen, näher zu ihm zu treten. Annalía nahm allen Mut zusammen und machte ein paar Schritte auf ihn zu, obwohl sie ihn mit jeder Faser ihres Körpers als Bedrohung empfand.


    Er ergriff ihren Arm und zerrte sie die Stufen hinauf durch die Tür ins spärlich erleuchtete Haus hinein. Sie stiegen eine ausgedehnte Treppe hinauf, die in ein noch dunkleres Stockwerk führte. Das Zimmer, in das der Mann sie schließlich stieß, lag in der hintersten Ecke des gesamten Hauses. Drinnen kippte der Mann ihr Gepäck auf die Matratze und durchwühlte ihre Kleidung. Dann warf er ihr einen boshaften Blick zu und verschwand, schloss die Tür aber nicht hinter sich ab. Selbstverständlich gab es keinen Grund anzunehmen, dass sie flüchtete.


    Annalía atmete zittrig ein, überflog ihre Umgebung mit einem Blick und stellte überrascht fest, dass das Zimmer recht groß war. Außerdem wirkte es bequem: Auf dem Boden lagen Teppiche, überall standen Kerzen, und das Bett schien sauber und ordentlich zu sein. Das Fenster stand offen und zeigte auf den laternenhellen Innenhof. Hatte sie geglaubt, dass man sie in eine finstere Zelle einsperren würde? Ja, genau das hatte sie gefürchtet — weil sie sich fühlte, als wäre sie zur Hölle verdammt.


    Auf der Kommode befand sich eine Schale mit Wasser. So gut es ging, wusch sie sich den Staub der Reise aus dem Gesicht und wechselte die mit Dreck bespritzte Kleidung gegen ein schlichtes Gewand. Nachdem sie sich das Haar durchgespült und neu hochgesteckt hatte, legte sie die Reisekleidung zusammen und verstaute sie in ihrem Gepäck. Außerdem hängte sie ein paar Kleider an die Haken, die schlimm zerknittert waren. Anschließend blieb ihr nichts anderes übrig, als sich auf die Bettkante zu hocken und zu warten — auf was auch immer.


    Ungefähr eine Stunde verging. Eine Stunde, in der sie sich die morgendliche Auseinandersetzung wieder und wieder durch den Kopf gehen ließ ... wie sie MacCarrick heimgezahlt hatte, was er ihr angetan hatte, wie er schockiert nach Luft geschnappt hatte ... bis schließlich die Tür geöffnet wurde und eine junge Frau in ihrem Alter hereinplatzte. Das Herz schlug ihr höher. Hielt man sie ebenfalls hier gefangen? Dann war sie ihre Verbündete!


    »Sie werden also meine Stiefmutter sein«, erklärte die junge Frau geringschätzig,


    Wirklich ein hübsches Mädchen, dachte Annalía, wenn sie nur den Mund gehalten hätte. Mit einer so frechen Bemerkung hatte sie nicht gerechnet. Aber Pascal war wesentlich alter als sie, und es lag auf der Hand, dass er Kinder hatte. »Sie sind Pascals Tochter, nehme ich an. Wie heißen Sie?«


    »Olivia.«


    »Und wie viele Stiefkinder werde ich bekommen?«


    »Nur mich. Alle anderen sind enterbt worden, oder sie sind vor ihm geflohen.« Das junge Mädchen neigte den Kopf und musterte Annalía aufmerksam. »Sie sehen angestrengt aus. Freuen Sie sich gar nicht auf die Hochzeitsfeier?«, meinte sie spöttisch.


    »Würden Sie sich an meiner Stelle freuen?«


    Sie zuckte frech die Schultern, schenkte Annalía keine weitere Beachtung, eilte zum Fenster hinüber und beobachtete den Innenhof.


    »Olivia, können Sie mir sagen, ob mein Bruder in Sicherheit ist?«


    Das Mädchen wartete schweigend, bevor es sich wieder umdrehte und Annalía so eindringlich musterte, als wolle es prüfen, ob es sich lohnte, seine Freundlichkeit an sie zu verschwenden. »Llorente ist am Leben.«


    »Wenn er tot wäre, würden Sie mir dann die Wahrheit sagen?


    »Nein«, entgegnete Olivia, ohne zu zögern. »Und jetzt kommen Sie mit. Ihr neuer Herr erwartet Sie.«


    Annalía folgte ihr aus einem einzigen Grund: Sie wollte dieses Treffen unbedingt hinter sich bringen. Sie hatte keine Ahnung, wie der General überhaupt aussah; bestimmt hatte er ein grausames Gesicht mit kantigem Kiefer, genau wie MacCarrick. Aber vielleicht wünschte sie sich insgeheim nur, dass er wenigstens so aussehen würde wie der Highlander ...


    »Er ist da drinnen.« Olivia deutete mit dem Kinn auf eine Tür. Es schien, als hätten Annalías Beine sich urplötzlich fest im Boden verwurzelt, denn sie bewegte sich nicht einen Zentimeter vorwärts.


    »Machen Sie schon!«, zischte Olivia leise.


    Annalía riss sich zusammen, stieß die Tür auf und prallte verblüfft zurück, als Pascal sich umdrehte.


    Noch nie im Leben hatte sie einen schöneren Mann gesehen.


    Court starrte auf den Whisky, den er sich gerade eingeschenkt hatte, lehnte sich zurück und stützte die Füße in den Stiefeln auf einem niedrigen Tisch ab. Er hatte sich entschlossen, Nialls Rat zu befolgen und sie den ganzen Tag über in Ruhe zu lassen. Obwohl er sich vorgenommen hatte, sie später noch einmal aufzusuchen, hatte Vitale ihm erklärt, dass die Leute im Haus seiner Truppe bis zum Sonnenuntergang Zeit geben würden, aus der Gegend zu verschwinden. Außerdem sei Mademoiselle über >MacCarricks< ungehörigen Vorschlag so aufgebracht gewesen, dass sie es vorgezogen habe, auf der anderen Seite der Berge zu übernachten.


    Es war ein Abend, an dem es nichts zu tun gab. An solchen Abenden träumte Court gewöhnlich von Beinn a'Chaorainn, seinem heruntergekommenen Anwesen in Schottland. Er träumte von den Möglichkeiten, die es barg, und er zählte die Tage, bis er den Kaufpreis vollständig beglichen haben würde und all die Hügel, die Bäume und Felder und die alten Burgen ihm gehören würden.


    Außer Beinn a'Chaorainn besaß er wenig, und genau das hielt ihn am Leben. Aber plötzlich schlich sich der Gedanke an Annalía in seine Träume. Verdammt noch mal, fluchte er lautlos, ich habe sie wirklich jämmerlich behandelt. Morgen Abend schon würde er aufbrechen, um ihren Bruder zu befreien. Falls Llorente noch am Leben war ...


    Jemand pochte heftig an die Eingangstür und riss ihn aus seiner Grübelei. »Liam, mach die verdammte Tür auf.«


    Liam legte die Karten ab und stolperte durch das Zimmer nach draußen. »Court!«, rief er dann gelangweilt. »Komm her und sieh dir das an! Die Leute haben sich mit Mistforken bewaffnet und proben den Aufstand !«


    »Was?«


    »Ein Haufen alter Tattergreise mit Fackeln in der Hand und Gerätschaften aus den Ställen. Ich fürchte glatt um unser Leben. Wir sollten schnellstens die Flucht ergreifen !«


    Court stöhnte müde auf, nahm die Füße vom Tisch und erhob sich. Kopfschüttelnd nahm er zur Kenntnis, dass Gavin die Augenbrauen hochzog und MacTiernay und Niall die Hände an die Waffen legten. »Ich kümmere mich darum.«


    An der Tür entdeckte er Vitale und ein halbes Dutzend Männer hinter ihm, die sich wie ein klappriger Fächer aufgespreizt hatten. Ihre Gesichter erbleichten, als sie Court erblickten, und er bildete sich ein, dass er hörte, wie sie die Gelenke ihrer Fäuste knacken ließen.


    »Wir haben genug davon, dass Sie Mademoiselle schändlich behandeln«, erklärte Vitale mit gemäßigter Stimme. »Wir haben genug davon, dass Sie die Sachen des Masters stehlen. Wir wollen, dass Sie verschwinden. Sie haben kein Recht, sich hier aufzuhalten.«


    »Macht schafft Recht«, hätte er beinahe geantwortet und ihnen am liebsten die Tür vor der Nase zugeschlagen. »Vitale, wenn Sie jetzt verschwinden, wird Ihnen niemand wehtun. Sie wissen, dass Sie uns niemals besiegen können,«


    »Wir allein vielleicht nicht. Aber wir können noch mehr Leute auftreiben, und dann wird es Ihnen leid tun.« Er wollte gerade den Mund aufmachen und weitersprechen, als Court die Geduld verlor.


    »Vitale, wollen Sie es wirklich riskieren, dass ich Sie töte?« Er bemerkte den angsterfüllten Blick des alten Mannes und wurde sich bewusst, wie furchterregend sein Äußeres auf ihn wirken musste. Aber zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte er sich nicht besonders wohl dabei.


    Der Alte verfluchte ihn mit einer Tirade französischer Schimpfwörter, während Court langsam die Tür schloss. Sein Französisch war nicht so gut, wie es eigentlich hätte sein können, aber trotzdem bildete er sich ein, dass Vitale le mariage gesagt hatte.


    Welche Hochzeit?


    »Lady Annalía«, grüßte Pascal mit tiefer Stimme. »Willkommen in meinem Haus.« Die Lampen im Zimmer reflektierten die glänzenden Orden an seiner Uniform und warfen ihren Schein auf sein dichtes, dunkles Haar.


    Er streckte ihr die perfekt manikürten Hände entgegen und kam auf sie zu. Pascal war so höflich, so elegant, sein Lächeln war so zauberhaft, dass sie ihm die Hände reichte, bis ihr schlagartig einfiel, dass der Mann ein Mörder war. Abrupt ließ sie die Hände sinken.


    Obwohl sie zurücktrat und das Gesicht wegdrehte, ergriff er sie.


    »Meine liebe Annalía.« Unverschämterweise nannte er sie beim Vornamen. Dabei währte ihre Verlobung erst eine Woche, und es handelte sich eindeutig um eine Nötigung.


    »Pascal«, erwiderte sie scharf.


    Er zog sich zurück und ließ ihre Hände los, um sie eingebend zu mustern. »Ich wollte nicht glauben, dass Sie wirklich so schön sind, wie man es Ihnen nachsagt. Aber es stimmt.«


    Annalía hielt den Blick starr an die Decke gerichtet. »Tss«, stieß er hervor, »wollen Sie sich gar nicht bedanken? Wo bleiben Ihre berühmten Manieren?«


    »Berühmt?«


    »Allerdings. Überall in Andorra flüstert man sich zu, dass sich eine Königin mitten im Volk verbirgt. Was glauben Sie, wie ich sonst irgendetwas über Sie hätte in Erfahrung bringen können?«


    Annalía gab sich gleichgültig.


    »Man erzählt sich auch manche Geschichte über das heiße kastilianische Blut, das Ihnen durch die Adern pulsiert«, murmelte Pascal und kam ein paar Schritte näher. »Ich kann es gar nicht erwarten, den Gerüchten auf den Grund zu gehen.«


    »Meine Manieren«, unterbrach sie ihn hastig. »Haben Sie mich wegen meiner Manieren gewählt?«


    Pascal hielt wieder eine höfliche Distanz ein, warf ihr aber einen Blick zu, der keinen Zweifel daran ließ, wie verächtlich er auf sie herabblickte. »Nein. Ich habe Sie gewählt, weil es eine strategisch kluge Entscheidung ist, die Tochter einer der ältesten Familien des Landes zu heiraten.«


    »Warum all der Ärger für ein kleines Land wie Andorra? Ich kann verstehen, dass ein Mann wie Sie nicht gern hochstapeln möchte. Aber warum nicht Monaco?« Sie schlug sich auf die Wange. »Und der Vatikan ist doch auch ein Staat, oder?«


    Er lachte auf, nahm am Tisch Platz und forderte sie mit einer Handbewegung auf, es ihm gleichzutun. Natürlich weigerte sie sich, bis er eindringlicher gestikulierte und es in seinen Augen ungemütlich blitzte.


    Sie biss die Zähne zusammen und setzte sich. »Sie wollen nach dem spanischen Thron greifen, oder? Das sagen jedenfalls die Gerüchte.«


    »Ja. Nachdem ich meine Herrschaft hier gefestigt habe.«


    Er erhob sich, kam auf sie zu und berührte ihr Gesicht. In diesem Augenblick wurde ihr schlagartig klar, dass ihre Angst vor ihm in jeder Hinsicht berechtigt war.


    Die Königin und ihr Kabinett waren sicher keine schwachen Herrscher. Aber wenn sie gegen Pascal bestehen wollten, mussten sie stärker sein als er. Wenn es ihr gelang, Aleix eine Botschaft zukommen zu lassen, dann konnte er die Leute in der Gegend warnen. »In Ihrem Brief haben Sie angekündigt, dass Sie meinen Bruder und dessen Leute freilassen würden, sobald wir verheiratet sind. Kann ich mich auf Ihr Wort verlassen?«


    »Selbstverständlich. Es ist mein größter Wunsch, Sie glücklich zu sehen«, bestätigte er ungemein sanft.


    Annalía hob die Hand und gebot ihm Einhalt. »Ich habe bei dieser Farce mitgespielt. Aber ich weigere mich, das Spiel zu spielen, wenn es um uns geht. Um Sie und mich.«


    Er neigte den Kopf. »Ausgezeichnet. Llorente wird mir zur Seite stehen. Schließlich entstammt er einem Königshaus. Er ist meine Galionsfigur. In den Augen der Leute wird es aussehen, als stünde er auf meiner Seite.«


    »Niemals.«


    »Genau so, wie Sie niemals zustimmen werden, mich zu heiraten?« Er schaute auf sie hinunter und lächelte. »Ich glaube, es braucht nur einen Stoß in die richtige Richtung, damit die Leute mir meine Wünsche erfüllen.« Sie zuckte zusammen, als er ihre Lippen mit einem Finger berührte, der sich viel zu weich anfühlte. »In Ihrem Zimmer liegt ein Kleid für Sie ausgebreitet. Gehen Sie hinauf und ziehen Sie sich für das Dinner um. Wir werden Gäste haben.«


    Noch ein Dummkopf, der es wagte, ihr Befehle zu erteilen. Sie erhob sich, musterte ihn mit aller Arroganz, die sie nur aufbringen konnte, und wandte sich dann zum Gehen.


    »Annalía?«


    Sie erstarrte und straffte die Schultern. »Für jeden Bediensteten, der es wagt, Ihnen zu helfen, mit Ihrem Bruder Kontakt aufzunehmen, werde ich ein öffentliches Schlachtfest veranstalten.«


    Entsetzt riss sie die Augen auf. Wie immer lächelte er sanft, aber sein Blick war ernst. Die breiten Schultern füllten die Uniform aus, und die glitzernden Orden prangten ihm stolz auf der Brust. Ihr zukünftiger Ehemann war einfach makellos.


    Ein makelloses Ungeheuer.


    Spät in der Nacht schlug Aleixandre Mateo Llorente mit den Fäusten so heftig gegen die Tür seiner Zelle, dass ihm fast die Hände bluteten, und schrie sich die Kehle heiser. Denn Pascal hatte ihm mitgeteilt, dass sie in Kürze verschwägert sein würden.


    Annalía würde einen Mörder heiraten, weil sie überzeugt war, ihn dadurch retten zu können. Aber Aleix wusste, dass er diese fensterlose feuchte Kammer niemals lebendig verlassen würde.


    Und er wusste auch, dass keiner sie davon abhalten könnte, den Schritt zu tun. Allein der Gedanke reichte aus, und sein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Wenn sie heiratete, würde sie das Verdammungsurteil über beide aussprechen. Nichts wünschte er sich sehnlicher, als wenigstens eine Minute lang mit ihr reden zu können — um sie zu überzeugen, dass sie sich nicht zur Märtyrerin machen durfte, schon gar nicht in einer Angelegenheit, die ohnehin schon verloren war. Wie sehr sehnte er sich danach, sie gründlich durchzuschütteln, damit sie endlich wieder zu Verstand kam! »Gott im Himmel wird euch alle verdammen!«, schrie er lautstark. »Öffnet endlich die Tür!«


    Und dann ... kam tatsächlich jemand und öffnete. Nach vielen Tagen und Nächten in der Dunkelheit blendete ihn das Licht so grell, dass er nichts erkennen konnte. Seine schmerzenden Augen gewöhnten sich nur langsam daran, und schließlich erblickte er eine junge Frau, die ihr Haar offen trug und nur mit einem hauchdünnen Nachthemd bekleidet war. Aleix stockte der Atem. Die Frau sah ausgesprochen schön aus. Sie hatte die leicht aufgequollenen Lider geschlossen, als ob sie noch halbwegs schliefe — sogar mit dem Gewehr in der Hand, das sie auf ihn gerichtet hatte.


    »Wenn Sie nicht sofort den Mund halten«, zischte sie, »dann werde ich Sie höchstpersönlich umbringen.«


    »Es tut mir aufrichtig leid, wenn mein Wunsch nach Freiheit ... und mein Wunsch, am Leben zu bleiben ... Ihren Schlaf gestört haben.«


    Sie zuckte die Schultern. »Ich wohne direkt über Ihnen. Hören Sie auf, gegen die Tür zu poltern.«


    »Wer sind Sie?«


    »Was haben Sie davon, wenn ich es Ihnen verrate?«


    »Sie würden einem Todgeweihten den letzten Wunsch erfüllen.«


    Wieder zuckte sie die Schultern. »Ich heiße Olivia.«


    »Olivia Pascal?«, fragte er mit gesenkter Stimme.


    »Si«, bestätigte sie stolz, hob zugleich den Kopf und reckte das Kinn, als wolle sie sich verteidigen.


    »Dann sollte ich Ihre Drohung ernster nehmen. Das Blut in Ihren Adern deutet darauf hin, dass Sie zu jeder Gräueltat fähig sind.«


    In seinen Augen wirkte sogar ihr Lächeln irgendwie grausam. »In der Tat. Ich bin auch fähig, nach den Wachen zu pfeifen, um Sie gründlich auspeitschen zu lassen. Aber nur, wenn ich gerade Lust darauf habe.«


    Im Bruchteil einer Sekunde stürzte er auf sie zu. Sie trat einen Schritt zurück, spannte den Abzugshahn des Gewehrs und zielte mit ruhiger Hand auf ihn. »Machen Sie keine Dummheiten.« Ihre Stimme klang hart, das Gesicht war kalt und glatt wie Marmor. »Ich bin durchaus in der Lage abzudrücken, damit ich endlich in Ruhe schlafen kann.«


    Aleix zweifelte nicht eine Sekunde, dass sie es tatsächlich fertigbringen würde. Mit verschränkten Armen wich er zurück, bis er mit dem Rücken zur Wand stand. »Mir ist noch nie zu Ohren gekommen, dass jemand besser schläft, weil er einen anderen Menschen ermordet hat.«


    »Wer spricht von Mord? Ich habe nur die Erlaubnis, Sie zu foltern, bis Ihre Schwester verheiratet ist.« Sie machte sich daran, die Tür wieder zu schließen. »Und ich kann Ihnen versprechen, dass ich dem glücklichen Paar Ihre besten Wünsche überbringen werde.«


    Courts Hand schoss durch den geöffneten Türspalt, um nach Vitale zu greifen, und zerrte ihn ins Haus. »Was haben Sie gerade gesagt?«, fragte er und schlug die Tür hinter sich zu.


    Seine Männer hoben verständnislos die Brauen, als Court den Alten in den Salon schob und ihn auf einen Stuhl schubste.


    »Ich habe gerade gesagt, dass Sie ein undankbares Schwein sind«, erklärte Vitale. »Meine Herrin hat Ihnen das Leben gerettet ...«


    »Sie haben irgendwas von Heirat gesagt.«


    Vitale verweigerte die Antwort, aber Court rempelte ihn so heftig an, bis er Auskunft gab. »Deswegen ist sie doch verschwunden!« Er gestikulierte heftig. »Um ihren Bruder zu retten. Der General hat ihn gefangen gehalten, um sie zu erpressen.«


    «Und sie wird ihn heiraten?«


    Vitale nickte.


    »Das kann nicht wahr sein!«, protestierte Court. »In den Gerüchten hat es geheißen, dass er jemanden aus dem spanischen Königshaus heiraten wird. Keinen andorranischen Adel. Was sagen Sie dazu?« Plötzlich erinnerte er sich ... Sie war aus Kastilien. Aber doch nicht aus dem Königshaus?


    Vitale zögerte. »Ihr Bruder und sie sind die letzten direkten Nachfahren aus dem Hause Kastilien«, platzte er dann heraus, »sie halten den letzten Titel.«


    »Ausgeschlossen. Ihr Vater war kein Kastilianer.«


    »Der Titel ist über die mütterliche Linie vererbt worden.«


    Niall ergriff das Wort, weil Court immer noch nicht überzeugt schien. »Es gibt Adelshäuser, die ihre Titel über die weibliche Linie weitergeben.«


    »Das ist verrückt. Das würde heißen, dass sie ... es würde bedeuten, dass ...« Court konnte kaum glauben, was man ihm gerade erzählt hatte, obwohl ihre Arroganz so natürlich erklärbar war. »Warum hat sie niemanden aus der Familie um Hilfe gebeten?«


    »Das hat sie. Aber wie ich Ihnen schon gesagt habe, haben sie und ihr Bruder sich von der Familie entfremdet. Sie meiden das Leben, das die Familie führt, aber sie hat ihren Stolz hinuntergeschluckt und den Versuch unternommen, die Verbindung wiederherzustellen. Wir sind überzeugt, dass die Botschaft die Grenzen von Andorra niemals passiert hat.«


    Niall pfiff leise durch die Zähne. »Pascal ist wirklich ein schlauer Bastard. Er greift nach Isabellas Krone.«


    »Aber das bedeutet auch, dass Annalía ihm keinen Nutzen bringt, solange ihr Bruder am Leben ist. Wenn der General sie zwischen die Finger bekommt, ist Llorente tot.«


    »Nein, ausgeschlossen«, erklärte Vitale mit Nachdruck.


    »Pascal braucht Master Llorente als eine Art Galionsfigur.«


    »Falsch.« Court schüttelte den Kopf und warf dem alten Mann einen mitleidigen Blick zu. »Ihr Herr wird ermordet werden. Falls er überhaupt noch am Leben ist.«


    »Und du hast dafür gesorgt, dass sie verschwindet«, murmelte Niall direkt hinter ihm. »Ausgezeichnet, Court. Ich kann dich nur beglückwünschen.«


    Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Verdammt noch mal! Warum hat sie mir keine Erklärungen gegeben? Warum hat sie nicht ein zweites Mal gefragt?«


    Vitale blickte ihn wütend an. »Kurz bevor sie zu Pascal geritten ist, hat sie mir anvertraut, dass sie lieber die Frau eines Mörders wird, wenn sie sich damit freien Zugang zu Llorente sichern kann. Lieber ist sie die Frau eines Mörders als die Hure eines Söldners, die einem Teufel wie Ihnen das Leben ihres Bruders anvertraut. >Gehupft wie gesprungen<, hat sie gesagt, >was ich auch tue, es ist unerträglich.<«


    Das Herz krampfte sich in seiner Brust zusammen, als Court daran dachte, wie sie einsam und verängstigt in Pascals dämmrigem Haus eingesperrt sein würde. »Zum Teufel noch mal, Vitale. Sie hätten viel früher mit mir reden müssen.«


    »Gehuft wie gesprungen?«, flüsterte Niall kaum hörbar. »Court, ich glaube, auf dir lastet wirklich ein Fluch.«

  


  
    


    Neuntes Kapitel


    Anlässlich der Hochzeitsfeierlichkeiten waren die abscheulichen Freunde des Generals bereits eingetroffen. Am vergangenen Abend hatte Pascal sie mit einem Dinner willkommen geheißen. Annalía hatte ein prüdes, aber dennoch kostbares Kleid tragen müssen. Heute aber hatte er ihr ein rotes Kleid geschickt, dessen Ausschnitt geradezu beschämend tief angesetzt war. Während die Gäste sich unter die Dorfbewohner gemischt hatten und dort feierten, hatte Pascal für sich und seine Braut ein privates Dinner vorgesehen — nur für zwei. Als Annalía das Kleid in den Händen hielt, konnte sie sich bestens vorstellen, was er im Schilde führte.


    Sie versuchte, den Ausschnitt höher über die Brüste zu ziehen, zerrte an dem Stoff und hüpfte herum, als Olivia eintrat, ohne zu klopfen. Diese Hexe eilte schnurstracks zu Annalías Kleiderschrank und überflog die Garderobe mit habgierigem Blick.


    »Was wollen Sie?«


    »Verraten Sie mir doch«, meinte Olivia beiläufig, während sie ein Kleid aus dem Schrank nahm, es befühlte und bewundernd zurückhängte, »warum er nicht verheiratet ist.«


    Im Bruchteil einer Sekunde hatte Annalía sie herumgewirbelt und packte ihre Arme. »Sie haben Aleix gesehen?«


    Olivia löste ihre Arme aus der Umklammerung. »Warum ist er nicht verheiratet?«, wiederholte sie stur.


    »Er ist verwitwet«, gestand sie zögernd ein. »Seine Frau ist im Kindbett verstorben.«


    Olivias Gesicht blieb regungslos. »Er hat ein Kind?«


    »Nein. Seine Tochter ist ebenfalls verstorben.«


    Olivia zuckte die Schultern. Annalía verspürte den Impuls, ihr eine Ohrfeige zu verpassen, zwang sich aber zu dem Gedanken, dass die Frau jedes Mal die Schultern zuckte, wenn sie irgendetwas besonders aufregte.


    »Warum interessieren Sie sich dafür?«


    Auf dem Weg zum Fenster spielte Olivia mit den Fingern über die Tagesdecke auf dem Bett. »Nur so. Ich interessiere mich eben für die Gefangenen meines Vaters.«


    »Dann lassen Sie mich mehr erzählen«, drängte Annalía und setzte sich auf die Bettkante. Olivia starrte weiterhin aus dem Fenster, lehnte aber nicht ab.


    »Aleix ist ein guter Mann. Gut und stark. Eigentlich lebt er in einem wundervollen Herrenhaus und schaut den ganzen Tag auf satte Weiden, auf denen preisgekrönte Hengste grasen. Jeden Tag sieht er sie, wie sie rennen. Obwohl er sich nicht über sie äußert, weiß ich, wie sehr er mit ihnen zufrieden ist.«


    Hatten Olivias Schultern sich entspannt? »Er ist sehr klug und belesen. Seine Ausbildung hat er in England erhalten, in Cambridge. Jetzt befindet er sich vermutlich in einem sehr trübsinnigen Zustand. Aber das war nicht immer so.« Annalía entschied sich, eine Privatangelegenheit preiszugeben. »Hier oben in den Bergen fühlt er sich sehr einsam.«


    Wieder zuckte Olivia die Schultern. »Ich kann dieses Geschwätz nicht länger ertragen«, erklärte sie und eilte zur Tür hinüber.


    »Er ist hier, nicht wahr?«, fragte Annalía. »Und ich bin im entlegensten Winkel des Hauses untergebracht worden, weil er sich genau am anderen Ende aufhält.«


    Olivia drehte sich um und ließ den Blick über sie schweifen. Annalía war bewusst, dass die Frau ihre Antwort sorgsam abwog. Niemals würde ihr etwas über die Lippen kommen, was ihr nicht selbst nützen konnte. »Pascal wünscht, dass Sie in fünf Minuten unten sind. Wagen Sie es nicht, seinen Zorn zu wecken. Sie und Ihr Bruder würden es beide büßen müssen.«


    Olivia hatte nicht abgestritten, dass Aleix sich im Haus befand! Obwohl sie es auch nicht ausdrücklich bestätigt hatte, war Annalía dennoch davon überzeugt. Sie musste sich also entsprechend verhalten, um ihren Bruder nicht in noch größere Schwierigkeiten zu bringen.


    Nachdem sie sich sicher war, dass Aleix sich hier im Haus aufhielt, dachte sie daran, Olivia dafür zu gewinnen, ihnen zu helfen. Pascal hatte angedroht, jeden Bediensteten öffentlich abzuschlachten, der sie unterstützen würde. Aber seine eigene Tochter würde er bestimmt verschonen, falls man sie erwischte.


    Sie kniff die Brauen zusammen, als sie sich ins Gedächtnis rief, wie Pascal sie am vergangenen Abend angelächelt hatte. Man hätte sein Lächeln sogar als >liebevoll< bezeichnen können. So stark, stolz und würdevoll der Mann nach außen hin erschien, desto grausamer und nichtswürdiger war sein Charakter. Sie erinnerte sich an seine Ausstrahlung, daran, wie ausnehmend hübsch er im Kerzenlicht ausgesehen hatte, und plötzlich war sie überzeugt, dass er sehr wohl fähig war, seiner eigenen Tochter wehzutun.


    Was bleibt mir übrig?, überlegte Annalía, während sie aus dem Zimmer eilte. Das Risiko muss ich auf mich nehmen.


    Nachdem das qualvolle Dinner beendet war, bot Pascal ihr seine Hand, um sie zu geleiten, doch sie bat um die Erlaubnis, sich für eine Stunde auf ihr Zimmer zurückziehen zu dürfen, weil sie sich ausruhen wollte. Er versicherte ihr, dass sie die Ruhe zweifellos benötigen würde, denn an diesem Wochenende gäbe es noch viel für sie zu lernen. Dann beugte er sich vor und wollte sie küssen.


    Sie bot ihm die Wange und klopfte ihm mit der Handfläche auf die Brust, bevor sie auf den Flur zu ihrem Zimmer einbog.


    »Ah, Annalía«, seufzte er leise und lachte, während sie sich seinen Blicken entzog.


    Kaum war sie allein, rannte sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf, schloss die Tür und verkeilte einen Stuhl unter dem Knauf. Sie rieb sich das Gesicht mit kaltem Wasser ab, bevor sie sich vor den Spiegel setzte und sich mit ausdrucksloser Miene anschaute. Solange sie unter Pascals Fittichen lebte, würde sie nur ein Schatten ihrer selbst sein.


    Unerbittlich verrannen die Minuten bis zu ihrer Hochzeit. Meine Hochzeit.


    Die Leute hatten sich gefragt, wie sie es in der Nähe von Aleix und Mariette nur hatte aushalten können, ohne sich selbst nach einer Hochzeit zu sehnen. Aleix und Mariette, die sich innig liebten und einander ergeben waren. Es war widersinnig: Sie hatte auf eine eigene Heirat verzichtet, gerade weil die beiden sich so geliebt hatten. Diese Liebe hatte ihr bewiesen, was Gott im Himmel sich für einen Mann und eine Frau vorstellte, hatte ihr bewiesen, was es hieß, einander treu und ergeben zu sein. Nie im Leben hätte sie sich selbst mit voller Absicht das Herz gebrochen und in eine lieblose Ehe eingewilligt.


    Und ganz bestimmt nicht indem Maße, in dem ich es jetzt tun werde ... Das darfst du nicht denken!, mahnte sie sich streng. Denn schließlich war sie in der Lage, Aleix zu helfen. Sie besaß eine Kostbarkeit, mit der sie handeln konnte.


    Plötzlich fielen Schüsse, und sie sprang erschrocken auf. Das wüste Gelage der Kerle draußen gipfelte offenbar darin, dass sie sich betrunken anschrien und mit ihren Pistolen in die Luft knallten. Als ob es nicht reichte, sie mit dem Lärm zu erschrecken, lösten sich die Nadeln aus ihrem Haar, und sie griff nach der Bürste. Sie mochte das klickende Geräusch ihres Armbandes, als sie den Arm hob, und es beruhigte sie, sich mit langen Strichen das Haar zu bürsten ... Doch mitten im Bürsten hielt sie inne.


    Hatte MacCarrick nicht ausdrücklich eingestanden, dass er an jenem Abend im Arbeitszimmer ihr Haar gesehen hatte? Ja, er hatte es gesagt! Ihr Haar und andere Kostbarkeiten, die sie verbergen würde. Annalía schleuderte die Bürste auf die Kommode. Es gab nur einen Ort, wo sie das Haar offen trug: in ihrem Schlafzimmer. MacCarrick hatte sie ausspioniert, während sie schlief! Warum nur hatte sie nicht längst damit gerechnet, dass ein ungehobelter Rohling wie er zu solchen Mitteln griff? Immer würde er genau das tun, wonach ihm der Sinn stand, würde niemals auf die Wünsche anderer Menschen Rücksicht nehmen und niemals deren Gefühle respektieren.


    Draußen dicht vor ihrem Fenster hörte sie ein kratzendes Geräusch. Die Musik trällerte weiter, hin und wieder knallte ein Schuss, aber irgendwie schien es ihr, als kratze es direkt unter dem Fensterrahmen. Vielleicht hatte der Wind an den Laternen gerüttelt?


    Ein großer Stiefel erschien auf dem Fensterbrett, dann das ganze Bein. Der Körper eines Mannes zwängte sich durch die schmale Öffnung ins Zimmer und entfaltete sich zu voller Größe. Erschrocken sprang sie auf. »Ich kenne Sie! Sie gehören zu MacCarrick.« Er musste der Älteste aus der Truppe sein, gefolgt von einem jüngeren Mann. »Sagen Sie mir sofort, was Sie hier wollen, oder ich schreie!«


    »Mädchen, wir sind gekommen, um Sie in Sicherheit zu bringen«, sagte der erste Mann und bewegte sich auf sie zu.


    »Zur Hölle mit euch!« Söldner! Verdammte Söldner! Sie wollten sie angeblich in Sicherheit bringen! »Warum könnt ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen?«, schrie sie auf, als der Jüngste ihr Handgelenk ergriff, schlug wild um sich, kratzte und bleckte die Zähne.


    »Autsch! Gavin!«, rief der Mann und ließ sie los. »Sie hat mich gebissen ! Würde vorschlagen, dass wir die kleine Hexe fesseln!«


    »Nein, nein, mein Lieber, lass mich mal ... verdammt, sie hat mich auch erwischt! Hat er uns wirklich befohlen, dass wir jeden Kampf vermeiden sollen?«, murmelte Gavin wütend, während er sich ihr wieder näherte. »Wir wollen Ihnen nicht wehtun, haben Sie verstanden? Wir sind Ihre Rettung !«


    »Wenn ich aus diesem Haus verschwinde, zerstören Sie das Leben meines Bruders !« Annalía trat ihm gegen die Beine, aber ihre Röcke waren im Weg. »Also bleibe ich hier!« Sie zerrte mit aller Macht, als er wieder nach ihren Handgelenken griff, obwohl sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie sich ergeben musste. Wütend stellte sie fest, dass er ihre Hände fesselte.


    »Hören Sie zu. MacCarrick ist auf der Suche nach seinem Versteck. Wenn er ihn gefunden hat, wird er ihn befreien. Und wir bringen Sie an einen sicheren Ort.«


    Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Aber er steckt nicht im Gefängnis !«


    Gavin verzog das Gesicht. »Wirklich nicht?«, gab er zurück, während er ihr einen Knebel in den Mund stopfte. »Also, das überlassen wir besser Court.«


    Mit dem Knebel im Mund schrie sie auf und schwang die gefesselten Hände in seine Richtung, aber er wehrte den Schlag ab.


    »Liam«, er deutete mit dem Kinn auf ihre Reisetaschen, »nimm das mit und pack noch ein paar Kleider ein.«


    Achtlos raffte Liam glänzende Ballkleider mit kostbarer Spitze, Wäsche und Strümpfe zusammen.


    Annalía schüttelte heftig den Kopf und versuchte, trotz des Knebels zu sprechen. Verdammter Idiot! Pascal wird dich töten!


    »Wir werden Ihnen nichts zuleide tun«, versicherte Gavin und warf sich Annalía über die Schulter, »es wird alles laufen wie am Schnürchen.«


    Sie ließ ihre Wut an ihm aus, indem sie ihm die Fingernägel in den Rücken krallte, so fest sie nur konnte. Gavin spannte die Muskeln an, eilte aber weiter, während ihre Schreie jämmerlich in dem Knebel erstickt wurden.

  


  
    


    Zehntes Kapitel


    Annalías Entführung war auf geradezu enttäuschende Weise einfach gewesen. Court hatte ein kleines Bestechungsgeld investieren müssen, um die nötigen Auskünfte zu erhalten. Die Entführer hatten sich ein Handgemenge mit versprengten spanischen Deserteuren geliefert, die sich auf der Hochzeitsfeier in den Rausch getrunken hatten, hatten sie in eine Falle gelockt und ungefähr zwanzig Minuten lang eingesperrt, bevor sie in ihr Zimmer eingedrungen waren.


    Court erblickte Liam in der Ferne und winkte ihm einen Gruß zu. Gavin hatte Annalía vor sich auf dem Pferd und ritt voran. Unwillig beobachtete Court, wie sie mit den Armen wild um sich schlug, während Gavin dem Pferd die Sporen gab und zur Hütte galoppierte.


    Er hatte beschlossen, nicht die gesamte Truppe zu ihr zu schicken, sondern nur den Ältesten und den Jüngsten mit der Aufgabe zu betrauen. Denn er nahm an, dass sie freiwillig mitkommen würde, nachdem sie ihr den Plan erklärt hatten.


    Während die beiden Männer Annalía befreiten, hatten Court, Fergus, Niall und MacTiernay gegen die Deserteure gekämpft und das Gefängnis durchsucht. Jede einzelne Zelle hatten sie geöffnet, aber Llorente hatten sie nicht gefunden. Annalía mochte sich gegen ihre Entführung wehren, doch wenn sie sich erst einmal von den Neuigkeiten über ihren Bruder erholt hätte, wäre sie dankbar über ihre Rettung.


    Der Weg wurde stetig schmaler und zwang sie, das Tempo zu verlangsamen. Niall rückte auf und ritt neben Court. »Ich habe nachgedacht«, begann er.


    »Worüber?«, murmelte Court.


    »Über die Art, wie du die schöne Andorranerin behandelt hast. Und warum du letzte Nacht in ihrem Zimmer übernachtet hast.«


    Mit einem Blick über die Schulter prüfte Court, ob die anderen sie hören konnten. Fergus nickte gerade ein, und MacTiernay lag zu weit zurück. »Ihr Bett ist bequemer. Reden wir nicht weiter drüber.«


    »Der Fluch ...«


    »Zum Teufel noch mal, darüber will ich schon gar nicht reden.« Sie näherten sich der Hütte, wo ihre Unterhaltung zwangsläufig ein Ende finden würde. Court ritt oben auf einem Hügel und konnte sie bereits sehen, wenn er die Senke hinunterschaute. Besorgt kniff er die Augenbrauen zusammen. Warum, um alles in der Welt, war es dort unten so hell, obwohl es doch schon spät am Abend war?


    »Du kannst es nicht länger ignorieren«, erklärte Niall mit leiser Stimme und fügte hinzu: »Du benimmst dich wie noch nie zuvor in deinem Leben.« Sein Pferd schien die Scheune bereits zu wittern und wollte in einen Trab fallen, aber er zog die Zügel an. »Ich war überzeugt, dass du innerlich längst abgestumpft bist. Und ich war froh darüber. Aber ich habe mich offenbar geirrt.«


    Court zog die Schultern hoch. »Unsere Aufgabe ist bald erledigt. Ich bringe sie in Sicherheit, und dann ist es vorbei.« Sie hatten geplant, Annalía und ihren Bruder zu befreien und in der Hütte zu verstecken. Falls Llorente tot sein sollte, hatte er Niall versprochen, das Mädchen in einem sicheren Haus in der Nähe von Toulouse unterzubringen.


    »Du willst sie in Frankreich zurücklassen?«, hakte Niall nach, während sie auf den halb verfallenen Stall zusteuerten.


    »Ja«, bestätigte Court mit fester Stimme und fluchte im Stillen, weil er eine Sekunde zu lang gezögert hatte — und wusste, dass Niall es registrierte. Irgendetwas war tatsächlich nicht mit ihm in Ordnung. Es war außergewöhnlich, wie er auf Annalía reagierte, und er war ebenso verwirrt wie Niall.


    »Verdammt noch mal, Court, wenn du ihr wehgetan hast, wirst du nie wieder froh werden«, fuhr Niall fort. »Denk an Ethan. Schlimmer kann es für einen Mann nicht enden.«


    Courts ältester Bruder Ethan war ein furchterregender Mann — furchterregend in Worten und in Taten. Und der mysteriöse Tod seiner Verlobten hatte die Gerüchte um ihn nur noch mehr angeheizt ...


    Wüstes Kreischen unterbrach seine Gedanken. Annalías Schreie drangen aus der Hütte nach draußen, immer wieder schien etwas zu Boden zu poltern, und die Männer feuerten sie lautstark an.


    Court und Niall hörten den Krach, als sie aus dem Sattel stiegen, warfen sich einen Blick zu und rannten in die Hütte. Liam stand vor einem Zimmer, dreißig grölende Highlander heizten ihn an. Der Mann hatte die Arme über den Kopf gehoben und ging Schritt für Schritt vorwärts, während er ein dichtes Bombardement von Vasen, Kerzenhaltern, Schuhen und Schachtel über sich ergehen ließ. Jedes Mal, wenn er von einem Gegenstand getroffen wurde, grölte die Meute noch lauter.


    Mit den Ellbogen bahnte Court sich den Weg durch die Menge. Als er bei Liam ankam, schlug er ihm gebieterisch auf die Schulter und funkelte ihn böse an. Der Mann war froh, endlich zurücktreten zu können, und die Männer kamen zur Ruhe.


    Court empfand beinahe Mitleid mit ihr, als er seine finsterste Miene aufsetzte und sich bereit machte, das Zimmer zu betreten. Er bewegte sich genau im Schussfeld, duckte sich weg, als eine mit Stroh gefüllte Kristallvase auf ihn zuflog, dachte aber nicht eine Sekunde lang daran, seinen drohenden Schritt zu verlangsamen.


    Er fing ihren Blick auf, und ihm stockte der Atem: Sie trug ein feuerrotes Kleid, das sich eng an ihren Körper schmiegte, das lockige Haar fiel ihr offen auf die Schultern, und ihre Brüste quollen beinahe aus dem Dekolleté. »Anna?«, presste er wie vom Donner gerührt hervor, und einen Wimpernschlag später sauste ihm der Kerzenhalter auf den Schädel.


    Mitten in der Nacht wachte Aleix auf. Trittgeräusche auf der Treppe hatten ihn aus dem Schlaf gerissen. Er rieb sich die Augen und lauschte in die Dunkelheit hinein.


    Dem Geräusch nach zu urteilen, mussten es viele Männer sein. So spät kommen die Wachen nie herunter, überlegte er, bis er plötzlich begriff, warum es in dieser Nacht anders war.


    Er sollte exekutiert werden.


    »Papa.« War das Olivias Stimme? Es klang so, als halte sie sich ebenfalls auf der Treppe auf. »Vielleicht solltest du bei Llorente nicht so überstürzt handeln.«


    »Was soll das heißen?«, wollte Pascal wissen.


    »Ich glaube, der Zeitpunkt ist ausgesprochen heikel. Die Leute in der Gegend verehren den Gefangenen«, erklärte sie angewidert. »Seine Exekution könnte der letzte Anstoß sein, den Aufstand gegen dich zu wagen. Es wird wieder eine Rebellion geben.«


    Aleix rann ein kalter Schauder über den Rücken. Olivia hatte recht; die Leute würden sich empören.


    »Was schlägst du vor?«


    »Wir dürfen nicht überstürzt handeln. Ich weiß, dass du wütend bist, weil sie entführt worden ist. Aber anstatt sie töten zu lassen, schlage ich vor, dass du sie dir zurückholst.


    Du darfst deinen Heiratsplan nicht aufgeben, du musst deine Ansprüche auf die Krone verteidigen! Danach kannst du mit Llorente immer noch verfahren, wie es dir beliebt. Irgendwann werden die Leute ihn vergessen haben.«


    Entführt? Zurückholen? Vielleicht steckten irgendwo Verbündete, die versuchten, die Hochzeit zu verhindern! Aleix' Herz hüpfte vor Freude bei diesem Gedanken. Der erste Hoffnungsschimmer seit Tagen ...


    »Aber sie ist befleckt«, wandte Pascal ein. Befleckt? »Glaubst du, dass der Highlander sie benutzen wird?«, fragte Olivia.


    Was? Diese Bestien hatten Annalía entführt?


    »Das spielt keine Rolle. In den Augen der Leute ist sie verdorben. Unsere Gäste werden es uns spüren lassen.«


    Aleix hatte alle Mühe, nicht laut aufzuschreien, nicht den Kopf gegen die Wand zu rammen, so wütend war er. Warum sollten die Highlander sich so verhalten, wenn sie doch für Pascal arbeiteten? Vor knapp zwei Wochen hatten sie Aleix und seine Männer besiegt, und zwar im Auftrag dieses Bastards.


    »Aber der Vorteil einer solchen Heirat wird immer noch viel schwerer wiegen als der Schaden. Papa, denk an Spanien. Und wenn sie dir erst ein Kind geboren hat, kann sie doch ... einen Unfall erleiden. Und du könntest ein zweites Mal heiraten.«


    Stille. Aleix konnte sich die nachdenkliche Miene des Generals genau vorstellen. »Vermutlich ist es schon zu spät«, erklärte er schließlich, »aber ich werde es versuchen.«


    »Das ist eine kluge Entscheidung.«


    »Olivia, du warst schon immer ein durchtriebenes Mädchen«, lobte er seine Tochter, »viel durchtriebener als die anderen. Eiskalt und berechnend, genau wie ich.«


    »Ja, Papa. Genau wie du.«


    Dieses Miststück ...


    Annalía blieb nicht verborgen, dass MacCarrick sie bedrohlich anfunkelte. Sein Körper spannte sich an, und er rieb sich die Schläfe. Sie griff nach dem Krug in der strohgefüllten Kiste und machte sich bereit für den nächsten Wurf.


    »Schlagen Sie sich das aus dem Kopf«, warnte er mit rauer Stimme und ließ das Wurfgeschoss nicht aus den Augen.


    Sie schwenkte den Arm zurück und wollte ausholen.


    »Ich sagte gerade«, er umklammerte ihr Handgelenk mit festem Griff und zwang sie, den Krug abzusetzen, »nein.«


    »Und ich habe Sie gerade zur Hölle gewünscht«, stieß sie hervor und trat ihm ans Knie. »Bèstia!«


    Immer noch umklammerte er ihr Handgelenk, als ob er es gefesselt hätte, trat einen Schritt zurück, sodass sie ihn mit ihren spitzen Schuhen nicht mehr treffen konnte ... und zweifellos auch deshalb, um ihr Kleid besser betrachten zu können. Zum Zeitpunkt ihrer Entführung hatte sie es auf Pascals Befehl hin getragen. Dann hatten die beiden Rohlinge sie in diese armselige Hütte verschleppt und sie mit gefesselten Händen ins Zimmer gebracht, hatten sie ausgestellt wie eine Trophäe, und sie hatte entsetzt ansehen müssen, wie ihre Brüste vor all den Männern beinahe aus dem Dekolleté sprangen.


    MacCarrick wollte zu sprechen beginnen und schloss dann wieder den Mund. Die ganze Zeit über hielt er den Blick starr auf ihre Brüste gerichtet.


    »Wie sind Sie verabscheuungswürdig!«, rief sie. »Haben Sie mich deshalb entführt? Weil Sie mich besitzen wollen? Wegen eines einzigen lächerlichen Kusses?«


    MacCarrick zog eine finstere Miene. »Sie sollten Ihre Eitelkeit ein wenig zügeln«, stieß er mit rauer Stimme hervor und schaute direkt in ihr Gesicht.


    »Warum dann?«


    »Ich habe meine Gründe. Vor allem will ich mich an Pascal rächen.«


    »Aber warum ausgerechnet ich?«, forderte sie. »Wann bringen Sie mich wieder zurück?«


    »Wir werden Sie nicht zurückbringen.«


    »Das müssen Sie aber! Sie begreifen nicht!«


    »Was begreife ich nicht? Dass er das Leben Ihres Bruders als Pfand behalten hat, um Sie zu zwingen, ihn zu heiraten? Oder begreife ich vielleicht nicht, wer Sie eigentlich sind?«


    Annalía schnappte nach Luft. »Sie ... Sie wissen, dass ich meinen Bruder nur retten kann, wenn ich Pascal heirate? Warum, in Gottes Namen, nehmen Sie mich dann gefangen?«


    »Ihr Bruder ist verloren.«


    »Nein, MacCarrick. Das ist er nicht. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass er heute Abend noch gelebt hat.«


    Court schüttelte den Kopf. »Wir haben die Gefängnisse nach ihm durchsucht. Er war fort.«


    »Das muss daran liegen, dass Pascal ihn im Herrenhaus versteckt hat!«


    »Und wer hat Ihnen das verraten?«


    »Eine zuverlässige Quelle«. erwiderte sie mit erhobenem Kinn, weil sie wusste, dass er sie auslachen würde, wenn er erfuhr, dass sie Olivia Glauben schenkte. Und es stimmte: Olivia hatte nie ausdrücklich bestätigt, dass er sich dort aufhielt. Aber Annalía wusste es dennoch.


    »Wer? Verraten Sie es mir.«


    Sie schwieg, und er fuhr fort: »Dann muss ich annehmen, dass Sie lügen. In Zukunft werde ich Ihnen kein Wort mehr glauben.«


    »Gut. Pascals Tochter hat es mir erzählt.«


    »In der Tat, eine äußerst zuverlässige Quelle, auf die Sie sich stützen.«


    »Sie glauben mir nicht. Seien Sie versichert, ich glaube Ihnen auch nicht. Er ist nicht tot, obwohl Pascal ihn vielleicht umbringen wird, wenn ich, mich nicht schleunigst auf den Rückweg mache !« Als sie an ihm vorbeieilte, umfasste er ihre Hüfte und wirbelte sie herum, sodass sie wieder mitten im Raum stand. »Sie können mich hier nicht festhalten!«


    »0 doch, das kann ich. Ich werde es nicht zulassen, dass Sie Ihr Leben riskieren, wenn es nichts zu gewinnen gibt.«


    »Es ist mein Risiko!«


    »Das gilt nicht mehr«, erwiderte er ungerührt.


    »Und was genau haben Sie mit mir vor?«


    »Ein paar Tage werden wir hier ausharren und abwarten. Dann bringe ich Sie zu einem Gasthaus in Toulouse. Dort sind Sie in Sicherheit. Sie können sich mit Ihrer Familie in Verbindung setzen.«


    Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Und ich soll Ihnen vertrauen, dass Sie wirklich die Absicht haben, mich in Sicherheit zu bringen? Weil Sie ein herzensguter Mensch sind? Irgendwie erinnere ich mich daran, dass Sie mich beschworen haben, Ihnen niemals zu trauen.« Mit gesenkter Stimme ahmte sie seinen gedehnten schottischen Akzent nach: »Bluhut klebt an meinen Hän-nden, und Sie würden es ein Leben lang bereu-hen, Annalí-ha.«


    Aus dem Nebenraum drang Gelächter in ihr Ohr. Unwirsch verzog er das Gesicht und wandte sich dann wieder ihr zu. »Ich habe niemals behauptet, dass ich böse bin.«


    »Dann behaupte ich es eben!« Offenbar hatte sie große Mühe, ihr Temperament zu zügeln. »Es ... es tut mir leid.« Weil er immer noch keine Regung zeigte, verlegte Annalía sich aufs Bitten. »Ich muss Ihnen zustimmen ... es ist alles richtig, was Sie gesagt haben. Aber bitte ... bitte ... lassen Sie mich zu Pascal zurückkehren.« Eigentlich hatte sie ihn besänftigen wollen, aber er schien sich nur noch mehr aufzuregen.


    »Das können Sie getrost vergessen. Wir halten uns strikt an unseren Plan.«


    »Aber ich habe Ihnen das Leben gerettet!«


    »Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen dafür bin.«


    Wie ich dich hasse. Am liebsten hätte sie die Hände ausgestreckt und ihn eigenhändig erwürgt; stattdessen verschränkte sie nur die Arme vor der Brust. Sein Blick schweifte wieder über ihren Oberkörper, als könne er gar nicht aufhören, sie anzustarren.


    »Sie benehmen sich wie ein brunftiges schottisches Stück Vieh. Genau wie man es Ihnen nachsagt.«


    Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Sie wagen es, mich so zu nennen? Obwohl Sie doch gerade im Begriff waren, sich mit dem General zu paaren.«


    Annalía stockte der Atem. »Ich habe ihn heiraten wollen !«


    »Umso schlimmer«, brüllte er. »Warum haben Sie mir nicht die Wahrheit gesagt?«


    »Warum hätte ich das tun sollen?«, fragte sie ernsthaft verwirrt. »Weil wir seit Jahren eng befreundet sind? Wegen der Herzlichkeit, die Sie mir entgegengebracht haben? Sie sind schlimmer, als Sie es ihm unterstellen, und genau deshalb habe ich mich für ihn entschieden!«


    »Ich habe Sie nicht verletzt. Ich habe weder Ihr Silber noch Ihre Juwelen gestohlen ...«


    »Und das verkünden Sie in einem Tonfall, als ob es überhaupt erwähnenswert wäre !«


    »Das ist es auch, für einen Söldner !«


    »Sie sind kein Söldner«, Annalía spie ihm das Wort förmlich entgegen, »Söldner kassieren ihren Lohn dafür, dass sie andere Menschen ermorden. Pascal hat mich wissen lassen, dass es Ihnen nicht gelungen ist, Ihren Lohn zu kassieren.«


    »Sie haben nicht die geringste Ahnung.«


    »Haben Sie sein Gold nicht finden können? Und um sich zu rächen, entführen Sie ein unschuldiges Mädchen kurz vor ihrer Hochzeit?«


    »Unschuldig?« Er lachte spöttisch. »Mylady, darf ich Sie daran erinnern, dass Sie auf dem Schreibtisch nicht besonders unschuldig gewirkt haben?«


    Annalía schnappte entsetzt nach Luft und hörte wieder ein Geräusch draußen vor der Tür. Court hastete zur Tür, riss sie auf und befahl lautstark, dass niemand sich in seine Angelegenheiten einzumischen habe, bevor er die Tür wieder zuschlug. Indessen versuchte sie, sich zu beruhigen und die Röte aus ihren Wangen zu vertreiben.


    Du lieber Himmel. Ihre Haut brannte förmlich, und die Tränen stiegen ihr in die Augen, so sehr schämte sie sich, dass diese fremden Männer ihr Geheimnis kannten. Niemals wieder wollte sie sich der Leidenschaft hingeben. Wie grausam MacCarrick mit ihr verfuhr, denn er verhöhnte das erste Kribbeln, das sie in ihrem Leib verspürt hatte, er verspottete das, was sie in vollen Zügen genossen hatte ... dass Sie auf dem Schreibtisch nicht besonders unschuldig gewirkt haben. Sie wandte sich ab und zerrte vergeblich an ihrem Kleid herum.


    »Ich frage mich, was Pascal wohl dazu sagen würde, dass Sie mich so kurz vor Ihrer Hochzeit geküsst haben.«


    »Es gibt nichts im Leben, was ich tiefer bedauere«, entgegnete sie wahrheitsgemäß über die Schulter.


    Er ergriff ihren Arm und drehte sie zu sich herum. »Ich habe Ihnen einen Gefallen getan. Ich habe Sie gerettet, um meine Schulden zu begleichen. Und ich hätte Lösegeld verlangen können, um mein Geld zurückzubekommen.«


    »Ja!«, schrie Annalía auf. »Bitte verlangen Sie Lösegeld! Schicken Sie Pascal eine Forderung, damit er weiß, dass ich nicht freiwillig vor ihm geflohen bin ... damit er weiß, dass ich geraubt wurde.«


    »Sie sind ihm begegnet, Sie wissen, dass er ein Schlächter ist, und Sie trauen ihm immer noch zu, dass er Ihren Bruder verschont hat? Sie vertrauen darauf, dass er ausgerechnet einen Mann freilässt, den er als größtes Trumpf in der Hand hält?«


    »Trotz allem haben Sie für ihn gearbeitet! Wenn Sie sich haben anheuern lassen, um die dreckige Arbeit für einen Schlächter zu erledigen, wie darf ich Sie dann bezeichnen?« Sie riss ihren Arm los. »Vielleicht überlegen Sie es sich dann zweimal, bevor Sie Pascal in meiner Gegenwart so verleumden.«


    »Das Gegenteil ist auch wahr. Wenn wir so böse sind, wie Sie es uns unterstellen, dann sollten Sie nicht vergessen, dass der Verlobte, zu dem Sie unbedingt zurückkehren wollen, uns die Befehle erteilt hat«, stieß er hervor. »Und Sie wollen sich wirklich auf sein Wort verlassen?«


    »Soll ich etwa Ihnen glauben?«, antwortete sie fassungslos. »Natürlich verlasse ich mich auf sein Wort!«


    Auf dem Weg zur Tür wandte er sich noch einmal um. »Sie sollten wissen, dass ich die Fensterläden habe verriegeln lassen. Dicke, stabile Fensterläden. Und die ganze Truppe wird sich im Nebenzimmer aufhalten. Jede Flucht ist ausgeschlossen.« Court schlug die Tür so heftig zu, dass die Wände bebten.


    »Ich wünschte, ich hätte Sie am Flussufer verrotten lassen!«, schrie sie.


    Nachdem Annalía sich einigermaßen beruhigt hatte, überdachte sie ihre Situation. Entweder gelang ihr die Flucht zu Pascal, oder sie würde bei einem Fluchtversuch ihr Leben lassen müssen. Auf jeden Fall durfte sie nichts unversucht lassen, ihn zu heiraten.


    Court stürzte eilig aus dem Zimmer und stellte fest, dass die Männer am Tisch saßen und gespannt warteten, obwohl sie vorgaben, ihm keinerlei Beachtung zu schenken.


    »Sie glaubt dir also nicht?«, fragte Gavin.


    »Nicht im Geringsten.«


    Niall kratzte sich am Kinn. »Dann lass mich mit ihr sprechen.«


    Court atmete langsam aus. »Pascal hat ihr erzählt, dass ihr Bruder lebt, und seine Tochter hat es bestätigt. Warum sollte Anna& dir oder mir glauben, zumal sie uns hasst? In ihren Augen sind wir wildfremde Highlander. Sie glaubt lieber den überführten Lügnern aus ihren eigenen Kreisen als uns.«


    »Trotzdem ...«


    »Niall, wenn du sie überzeugen willst, dass ihr Bruder tot ist, dann geh zu ihr«, schlug er mit leiser Stimme vor. »Und dann kannst du ihr auch gleich erzählen, dass er spätestens nach der Entführung umgebracht worden ist, falls Pascal ihn vorher doch verschont hatte.« Unter seiner Schuhsohle knirschte zerbrochenes Glas. »Ich verstehe nicht, wie es ihr gelingen konnte, jeden Gegenstand aus dem Zimmer zu entfernen. Warum war sie nicht gefesselt?«


    »Sie hatte uns versprochen, sich ordentlich zu benehmen«, erklärte Gavin hastig, »besser als vorher.«


    »Hat sie sich noch schlimmer aufgeführt als eben?«, hakte Court mit einem Anflug von Bewunderung nach, während er sich erschöpft auf eine Holzbank sinken ließ.


    »Aye«, bekräftigten Gavin und Liam wie aus einem Munde.


    »Ich weiß«, fuhr Gavin fort, »dass du angeordnet hast, wir sollen sie nicht in Rage bringen. Aber ich sage dir, die Frau ist ein durchtriebenes Luder.«


    »Ausgesprochen schlau«, meinte Liam und nickte. »Sie schaut dich aus ihren großen grünen Augen an und ...«


    Sie sind nicht grün, widersprach Court in Gedanken, sie sind golden.


    »... verspricht dir hoch und heilig, dich nie wieder zu beißen oder zu schlagen«, fügte Liam hinzu.


    »Sie hat dich gebissen ?«


    Die übrigen Männer lachten.


    »Sie hat gebissen, gekratzt und getreten.«


    »Aye, und für ein Mädchen ist sie ziemlich stark. Muss daran liegen, dass sie in den Bergen aufgewachsen ist.«


    »Und sie kann ihre weißen Zähnchen ziemlich tief ins Fleisch schlagen«, meinte Liam schaudernd.


    Court konnte es kaum fassen. Die unschuldige Annalía, die stets so tat, als könne sie kein Wässerchen trüben, hatte Gavin und Liam gebissen? Das hieß, dass ihr bei dem Vorfall mit der Weinflasche nicht einfach nur die Hand ausgerutscht war. Wenn es darauf ankam, konnte sie sich zur Wehr setzen, glühend und kämpferisch, wie es die Lage erforderte.


    Und Pascal hätte sie ins Bett gezerrt, hätte diesen Geist langsam, aber sicher erstickt, wenn sie sie nicht entführt hätten. Vielleicht hätte er sogar heute Nacht schon den Anfang gemacht. Das Kleid hatte jedenfalls darauf hingedeutet ... Allein der Gedanke ließ ihn die Zähne zusammenbeißen. Pascals schmutzige Hände auf ihrem Körper ...


    »Court, ist alles in Ordnung?«, fragte Niall und starrte auf die weißen Knöchel an den Fäusten seines Cousins.


    Innen im Zimmer klopfte es an die Tür.


    Court wirbelte herum und kniff die Augenbrauen zusammen, während er sich erhob. Wieder knirschten die Scherben unter seinen Füßen, als er das Zimmer durchquerte und schließlich die Tür aufriss.


    »Ich will das Zimmer verlassen«, erklärte Annalía und streckte ihm das Kinn entgegen. »Es gefällt mir nicht, hier eingesperrt zu sein.«


    Natürlich äußerte sie keine Bitte, sondern stellte eine Forderung. Er hatte es satt, sich von ihr wie ein Lakai behandeln zu lassen, hatte es satt, dass sie ständig auf ihn herabblickte. »Ich lasse Sie heraus. Aber nur, damit Sie die Unordnung aufräumen, die Sie hier angerichtet haben.«


    Annalía schnaubte und wollte ihm die Tür vor der Nase zuschlagen. Ausgerechnet ihm ... Seine Männer lachten.


    Court klammerte die Finger um den Türrahmen und hielt sie auf. »Sie werden hier aufräumen und putzen.«


    »Ganz sicher nicht, MacCarrick. Ich weigere mich. Sie haben es nicht anders verdient«, widersprach Annalía und deutete mit einem Kopfnicken auf seine Männer, »und die da auch nicht. Weil sie mich entführt haben.«


    »Sie kommen sofort heraus und räumen auf.«


    Sie streckte ihm das Kinn noch entschlossener entgegen und öffnete den Mund, um ihm eine schneidige Antwort zu geben. Aber stattdessen warf sie den Kopf zurück und biss sich auf die Unterlippe. »Gut«, murmelte sie.


    Damit hatte er nicht gerechnet. »Wie kommt es zu diesem plötzlichen Umschwung?«


    »Ich hasse es, eingesperrt zu sein. Und ich bin hungrig.«


    Court war klar, dass sie irgendetwas im Schilde führte. Aber er sah keinen Grund, sie nicht die Gegenstände aufräumen zu lassen, die sie als Waffen benutzt hatte. »Einverstanden. Ich werde Liam anweisen, Ihnen zu helfen, den Boden zu wischen.«


    Annalía nickte, raffte ihre Röcke und hastete auf den größten Berg Scherben zu. Er versuchte, nicht auf ihr knappes Mieder zu starren, als sie sich herunterbeugte.


    Dieses verdammte Kleid, fluchte er lautlos, und es lag wirklich am Kleid ... Nein, es hatte nichts damit zu tun, wie sie den Kopf zur Seite neigte, sodass ihr Haar die Schulter umfloss ... es hatte nichts damit zu tun, dass seine Lippen diese golden schimmernde Haut berührt hatten, dass er ihren verführerischen Geschmack kannte ...


    Annalía konzentrierte sich wieder auf ihre Aufräumarbeiten, sammelte das Silberbesteck und die hölzerne Schmuckschachtel auf, die aus unerfindlichen Gründen heil geblieben war, fand eine silberne Haarbürste und einen Handspiegel — einen zerbrochenen Handspiegel.


    »Das wird Ihnen Pech einbringen«, konstatierte Liam nüchtern.


    Sie richtete ihre Antwort an Court. »Im Unterschied zu früher, als der Spiegel noch nicht zerbrochen war?«


    Court biss die Zähne zusammen. »Liam wird sich um den Rest kümmern. Kommen Sie zum Essen, nachdem Sie die Sachen verstaut haben.«


    Sie zögerte einen Moment. Obwohl sie vor ihm auf den Knien hockte, bedeutete sie ihm wie eine Königin mit einem Kopfnicken, dass sie ihm einen Gefallen gewährte. Als sie sich ein paar Minuten später an den Tisch setzte, hatte sie ihr Haar wieder ordentlich hochgesteckt. Die Haut über ihrer Brust war gerötet, zweifellos deshalb, weil sie an ihrem Kleid gezupft hatte, um es nach oben zu ziehen. Es mochte ihr um zwei Zentimeter gelungen sein.


    Court setzte sich neben sie, reichte ihr das Brot und den Käse und legte ihr einen Apfel vor den Teller. Annalía hatte behauptet, hungrig zu sein, rührte die Sachen aber nicht an. Und das feuerrote Kleid zog immer noch alle Blicke auf sich. Sogar ihm wurde es ungemütlich. »Haben Sie nichts anzuziehen, was weniger ... aufreizend wäre?«, stieß er atemlos hervor.


    »Nein, habe ich nicht«, entgegnete sie. »Der junge Kerl da drüben ... ich glaube, er heißt Liam ... hat nur knapp geschnittene Ballkleider eingepackt.«


    Er zog seine Jacke aus. »Dann behelfen Sie sich hiermit.«


    Entgeistert starrte sie die Jacke an.


    »Nehmen Sie schon«, drängte er.


    Annalía stand auf, um sie anzuziehen. Der Saum reichte ihr bis auf die Knie, und die Ärmel ragten ihr mindestens eine Hand breit über die Fingerspitzen.


    »Krempeln Sie sich die Ärmel auf, setzen Sie sich und essen Sie«, ordnete Court an und zerrte an ihrem Ärmel, als sie keine Anstalten machte, ihm zu gehorchen. »Ich weiß, dass Sie besseres Essen gewohnt sind. Aber Sie müssen ein paar Bissen zu sich nehmen.«


    Zwei Minuten später meldete sie sich zu Wort. »Mir ist nicht wohl. Ich möchte mich gern zurückziehen.«


    »Gefallen Ihnen unsere Tischmanieren nicht?«


    Annalía schien kurz über die Frage nachzudenken. »Hm«, meinte sie dann unschlüssig, »das ist es eigentlich nicht. Ich glaube, es liegt vielmehr an Ihrer Etikette, die ich nicht recht begreife. Wie benimmt man sich bei einer Entführung? Schließlich bin ich noch nie entführt worden. Noch dazu so roh und ungehobelt.«


    Seltsam, aber er musste beinahe lächeln. Sie besaß einen scharfen Verstand, und sie konnte ausgesprochen witzig sein. Als sie aufstand, um wieder in ihr Zimmer zu gehen, erhob er sich ebenfalls. Sie griff nach dem Apfel, ließ den Blick an Court hinauf- und hinabschweifen, streckte ihm das Kinn entgegen und machte auf dem Absatz kehrt. Er ließ sie den kurzen Weg allein gehen, beobachtete sie aber, bis sie die Tür erreicht hatte.


    »Sieht so aus, als hättest du diesmal ein glückliches Händchen bewiesen«, kicherte Gavin.


    Court wandte sich an die Männer. »Sie betet mich förmlich an. Versinkt beinahe im Boden vor Scham.«


    Sekunden später flog ihm die zusammenknüllte Jacke an die Brust.

  


  
    


    Elftes Kapitel


    Court musste dringend den Kopf wieder frei bekommen, und deshalb hatte er sich entschlossen, den nächsten Vormittag mit seinem Pferd allein die Gegend zu erkunden und zu jagen. Aber trotzdem war er nicht in der Lage, Annalía aus seinen Gedanken zu verscheuchen. Als er einen See erreichte, zog er sich aus und tauchte kopfüber in das eiskalte Wasser, bis seine Haut ebenso abgekühlt war wie sein Verlangen nach ihr. Jedenfalls bis auf einen Grad, den er gut handhaben konnte. Dann erst gestattete er sich, sich wieder anzuziehen und zurückzureiten.


    Kaum war er angekommen, wurde ihm bewusst, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Die Männer benahmen sich merkwürdig, starrten in Richtung Himmel, wenn Court sie anschauen wollte, und entschieden sich dann plötzlich, angeln zu gehen. Er eilte zur Hütte hinüber und befürchtete schon, dass sie entwischt sein könnte. Aber sie befand sich immer noch in ihrem Zimmer, genau so, wie er es befohlen hatte.


    Mit geröteten Wangen lief sie auf und ab, und er empfand es als grausam, sie in diesem Zustand in dem kleinen Zimmer einzusperren. Sie würde noch den Verstand verlieren. »Sie können herauskommen, wenn Sie es wünschen«, murmelte er. Kaum hatte sie ihre Zelle verlassen, setzte er sich hin und zwang sich, die Zeitung zu lesen.


    Annalía marschierte weiterhin wütend auf und ab, und er schenkte ihr keinerlei Beachtung, bis sie direkt vor ihm stehen blieb und ihn durchdringend musterte. »Ich möchte ein Bad nehmen.«


    Insgeheim fragte Court sich, wie er wohl reagieren würde, wenn sie ihn jemals um etwas bitten würde, anstatt Forderungen zu stellen.


    Außerdem ahnte er, dass sie irgendetwas im Schilde führte; jeder hätte es geahnt, ausgenommen vielleicht Liam und Gavin. »Ganz in der Nähe liegt ein Fluss.« Er faltete die Zeitung zusammen und legte sie beiseite. »Dort können Sie ein Bad nehmen.« Ein Teil der Truppe war zum Angeln geritten, und die übrigen Männer kümmerten sich um die Pferde. Niemand würde sie stören.


    »Haben Sie keine Angst, dass ich flüchten könnte?«


    »Wir sind meilenweit vom nächsten Dorf entfernt. Und Sie müssten viele Berge überwinden. Ohne Pferd und ohne Schuhe werden Sie nicht weit kommen.«


    »Warum ohne Schuhe ...«


    Annalía brachte es nicht fertig, ihre Frage zu beenden, so schnell hatte er ihre Hüfte umfasst, auf seinen Stuhl gezwängt und ihr die Schuhe ausgezogen. »Verstanden? Keine Schuhe.«


    »Aber meine Füße !«


    Sie hatte allen Grund, sich Sorgen zu machen. Die Haut ihrer Füße war ebenso weich und zart wie bei einem Säugling. »Der Pfad zum Fluss hinunter ist in Ordnung. Sollten Sie den Weg verlassen, werden Sie sich allerdings an den Füßen verletzen.« Er half ihr auf und drehte sie in Richtung Ausgang. »Also, bleiben Sie auf dem rechten Weg«, befahl er und tätschelte ihr die Hüften.


    Annalía wirbelte herum und funkelte ihn wütend an. »Sie sind kein Gentleman!«


    »Einverstanden.«


    Sie schleuderte ihm ein paar Flüche an den Kopf und hastete dann mit hochrotem Kopf aus der Hütte. Nachdem er die Zeitung zu Ende gelesen und zwei Tassen dünnen Kaffee getrunken hatte, war sie immer noch nicht zurückgekehrt.


    Court fluchte laut, rannte aus der Hütte zum Fluss hinunter und ließ den Blick über das Gelände schweifen. Weit und breit keine Spur. Verdammt noch mal, sie war ihm doch entwischt ... Jede andere Frau wäre in der Nähe geblieben. Der kantige Schiefer ragte scharf auf und machte selbst den Hufen eines Pferdes zu schaffen, ganz zu schweigen von den Füßen einer Lady. Und sie wusste ganz genau, dass sie sich viel zu hoch in den Bergen versteckten, um ohne Pferd die Flucht ergreifen zu können. Also musste sie sich auch darüber im Klaren sein, wie schnell er sie eingeholt haben würde.


    Obwohl seine Rippen höllisch schmerzten, rannte er zurück zur Hütte und befahl Liam harsch, ihm das Pferd zu satteln. Dann ritt er zum Fluss. Aufmerksam suchte er mit seinen Blicken das Ufer zu beiden Seiten ab, bis er in einiger Entfernung etwas Rotes abseits des ausgetretenen Weges entdeckte. Er trieb sein Pferd voran und glitt direkt hinter ihr aus dem Sattel.


    Er legte ihr die Hand auf die Schulter und drehte sie herum. Als er bemerkte, dass ihre Augen sich mit Tränen gefüllt hatten und dass ihre Unterlippe zitterte, zog seine Brust sich schmerzhaft zusammen. War sie verletzt? »Was ist los mit Ihnen?«, raunte er harsch.


    »MacCarrick«, flehte sie weich, »ich habe mir die Füße verletzt.«


    Er schaute an ihr hinunter. Die Haut war aufgeschnitten und blutig, und die Dornen hingen ihr noch im Fleisch.


    Ohne zu zögern, ließ er sich auf ein Knie nieder. »Sehen Sie nur, was Sie angestellt haben, Sie ...«


    Plötzlich zog sie das Knie hoch und rammte es ihm ans Kinn, sodass sein Kiefer aufeinanderschlug und er vornüber auf beide Knie stolperte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie ihr Rock auf sein Gesicht zuschwang. Seltsam, der Stoff fühlte sich so hart an wie ein Stein, als er auf seine Schläfe traf ...


    »Verdammte Hexe!« Als er wieder scharf sehen konnte, hatte sie den Stein aus dem Rock fallen lassen, war zum Pferd gerannt und in den Sattel gestiegen. Das Pferd bäumte sich auf, und sie wollte es gerade besänftigen, als Court nach vorn stolperte und entschlossen in die Zügel griff, just in dem Moment, als der Hengst die Muskeln anspannte und davongaloppieren wollte.


    Court umschlang ihre Hüfte, und in einem Wirbel von Seidenstoff, Unterröcken und wild um sich schlagenden Armen und Beinen zerrte er sie aus dem Sattel. »Sie wollten ein Bad nehmen«, stieß er rau hervor, nachdem er wieder zu Atem gekommen war.


    Annalía riss die Augen auf und schlug wieder wild um sich, während er sie zum nächsten Tümpel schleppte und sie in das kalte Wasser schubste. Sie tauchte unter, gelangte wieder an die Oberfläche, spuckte Wasser, rutschte auf dem glitschigen Boden aus und tauchte wieder auf und ab, bis sie vollkommen durchnässt war.


    »MacCarrick, dafür werden Sie bezahlen !« Mit einer heftigen Kopfbewegung schleuderte sie sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Sie werden keine ruhige Minute mehr haben, Sie Bast... !«


    Er zerrte sie aus dem Wasser, umfasste ihre Hüfte und warf sie sich über die Schulter. Dann griff er nach den Zügeln und führte das Pferd den gesamten Weg zur Hütte zurück, während sie schrie, mit den Fäusten wild auf seinen Rücken eindrosch und das Wasser ihr aus den Röcken tropfte.


    Liam schaute ihn verwirrt an, als Court ihm die Zügel übergab. Aber er rückte sich Annalía auf der Schulter zurecht und achtete nicht weiter auf die Fausthiebe in den Rücken. Gavin lehnte sich im Stuhl zurück, rauchte seine Pfeife und nickte beifällig. »Das ist die einzige Möglichkeit, mit der Frau auf Reisen zu gehen.«


    In ihrem Zimmer stellte er sie sanfter auf die Füße, als sie es eigentlich verdient hatte. Sie wehrte sich nicht mehr und schrie auch nicht. Dann packte er ihren Fuß und zog ihn nach hinten hoch, wie er es mit dem Huf eines Pferdes zu tun pflegte. Nur ein kleiner Schnitt, schoss es ihm durch den Kopf, sie muss das Blut rundum verschmiert haben, damit es viel schlimmer aussieht. Wie berechnend ...


    Annalía sog den Atem geräuschvoll in die Lungen und klapperte vor Kälte mit den Zähnen.


    »Ziehen Sie das Kleid aus«, befahl er und ließ sie wieder los.


    Sie rührte sich nicht.


    »Wenn ich zurückkomme, haben Sie sich umgezogen«, ordnete er an und schlug die Tür hinter sich zu. Als er fünf Minuten später wieder auftauchte, zitterte sie noch mehr, ihre Lippen waren blass, und sie trug immer noch das nasse Kleid. »Verdammt noch mal, ich werde es Ihnen eigenhändig vom Leib zerren, wenn Sie es nicht selbst erledigen !«


    Annalía schlug ihm auf die Schulter. »Das bringen Sie nicht fertig! Es sei denn, Sie ... Sie sind wirklich nichts als ein Stück Vieh !«


    Court wirbelte sie herum, sodass sie ihm den Rücken zukehrte. Die Bänder des Kleides waren verschlungen und fest verknotet; es sah aus, als hätte man sie förmlich gefesselt. Frustriert stöhnte er auf und machte sich an die Arbeit, kam aber nicht voran. Das Wasser hatte den Stoff aufquellen lassen, und seine ungeschickten Finger machten sich zittrig an ihrem schmalen Rücken zu schaffen.


    »Rühren Sie sich nicht von der Stelle«, befahl Court und eilte zu seiner Satteltasche, um das Jagdmesser zu holen. Annalía riss die Augen auf, als er zurückkehrte, obwohl sie ahnte, was er vorhatte. Hatte sie trotzdem Angst vor ihm? Konnte es sein, dass allein sein Anblick — er hielt ein langes Messer in der Hand — ihr einen Schauder über den Rücken jagte? Vergeblich versuchte sie, sich zu wehren, als er sie umdrehen wollte.


    »Halten Sie still.«


    Nein, sie hielt nicht still.


    »Wenn Sie sich nicht ruhig verhalten, könnte es sein, dass ich Ihnen am Ende die Haut aufschlitze«, drohte er.


    Sie wehrte sich noch heftiger.


    »Was, zum Teufel, ist hier los?«, bellte er sie an.


    »Ich ... ich kann das allein!«


    Court senkte den Kopf und sprach leise an ihrem Ohr: »In fünf Sekunden ziehe ich Ihnen das Kleid vom Leib, selbst wenn ich Sie dazu mit dem Gesicht nach unten auf den Boden werfen und Ihnen das Knie in den Rücken stemmen muss.«


    Augenblicklich kam Annalía zur Ruhe, wenn man davon absah, dass sie immer noch heftig zitterte. Vorsichtig trennte er ihr Kleid auf. Es rutschte zu Boden, aber sie hielt es fest und konnte sich den Oberkörper bedecken. Nach einem weiteren Schnitt plumpsten die schweren Unterröcke nach unten. »Treten Sie aus den Kleidern heraus.«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Annalía, würden Sie es vorziehen, dass ich Sie aufs Bett werfe?«


    Sie machte einen Schritt nach vorn und trat aus dem Stoffberg. Er schälte sie aus dem durchnässten Kleid, bis sie nur noch im Korsett, in Strümpfen und einem dünnen Unterkleid vor ihm stand. Die Kleidung war immer noch nass, und zwei Röcke waren beinahe durchsichtig.


    Es war, als hätte sie ihm wieder einen Schlag versetzt. Ihr Körper war schlank, aber kräftig; sie besaß wundervolle Kurven, geradezu perfekte Kurven genau an den richtigen Stellen. Ihre festen Brustknospen schimmerten rosig und drückten sich durch den Stoff, der sich eng an ihren Körper schmiegte. Das Wasser lief ihm förmlich im Mund zusammen, als er spürte, wie sehr er sich danach sehnte, ihre Knospen zu schmecken, jetzt, wo sie feucht waren, und er rieb sich mit der Hand über die Lippen, während er einen Schritt auf sie zu machte, um ihr einen Kuss zu stehlen.


    Annalía verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, nicht schon wieder !«, schrie sie.


    In ihrem Gesicht spiegelte sich der stärkste Widerwille. Seltsam, schoss es ihm durch den Kopf, mein Verlangen weckt Ekel in ihr, aber trotzdem würde sie mit Pascal ins Bett gehen ... würde Pascal vorziehen ... Court verbarg seine Wut und warf ihr einen gelangweilten Blick zu. »Ich bin ein Mann, und Sie sind nichts anderes als die Frau, die ich besitzen will. Besser, Sie gewöhnen sich beizeiten an den Gedanken.«

  


  
    


    Zwölftes Kapitel


    Zum Dinner aß Court wenig und trank nichts. Anschließend setzte er sich nach draußen zu Niall auf die grob geschnitzte Holzbank. Es war ein kühler Abend, und das Mondlicht schien so hell, als sei es Tag.


    »Wie geht es der Kleinen?«, fragte Niall. »Oder besser, in welchen Zustand hast du sie versetzt?«


    Court zuckte die Schultern. Sie hatte ihn keines Blickes gewürdigt, als er ihr das Essen gebracht hatte, hatte sich auf das unbequeme Bett gesetzt, die Knie bis ans Kinn gezogen, den Körper angespannt und ihn wütend angefunkelt. Dort wo sein Bart sie beim Küssen gekratzt hatte, war ihr Kinn immer noch gerötet.


    »Glaubst du, dass sie irgendetwas im Schilde führt?«, fragte Niall.


    »Darauf kannst du Gift nehmen. Vergiss nicht, welches Kunststück sie am Fluss hingelegt hat.«


    »Du weißt, dass deine Brüder mir das Fell über die Ohren ziehen werden, wenn dir irgendetwas zustößt«, gab Niall zu bedenken.


    »Diesmal stößt mir nichts zu«, stieß er hervor, während er aufstand und sich gegen den splittrigen Pfosten lehnte. »Denk an den Fluch, Court«, erinnerte Niall.


    Einsam sei ihre Wanderschaft, allein der Tod spende ihnen Schatten. Sie alle hatten es laut und überdeutlich vernommen.


    »Du weißt, dass du niemals eine Frau ganz für dich besitzen wirst«, fuhr Niall fort, »aber trotzdem schaust du die Kleine manchmal an, als tätest du nichts lieber, als sie für dich allein zu gewinnen.«


    »Nein, das habe ich nicht vor.«


    »Hin und wieder geschehen Dinge, ohne dass wir sie geplant haben.«


    »Nein, mir nicht. Niemals. Und ich kann es beweisen. Mit einem Buch.«


    »Ja, das Buch. >Tod und Verderben denen, die in ihren Sog geraten<«, zitierte Niall. »Glaubst du wirklich, dass die Kleine in Sicherheit ist, wenn wir sie in Frankreich zurücklassen?«


    »Spielt das eine Rolle? Ich habe ihr den Ärger eingebrockt, und ich werde es in Ordnung bringen. Dann ist die Geschichte vorbei. Schließlich habe ich nicht unterschrieben, dass ich ein Leben lang auf sie aufpasse.«


    »Die Männer sind nicht einverstanden, dass du sie zurücklassen willst. Die MacMungan-Brüder haben angekündigt, dass sie sie auf der Stelle heiraten würden, und sie sind nicht die Einzigen. Sogar Liam ist der Meinung, dass er sie nehmen würde, wenn wir sie ihrem Schicksal überlassen.«


    Anstatt zu antworten, brach Court in ein grausames Gelächter aus. Die Lebendigkeit, die Annalía ausstrahlte, würde verderben wie frisches Obst in Essig, wenn sie in den mürrischen MacMungan-Clan einheiratete. Und Liam wäre niemals in der Lage, sie zu kontrollieren. »Es gibt nur einen Grund, weshalb die Männer den Kopf verloren haben«, meinte Court. »Eine Frau wie Annalía haben sie noch nie gesehen.« Er konnte es ihnen noch nicht einmal ernsthaft vorwerfen, dass sie sie am liebsten aus dem Zimmer befreit hätten, auch wenn er immer noch kochte vor Wut. Schließlich war er dafür verantwortlich, dass sie hier war, denn er hatte eine zerbrechliche fremdländische Schönheit in eine Bande grobschlächtiger Highlander eingeschmuggelt.


    »Glaubst du, dass die Truppe mit ihrem unbändigen Hass auf die Schotten rechnet?«


    »Ja, durchaus. Sie misstraut uns, und sie schätzt unsere Sitten nicht. Aber die Männer amüsieren sich über ihre Vorurteile. Sie begreifen durchaus, dass ihr der Hass nicht tief im Herzen verwurzelt ist, sondern dass sie sich einfach nicht anders zu helfen weiß. Zum Teufel noch mal, sie war ziemlich verlegen, als die Männer darum gebeten haben, ihre Hand berühren zu dürfen.«


    Court knirschte zornig mit den Zähnen. »Und was hältst du von ihr?«


    Niall zögerte. »Sie ist weicher, als ich es mir hätte vorstellen können«, erklärte er schließlich, »aber das ist nicht wichtig. Du weißt, dass sie noch nie so behandelt worden ist. Und wenn du sie etwas sanfter anfassen würdest, dann würde sie wahrscheinlich nicht jede Geschichte glauben, die über uns die Runde macht.«


    »Sanfter? War sie sanft, als sie mir beinahe den Schädel eingeschlagen hat?«


    »Sie hatte Angst«, wischte Niall seine Bemerkung fort. »Eine Frau wie sie will verwöhnt werden. Du hast sie nicht verwöhnt. Ich habe es ihren Augen angesehen.«


    Court stieß die Luft geräuschvoll aus den Lungen. »Ich wollte nicht so mit ihr umgehen«, gab er zögerlich zu. Aber alles, was sie betraf, trieb ihn beinahe in den Wahnsinn: Ihre weiblichen Eigenheiten, ihr Akzent und sogar die Art, wie ihr die Röte in die Wangen stieg ... »Ich möchte sehr gern anders mit ihr umgehen«, fügte er mit leiser Stimme hinzu, »aber ... sieht so aus, als könnte ich es nicht.«


    »Warum reitest du dann nicht voraus nach Toulouse? Wir können dich beim Gasthaus treffen.«


    Der Gedanke machte ihn wütend. »Nein.«


    »Court, warum nicht?«


    »Weil ich noch nicht bereit bin, mit ihr abzuschließen.«


    »Lieber Himmel, was bist du für ein selbstsüchtiger Bastard. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich dich gar nicht wiedererkenne.«


    »Natürlich bin ich selbstsüchtig. Schließlich bin ich immer noch ein Söldner. Und ein Mörder. Zum Teufel noch mal, ich würde meine eigene Schwester verkaufen. Behauptet man das nicht immer im Clan?«


    »Das behauptet man, weil du nicht zurückkehren ...«


    »Ich werde zurückkehren, wenn ich mein Land bezahlt habe.« Niall zog die Augenbrauen hoch, und Court fügte hinzu: »Jeder braucht den Sold. Ich brauche diesen Sold.«


    »Nicht alles im Leben dreht sich ums Geld«, meinte Niall enttäuscht. »Ich dachte, das hättest du begriffen, als wir uns von ihm getrennt haben.«


    »Was soll das Ganze?«, schnappte er laut und sprach dann leise weiter, als er merkte, dass die Männer drinnen den Kopf hoben. »Wenn ich keine eigene Familie und keine Frau haben kann, wenn ich das Land verliere, für das ich hart gearbeitet habe, welchen Sinn macht mein Leben dann noch?«


    »Keine Ahnung. Das musst du selbst herausfinden. Ich weiß nur, dass es keinen Sinn macht, in der Nähe der jungen Frau zu bleiben, bis du ihr Leben zerstört hast.«


    »Bist du sicher, dass ich ihr Leben zerstören würde?«


    »So hat Ethan es mit seiner Frau getan.«


    Vor Jahren hatte Ethan sich mit Sarah verlobt, einem Mädchen aus dem benachbarten MacKinnon-Clan, das er kaum kannte. Sogar nachdem ihre Familie erfahren hatte, dass ein Fluch auf ihm lastete, hatten sie der Hochzeit entgegengefiebert. Ethans Titel hatte nach einem Erben verlangt, und deshalb hatte er zugestimmt. Im Alter von neunzehn Jahren war Sarah verstorben — genau eine Nacht vor der Hochzeit. Niemand wusste, wie es hatte geschehen können. »Ich bin nicht wie Ethan, ich habe nicht vor, mich mit der Kleinen zu verloben!«


    »Und was ist mit deinem Vater?«


    Court wirbelte herum und blickte Niall finster an. Er fühlte sich, als hätte sein Cousin ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst. »Ich ... wir wollen nicht ...« Seine Worte verloren sich. Was hätte er auch sagen sollen? Dass seine Brüder und er nicht für den Tod ihres Vaters verantwortlich waren? »Warum musst du mich daran erinnern?«


    »Es tut mir leid, dass es notwendig war.« Besänftigend legte Niall seinem Cousin die Hand auf die Schulter, bevor er sich zur Tür wandte. »Du musst noch viel nachdenken.«


    Nachdenken? Court hatte weder die Absicht, sich an jenen Morgen zu erinnern, an dem sein Vater gestorben war, noch sehnte er sich danach, Zukunftspläne zu schmieden. Hatte er in den vergangenen Tagen nicht beides ausgiebig getan? Seit er Annalía begegnet war, grübelte er ständig darüber nach, was er in den letzten zehn Jahren vermisst hatte.


    Court machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer, obwohl er keine Ahnung hatte, was er ihr sagen wollte. Es kümmerte ihn nicht, ob sie ihn wieder beleidigte, denn er wollte nur ... irgendetwas. Er schloss die Tür auf und öffnete sie.


    Geräuschvoll stieß er die Luft aus den Lungen, stützte sich am Türrahmen ab und lehnte die Stirn auf den Arm. »Zum Teufel noch mal!«

  


  
    


    Dreizehntes Kapitel


    Der Handspiegel. Der, dessen Scherben Annalía gezwungenermaßen vom Boden aufgesammelt hatte.


    Sie hatte mit dem schweren Silberrahmen gegen den ebenso schweren Griff der Bürste gehämmert, den sie zuvor auf den unteren Befestigungen der Fensterläden verkeilt hatte. Ja, sie waren verschlossen gewesen. Ja, sie waren dick.


    Aber jetzt standen sie sperrangelweit offen.


    Court stürmte aus dem Zimmer. »Liam, du sattelst sofort mein Pferd!«, schrie er aus vollem Halse.


    Just in diesem Augenblick schlenderte Liam aus dem Stall ins Haus. Sein Blick irrte ziellos durch die Gegend, und er presste sich die Hand an den Kopf. »Sie ist ...«


    »Aye, ich weiß«, schnappte Court, stopfte sich die Pistole in den Gürtel und rannte nach draußen. Die ganze Zeit über dachte er unwillkürlich an das Bild, das sich ihm gerade eben in ihrem Zimmer geboten hatte. Bis ans Ende seiner Tage würde er es nicht vergessen können. All die Scherben, die sie aufgesammelt hatte, hatte sie in ihrem Zimmer sorgfältig arrangiert, um ihn wissen zu lassen, dass sie ihn nach allen Regeln der Kunst ausgetrickst hatte. Als ob sie ihn verhöhnen wollte ...


    Es gab nur einen einzigen Weg zu Pascal. Court wusste also, wie er seine Verfolgung einfädeln musste. Sie musste dem Pferd die Sporen gegeben haben, als ob ihr der Teufel persönlich auf den Fersen war, denn er brauchte eine knappe halbe Stunde, bis er sie halbwegs eingeholt hatte.


    Kaum hatte er einen flüchtigen Blick auf sie geworfen, verschwand sie auch schon wieder. Er ritt zu der Stelle, an der er sie zuletzt erspäht hatte, und begriff auf Anhieb, wie sie so plötzlich hatte verschwinden können. Ihm blieb keine Zeit, sein Pferd darauf vorzubereiten, den steilen Abhang hinunterzugehen, den die Schieferplatten verdeckten. Offenbar hatte sie das Hindernis in einem Satz genommen.


    Sogar jetzt noch, als sie beinahe unten angekommen war, hielt sie es nicht für nötig, ihren halsbrecherischen Schritt zu verlangsamen. Verrücktes Frauenzimmer! Sogar sein Hengst hatte Schwierigkeiten, sich sicher auf dem Terrain zu bewegen, und er hörte, wie die Hufe auf dem harten Stein aufschlugen.


    Nachdem sie den Abhang bewältigt hatten, verlor sich das Land in Schluchten und weiten ausgetrockneten Flussläufen. Bald schon war er in der Lage, gleichauf zu reiten, obwohl sie jedes Mal um sich schlug, wenn er sich ihr näherte. Die Art, wie sie ritt, beeindruckte ihn zutiefst, aber am Ende war es lediglich eine Frage der Zeit, bis er sie erwischte. Seine Hand schoss seitlich nach vorn und griff ihr in die Zügel. Ein paar Sekunden später hatte er sie zum Anhalten gezwungen und aus dem Sattel gerissen.


    »Lassen Sie mich gehen !« Annalía schlug wieder nach ihm, und es machte den Eindruck, als wolle sie äußerst gewalttätig werden. Was hieß, dass sie der Gewalt keineswegs abgeneigt war.


    »Was fällt Ihnen ein, wie verrückt durch die Nacht zu galoppieren?« Court setzte sie ab, griff aber nach ihren Schultern. »Auf dem harten Schiefer! Sie können froh sein, dass Sie sich nicht das Genick gebrochen haben.«


    »Sind Sie etwa anders geritten? Mir scheint, dass nicht nur ich mich glücklich schätzen darf.«


    Er verstärkte den Griff um ihre Schultern. »Warum hören Sie nicht auf die Vernunft, Kleine? Ihr Bruder ist tot. Sie opfern sich für nichts und wieder nichts. Wenn Sie sich mir anvertrauen, werde ich Sie in Sicherheit bringen. Sie wissen genau, dass wir Ihnen kein Haar krümmen werden !«


    Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Im hellen Mondlicht konnte er die gerötete Haut an ihrem Kinn genau erkennen, während sie immer noch gegen seine Umklammerung kämpfte.


    Dann holte sie aus und verpasste ihm einen Tritt, zu weit oben und zu fest, um noch erträglich zu sein. »Annalía, wollen Sie mit eigenen Augen sehen, warum Sie einen Mann niemals auf diese Art treten dürfen?« Zum Teufel noch mal, sie versuchte es gleich ein zweites Mal und traf noch besser. »Noch ein einziges Mal ... ich schwöre, ich werde Ihnen sämtliche Kleider hochreißen, Sie umdrehen und ...« Plötzlich verstummte er, wirbelte sie herum, drückte sie mit dem Rücken gegen seinen Oberkörper und verschloss ihr den Mund mit der Hand. Ein Geräusch ganz aus der Nähe war ihm ans Ohr gedrungen.


    Sie schlug die Zähne in seine Haut, und natürlich gruben sie sich tief in sein Fleisch. Court presste den Kiefer zusammen. Wieder raschelte es im Gebüsch, und das Geräusch war noch näher gekommen. »Wer ist da?«, rief er und zog seine Pistole aus dem Gürtel.


    Nachdem sie ein paar Sekunden lang angespannt gewartet hatten, erhob jemand die Stimme. »Wir sind hier, um Annalía Llorente zu Pascal zurückzubringen.«


    »Verflucht«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und spannte den Abzugshahn seiner Waffe. Das mussten Rechazados sein ... niemand sonst hätte sie hier entdecken können. »Anna, hören Sie mir zu. Diese Männer sind nicht gekommen, um Sie wieder zurückzubringen. Es sind Rechazados. Haben Sie jemals von ihnen gehört?«


    Sie lockerte ihren Biss und nickte.


    »Dann wissen Sie auch, dass die Kerle keine angenehmen Begleiter sind, sondern Mörder. Wollen Sie mir jetzt endlich vertrauen?«


    »Ja«, murmelte sie unterdrückt.


    Court entfernte die Hand von ihrem Mund und schüttelte sie kräftig, damit das taube Gefühl aus der Bisswunde verschwand. »Dann müssen wir jetzt ...«


    »Hilfe!«, schrie Annalía plötzlich aus vollem Halse und sprang vorwärts. Im letzten Moment schnappte er sie an der Hüfte. »Man hält mich gefangen!«


    Ein Schuss löste sich, und der laute Knall echote über das ausgetrocknete Flussbett. Weitere Schüsse regneten auf sie herab, peitschten über die staubige Erde und blieben wenige Zentimeter unter der Oberfläche stecken. Court schob Annalía hinter seinen Rücken. Mit einer Hand umklammerte er ihr Handgelenk, während er mit der anderen selbst zwei Schüsse abfeuerte.


    Es waren zu viele, und sie waren zu dicht. Er schloss die Arme um sie und tauchte mit ihr hinter einem Hügel ab.


    Die Pferde wieherten verängstigt, bäumten sich auf und galoppierten fort. Verdammt noch mal, fluchte er leise in sich hinein. Seine Munition steckte in der Satteltasche.


    »Hilfe!!!«, schrie sie wieder und wehrte sich gegen seinen festen Griff.


    »Halten Sie gefälligst den Mund«, zischte er, »die Kerle schießen auf uns, und Sie wollen noch Zielscheibe spielen ?«


    »Sie schießen nicht auf mich, sondern auf Sie!«


    »Pascal hat diese Mörder angeheuert, und die Kerle sind nicht besonders wählerisch.« Sie widersetzte sich immer noch, obwohl er sie eng mit dem Rücken an seinen Oberkörper presste. »Meine Männer werden die Schüsse an der Hütte gehört haben und losreiten. Aber bis sie uns erreicht haben, müssen wir brav sein. Verstanden?«, forderte Court sie auf. »Wenn Sie am Leben bleiben wollen, dann müssen Sie mir gehorchen. Sonst steckt spätestens in einer Viertelstunde eine Kugel in Ihrem Schädel, das verspreche ich Ihnen.«


    Es klang, als weine sie.


    Court kniff die Augenbrauen zusammen. »Haben Sie ... haben Sie Angst?«, fragte er verblüfft und ahnungslos, wie er mit der Situation umgehen sollte. Er spürte an seiner Brust, wie sie heftig nickte, und ihm wurde klar, dass die Frau sich wirklich zu Tode ängstigte. Eine Kugel im Schädel, schalt er sich lautlos, nun, das hast du ihr ausgezeichnet beigebracht. Trotzdem wollte er ganz sichergehen. »Sie wissen, dass wir beide umgebracht werden?«


    »W... werden Sie uns in Sicherheit bringen?«, flüsterte Annalía.


    »Aye«, bestätigte er sanft, »wenn Sie genau das tun, was ich Ihnen sage.«


    Annalía nickte wieder, und er lockerte seinen Griff. Sofort stieß sie ihn mit dem Ellbogen an den Hals und sprang auf die Füße. Court rang nach Luft, streckte die Arme nach ihr aus und wollte den Zipfel ihres Rockes schnappen, während er zu Boden stürzte. Seine Fingerspitzen streiften den Stoff.


    Sie war ihm entwischt.


    Annalía rannte auf die Ebene hinaus. »Hilfe!!!«, schrie sie. »Ich will zurück ! Ich will nicht bei ihm bleiben !«


    Wieder fielen Schüsse. Court rappelte sich auf, erwiderte das Feuer und rannte zu ihr hinüber, als er beobachtete, wie eine rauchende Kugel ihre wogenden Röcke durchtrennte. Sie stöhnte entsetzt auf, erstarrte und stierte in die Dunkelheit hinein. »Achten Sie auf die Kugeln!«


    Den Bruchteil einer Sekunde später wurde ihre Schulter zurückgerissen, er umklammerte ihre Hüfte und tauchte mit ihr hinter einem Felsbrocken ab. Seine Handfläche fühlte sich nass an, und trotz der Dunkelheit konnte er Flecken auf seinem weißen Hemd erkennen. »Verdammt noch mal, Mädchen«, stieß er hervor, »stammt das Blut von mir oder von Ihnen?«


    Er konnte sich die Frage selbst beantworten, als er spürte, wie sie zitterte. »Es wird alles gut werden«, beruhigte er sie, obwohl er vor Wut kochte. Die Kerle hatten auf sie geschossen. Auf eine wehrlose Frau. Court riss ihr den Ärmel vom Kleid, und nur mit Mühe konnte er verhindern, dass er laut aufstöhnte.


    Im Mondlicht sah er, dass die Kugel ihren Arm aufgerissen hatte. Hoffentlich ist der Knochen verschont geblieben, flehte er inständig, riss den Stoff vom Ärmel in kleine Streifen und zurrte sie fest um die Wunde.


    Court hätte es verhindern können ... Am liebsten hätte er sie angeschrien, warum sie nicht auf ihn gehört hatte. Annalía war viel zu zierlich, um eine Kugel verkraften zu können. Wie roh und brutal musste man eigentlich sein, um auf eine Frau zu schießen?


    Annalía wollte aufspringen, doch dann sah sie ihn an, als hätte sie schlagartig begriffen. Es schien, als hätte sie die Schussverletzung an ihrem Arm völlig vergessen. »Das ist allein Ihre Schuld! Wie ich Sie hasse! Ich verabscheue Sie!«


    Geräuschvoll stieß er die Luft aus den Lungen. »Das höre ich nicht zum ersten Mal.«


    »Ist Ihnen eigentlich klar, was das zu bedeuten hat, Sie Bastard ?«, rief sie.


    Ja, ihm war vollkommen klar, was das zu bedeuten hatte. Pascal wollte mit all denen abrechnen, die es wagten, Hand an sein Eigentum zu legen. Außerdem würde Annalía ihm jetzt vielleicht glauben, was er ihr über ihren Bruder erzählt hatte.


    »Ist Ihnen das klar, Sie widerwärtige Bestie?«, fragte sie wieder und schien den Schüssen, die um sie herumpeitschten, keinerlei Beachtung zu schenken.


    Er kniff die Augenbrauen zusammen. »Vermutlich hat Ihr Bräutigam kalte Füße bekommen.«


    Sie schrie auf, sprang nach vorn und kratzte ihm mit den Fingernägeln über das Gesicht, kurz bevor er ihre Handgelenke ergriff. Offenbar wollte sie immer noch nicht aufgeben.


    »Verdammt noch mal! Hören Sie doch endlich auf!« Er hob ihr den verletzten Arm vor die Augen. »Sehen Sie doch nur, Sie undankbares Frauenzimmer! Schauen Sie sich das Blut an! Und jetzt sinken Sie gefälligst in Ohnmacht ... wie, Sie wollen noch nicht einmal ohnmächtig werden?«


    Annalía sank zurück hinter den Felsbrocken. Mit ernster Miene betrachtete sie ihre Wunde, und er bemerkte, wie erschüttert sie innerlich war. »Sieht so aus, als wäre ich angeschossen«, erklärte sie benommen, und er bedauerte zutiefst, dass er sie so hart angefasst hatte.


    Sie war zu zart und zu zierlich. Niall hatte recht. Frauen wie sie mussten verwöhnt und beschützt werden. Und Annalía? Kaum hatte sie zwei Nächte in seiner Obhut verbracht, war sie auch schon angeschossen.


    Tod und Verderben denen, die in ihren Sog geraten ...


    »Wir müssen Sie an einen sicheren Ort schaffen.«


    Irritiert kniff sie die Lider zusammen.


    Mühsam riss er den Blick von ihr los und überflog die Gegend. Er entdeckte ihr verschrecktes Pferd, dessen Zügel sich in einem Strauch verfangen hatten. Court spannte die Muskeln an. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle !«, befahl er ihr, bevor er losrannte, »die Sache ist ernster, als Sie es ahnen können.«


    »Es schmerzt so sehr, als sei es ziemlich ernst«, erwiderte sie zaghaft.


    Annalía Llorente verhielt sich fügsam, ein sicheres Zeichen, dass sie sich in einem Schockzustand befand.


    Court rannte auf ihr Pferd zu, und seine Rippen jubelten förmlich vor Schmerz, während er den Kugeln auswich. Genau in dem Augenblick, als er das verwirrte Tier gerettet hatte, in dessen Satteltaschen sie ihre verdammte Kleidung verstaut hatte, hörte er, wie seine Männer nach ihm riefen. Kurz darauf vernahm er, wie sie mit ihren Gewehren das Feuer erwiderten; trotzdem waren sie immer noch von ihm getrennt.


    »Niall !«, rief er auf Gälisch. »Wie viele sind es?«


    »Sieht so aus, als sei es die gesamte Truppe! Sie stecken überall.«


    »Ihr müsst der Hütte ausweichen! Wir treffen uns am Gasthaus in Frankreich !«


    »Aye.«


    »Kannst du mir Deckung geben?«


    »Aye! Gib Acht auf das Mädchen. Und auf dich!«


    Unter der Deckung von Nialls Feuer ritt er zurück. Als er aus dem Sattel glitt, stellte er fest, dass sie sich gegen einen Felsen gelehnt hatte. Sie verharrte vollkommen ruhig und hatte die Augen geschlossen. Als er näher kam, stellte er fest, dass das Blut an ihrem gebeugten Ellbogen hinunterrann und im Staub versickerte. Die andere Hand lag schlaff auf dem Boden und der behelfsmäßige Wundverband daneben. Panik stieg in ihm auf und vernebelte ihm den Blick. Er griff nach der Binde und zurrte sie wieder fest. Natürlich wusste er, dass sie lediglich die Wunde hatte betrachten wollen, um zu prüfen, wie schlimm sie wirklich verletzt war.


    »Anna!« Er hob sie auf. »Annalía ...« Zaghaft schlug sie die Augen auf. »Sie müssen sich mit der gesunden Hand an meinem Nacken festklammern«, flüsterte er mit schwerem schottischem Akzent und zweifelte insgeheim, dass sie ihn hatte verstehen können. »Ich sorge dafür, dass wir auf ein Pferd steigen, Sie und ich.«


    Court hatte sich umgewandt, betrachtete das Pferd und überlegte, wie er am besten hinaufkommen sollte, als sie ihm plötzlich etwas zuflüsterte. »Sie brauchen Rettung genau wie ich.«


    Er wandte sich um. »Was?«


    Schwach wie ein Kätzchen wehrte sie sich gegen ihn. »Ich komme besser allein zurecht.«


    Obwohl er spürte, dass es ihr bitter ernst war, und obwohl er spürte, wie tief der Schock saß, legte er ihr den Finger unter das Kinn. »Wissen Sie, dass Sie meinen männlichen Stolz verletzen? Nur müssen wir diesmal beide dafür bezahlen.«


    Seine leichtfertige Antwort wirkte. Sie atmete tief aus und schlang ihren dünnen Arm um seinen Nacken. »Sie sind schwerer, als Sie aussehen«, meinte er mit gespieltem Spott, obwohl sie in seinen Armen nicht mehr wog als eine Feder.


    »Und Sie sind schwächer, als Sie aussehen«, flüsterte sie schlagfertig.


    Court senkte den Blick auf die Frau, die in seinen Armen lag, und drückte sie noch enger an sich. Sie fing seinen Blick auf, sah sehr tapfer aus, aber er spürte trotzdem, wie die Anspannung aus ihrem Körper wich, als sie das Bewusstsein verlor. Sie schoss die Augen, und ihre Lippen teilten sich.


    Das war der Augenblick, in dem er den Verstand verlor.

  


  
    


    Vierzehntes Kapitel


    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie reich sind.«


    »Hat Ihr Vater Ihnen das erzählt?«, wollte Aleix wissen. Einen größeren Gegensatz zu seiner gesellschaftlichen Stellung konnte es kaum geben, als in der engen Gefängniszelle zu hocken, auf das falsche Ende eines Gewehrlaufs zu schauen und sich mit Olivia Pascal zu unterhalten, die nicht mehr für ihn getan hatte, als einen günstigeren Termin für seine Hinrichtung auszuhandeln.


    Anfangs hatte er gehofft, dass sie ihm Neues über Annalía berichten würde. Aber schon bald hatte er festgestellt, dass sie viel zu klug war, um sich irgendwelche Geheimnisse entlocken zu lassen. Warum also gab er sich immer noch mit ihr ab? Weil er mit jemandem sprechen wollte — wer auch immer es sein mochte?


    Zwei Nächte lang hatte er es getan. Diese Zelle raubte ihm offenbar den Verstand.


    »Nein, nicht Pascal. Ihre Schwester hat mir Ihr komfortables Anwesen beschrieben. Sogar in dieser gottverlassenen Gegend muss man wohl noch ein Vermögen hinblättern, um einen felsigen Berg zu kaufen und eine Herde Pferde darauf weiden zu lassen.«


    »Meine Familie hat Glück gehabt.« Sie strich mit der Fingerspitze über ihre Wange. »Ich möchte auch Glück haben.«


    »Ihr Vater besitzt mindestens so viel Geld wie ich.«


    »Aber ich nicht.« Sie ergriff das Gewehr und stand auf. »Und Sie besitzen etwas, was ich haben will. Ich dagegen habe etwas, wonach Sie sich verzweifelt sehnen.«


    Aleix verharrte regungslos. »Soll das heißen, dass Sie mich befreien wollen?«


    »Das soll heißen, dass wir eine Abmachung treffen, die mich verpflichtet, Ihnen die Freiheit zu schenken.«


    Er war so überrascht, dass er ausgesprochen höflich reagierte. »Pardon?«


    »Wenn Ihnen die Freiheit so außerordentlich kostbar ist, dann müssen Sie einen hohen Preis entrichten.«


    »Was auch immer Sie verlangen, ich werde zahlen.«


    »Sind Sie sich ganz sicher?«, hakte Olivia nach und ließ ihn nicht eine Sekunde aus den Augen. »Der Preis ist nicht nur hoch, sondern auch ausgesprochen ... heiß.«


    »Höher und heißer als mein Leben?«


    Sie senkte den Blick und fuhr mit der Fingerspitze über die Schnitzereien auf dem hölzernen Kolben ihrer Pistole. »Kommt drauf an; wie Sie es betrachten ...«


    »Ich werde nicht weggehen.«


    MacCarrick sprach mit jemandem. Aber mit wem? Warum klangen die Stimmen der Männer so sanft, als hätten sie Kreide gefressen? Annalía wollte die Augen öffnen, aber die Lider fühlten sich unendlich schwer an. Am besten, du bleibst einfach liegen, beschwor sie sich. Ja, liegen bleiben. Ausruhen und zuhören.


    »Aber, Sir, ich muss sie untersuchen«, widersprach eine junge Männerstimme. »Ich überlasse es Ihnen, sie zu entkleiden. Am besten, ich hole schon mal meine Instrumente.« Die Tür klickte ins Schloss.


    Sie verging beinahe vor Scham, als MacCarrick ihr das Kleid, die Röcke und die Schuhe auszog. Danach schnürte er ihr das Korsett auf, wie sie annahm, weil sie Sekunden später endlich tief durchatmen konnte. Gerade als sie begriff, dass sie in wenigen Minuten im Unterkleid, in Strümpfen und Wäsche vor ihm liegen würde, spürte sie seine grobe Hand oberhalb ihres Knies. »Nein, MacCarrick!«, rief sie so leise, dass sie sich selbst kaum hören konnte. »Hören Sie auf!«


    »Das geht nicht. Könnte sein, dass Sie sich einen Querschläger eingefangen haben. Er muss Sie untersuchen.« MacCarrick betonte jedes Wort einzeln, während er die strammen Strumpfhalter an ihren Schenkeln löste und ihre Strümpfe aufrollte.


    Annalía wollte laut aufschreien, brachte aber die Kraft nicht auf. Anschließend musste sie wieder ohnmächtig geworden sein, denn als sie erwachte, lag sie unter einer Decke. Ein Gewirr verschiedener Geräusche drang ihr ans Ohr, mehr als eine Stimme, und alle murmelten ein sanftes Französisch. Nur MacCarrick stritt sich auf Englisch mit dem Arzt, und sein Akzent war schwerer, als sie je zuvor vernommen hatte.


    »Was tun Sie da?«, schnappte er, und Annalía wünschte sich, mit eigenen Augen sehen zu können, was gerade geschah. Sie hielt die Lider immer noch geschlossen.


    »Ich muss mit Salzwasser spülen«, erklärte der Doktor.


    »Was? Sie wollen Salz in die Wunde schütten?«, wiederholte MacCarrick entsetzt. »»Nein, das werde ich nicht zulassen. Zu schmerzhaft.«


    Zum ersten Mal musste sie ihm zustimmen. Selbst wenn der Mann Medizin studiert hatte, wollte sie sich nicht so behandeln lassen. Kein Salz ... Wieder wollte sie sprechen, brachte aber kein Wort über die Lippen.


    »Schmerzhafter als verfaultes Fleisch wegzuschneiden?«, wollte der Doktor wissen.


    Sie zitterte. MacCarrick schwieg. Oder hatte er doch etwas gesagt? Hatte er sich mit dem Doktor mit Blicken verständigt?


    »Sie müssen sie festhalten.«


    Nein, nein, nein!, schrie es in ihr, als sie spürte, wie ihr Rücken sich durchbog. Befand er sich hinter ihr? Drückte er ihre Schultern etwa in seinen Schoß?


    »Nur ein einziges Mal«, ordnete MacCarrick an, »machen Sie es richtig. Ich gewähre Ihnen einen einzigen Versuch.«


    »Könnte sein, dass Schwarzpulver in die Wunde eingedrungen ist ...«


    »Ein einziger Versuch«, befahl er mit schneidender Stimme.


    Das Haar wurde ihr zart aus der Stirn gestrichen, und ihr Arm brannte wie Feuer. Sie versteifte sich und schrie auf.


    Wieder strich ihr jemand das Haar aus der Stirn. »Tapferes Mädchen.« MacCarricks Stimme hielt sich dicht an ihrem Ohr, und er sprach leise und raunend. Konnte irgendjemand ihn verstehen? »Es ist vorüber ...«


    Es war, als werde ihr flüssige Glut in die Wunde gegossen. »Nein !«, schrie sie, während er ihren aufbäumenden Körper nach unten drückte.


    »Verdammt noch mal«, brüllte MacCarrick, »wollen Sie, dass ich Sie umbringe?«


    »Das war das Pulver. Wenn Ihnen an ihr liegt, dann lassen Sie mich meine Arbeit tun.«


    »Wenn Sie ihr noch ein einziges Mal wehtun, dann verpasse ich Ihnen einen Kinnhaken, von dem Sie sich erst dann erholt haben werden, wenn Sie alt genug sind für die Medizin !«


    Annalía schwanden die Sinne, obwohl sie wach bleiben und wissen wollte, was um sie herum geschah. Sie musste auf der Hut sein, denn MacCarrick vertraute sie immer noch nicht. Außerdem begriff sie nicht, warum sie sich verzweifelter denn je danach sehnte, ihn zu verlassen. Warum hasste sie ihn noch schlimmer, als sie ihn ohnehin schon hasste? Natürlich war ihr klar, dass sie im Augenblick nicht in der Lage war zu fliehen. Um sie herum wurde es wieder dunkel ... doch wenn es ihr gelang, mitten in der Nacht aufzuwachen, dann würde sie ihn noch dort zurücklassen können, wo er sich gerade schlafen gelegt hatte.


    »Sie wollen, dass ich Sie heirate?«, platzte Aleix heraus. »Ja. Im Tausch gegen Ihre Freiheit.«


    Er sprang auf. »Warum nehmen Sie kein Geld? Ich könnte ...«


    »Warum sollte ich Sie nicht heiraten?«, unterbrach sie ihn und erhob sich ebenfalls. »Sie sind attraktiv, Sie sind reich, und Sie haben einen Titel.« Um ehrlich zu sein, für Olivia war all das nicht mehr als eine Zugabe. Aber es war einfacher, die Nebensächlichkeiten aufzuzählen, als ihm zu erklären, dass sie nach einem neuen Namen verlangte, dass sie zu ihm gehören wollte, weil ein Blick in seine Augen reichte, um zu begreifen, was ihm durch den Kopf ging. Er konnte nichts vor ihr verbergen. Sie würde ohnehin niemals einem Mann vertrauen. Warum sollte sie sich dann nicht einen suchen, den sie auf Anhieb durchschaute? Wenn sie sich darauf verlassen konnte, dass sie sofort Bescheid wusste, wenn er ihr eine Lüge auftischte — war das dann nicht ungefähr so, als ob sie ihm doch ihr Vertrauen schenken konnte?


    Aleix fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Olivia, ich war schon einmal verheiratet.«


    »Ich kenne Ihre Geschichte.«


    »Wissen Sie auch, dass ich geschworen habe, nie wieder zu heiraten?«


    Olivia ließ die Pistole in ihrer Rocktasche verschwinden. »Nein. Ihre Schwester hat es vorgezogen, diese Tatsache nicht zu erwähnen. Aber wiegt Ihr Schwur, nie wieder zu heiraten, schwerer als Ihre Angst, das Mädchen in den Händen einer Meute Highlander zu wissen?«


    »Natürlich nicht. Was befehlen Sie mir?«


    »Schauen Sie mir in die Augen, während Sie mir Ihr Versprechen geben.«


    Aleix ergriff ihren Ellbogen. »Ich glaube, ich muss Sie daran erinnern, dass Pascal Ihnen seine Rechazados auf den Hals hetzen wird. Sie riskieren Ihr Leben.«


    Olivia sah, dass Llorente vollkommen ehrlich war. Zum Teufel noch mal, er brauchte sie, um sicherzugehen, dass die Aasgeier aus Pascals Truppen sich nicht zuerst auf ihn stürzen würden. »Dann sollten Sie dafür sorgen, dass sich das Risiko lohnt.«


    »Warum tun Sie das alles?«


    Weil Pascal sie zur Grausamkeit und Boshaftigkeit erzogen hatte, ohne zu ahnen, dass sie ihre Fertigkeiten jemals gegen ihn wenden würde. Und die Befreiung Llorentes war erst der Anfang. »Ich habe meine Gründe. Übrigens, Sie brauchen mich ebenso sehr wie ich Sie.«


    Er warf ihr einen grimmigen Blick zu. »Wenn Sie mich befreien, werde ich Sie heiraten.«


    Olivia fing seinen Blick auf und schaute ihn lange an. Sie hatte gewusst, dass er zustimmen würde, hatte fest damit gerechnet, aber trotzdem war sie unendlich erleichtert. »Dann sollten wir keine Sekunde mehr verschwenden.« Sie wandte sich zur Tür. »Draußen warten zwei Pferde auf uns. Eines stammt aus dem Stall Ihrer Schwester.« Über die Schulter hinweg deutete sie auf ihn. »Vergessen Sie das nicht.«


    »Wissen Sie, wohin Annalía gebracht worden ist?«


    »Im letzten Bericht der Rechazados hat es geheißen, dass sie Richtung Norden geritten wären. Nach Frankreich.«


    »Was ist mit den Wachen?«, hakte er nach, während sie die Treppe hinaufstiegen.


    »Man hat sich um sie gekümmert.«


    Aleix holte sie ein, griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Haben Sie sie getötet?«


    Mit der freien Hand strich Olivia ihm über das Gesicht. »Nein. Schließlich trage ich mein neues Reitkostüm, und ich mache mich immer so schmutzig, wenn ich jemanden erschieße«, erklärte sie sarkastisch und atmete geräuschvoll aus. »Ach, vergessen Sie's. Ich habe den Wachen Drogen eingeflößt. Hören Sie zu, Llorente. Ich verspreche Ihnen, dass ich von diesem Augenblick an niemanden umbringen oder verstümmeln werde.« Sie riss ihre Hand los und ging weiter, drehte sich dann aber um und warf ihm einen Blick zu. »Es sei denn, man fordert mich heraus.«


    Es war vier Uhr in der Frühe, und dem Doktor, den er aus dem Bett gerissen hatte, prangte noch nicht einmal ein Flaum auf den Wangen. Court war vielleicht nur ein ungebildeter Schotte, aber es gab zwei Dinge, auf die er bei seinen Ärzten großen Wert legte: Erstens mussten sie bei der Behandlung nüchtern sein — und zweitens so alt, dass sie genügend Erfahrungen an anderen Patienten gesammelt hatten, bevor sie zu ihm kamen.


    Mit Anna in den Armen war er die Pyrenäen hinunter über die Grenze nach Frankreich geritten. Die Reise war so verrückt gewesen, dass er sich kaum daran erinnern konnte. In einem alten Kurort hatte er Halt gemacht, weil er den vagen Verdacht gehegt hatte, dass es in der Nähe einer Heilquelle mehr Ärzte geben müsste als in einem kleinen Dorf am Fuß der Berge. Er hatte recht behalten.


    Es gab dort viele Ärzte. Leider waren sie damit beschäftigt, reiche, gelangweilte Ladys mit eingebildeten Krankheiten zu versorgen. Annalía litt an einer Schusswunde — ein Tässchen frisch gebrühter Kamillentee würde da nichts ausrichten können. Court hielt an der ersten Pension, an der sie vorüberkamen. Nachdem er sich den jungen Mann angeschaut hatte, den die Leute im Haus empfahlen, hatte er gezögert; aber trotz seiner Jugend hatte Dr. Molyneux sämtliche Examina mit Auszeichnung bestanden.


    Court warf einen Blick auf ihren Arm. Die Kugel hatte die Muskeln gestreift und eine tiefe Wunde gerissen, aber der Knochen war unverletzt geblieben. Das Mädchen hat wirklich Glück gehabt, dachte er, dass der Schuss ihn nicht zertrümmert hatte.


    Während Molyneux der Pensionswirtin befahl, das saubere Leinen in Bandagen zu zerschneiden, saß Court an ihrem Bett, schob ihr eine Strähne aus der Stirn und beobachtete, wie ihre Augen sich hinter den geschlossenen Lidern bewegten. Er war so weit geritten, wie er es unter den gegebenen Umständen nur hatte wagen können, und jetzt hoffte er inständig, dass seine Männer die Rechazados daran hinderten, den Pass ebenfalls zu überqueren. Trotzdem konnte er mit Annalía keine Rücksicht darauf nehmen. So schnell wie möglich mussten sie wieder auf die Straße zurück. »Wann wird sie wieder zu Bewusstsein kommen?«


    »Im Augenblick schläft sie nur.«


    Court warf Molyneux einen irritierten Blick zu.


    »Ich könnte sie wecken, wenn Sie es wünschen. Aber ich möchte es nicht.«


    Court kniff die Brauen zusammen, als Molyneux ihr eine Tinktur auf den Arm tupfte und ihn bandagierte. »Müssen Sie die Wunde nicht vernähen? Schusswunden werden immer genäht.«


    Der Arzt neigte den Kopf in den Nacken, um Court anschauen zu können. Er schluckte schwer, obwohl er dem Blick standhielt. »Ihre Frau ist das blühende Leben, wenn man von dieser Verletzung absieht. Es reicht, wenn wir die Wunde mit Leinenverbänden schließen. Ich werde Ihnen zeigen, wie Sie die Tinktur aufbringen und die Bandage anlegen müssen. Achten Sie streng darauf, dass sie sich nicht wieder verletzt. Und natürlich«, Molyneux warf ihm einen missbilligenden Blick zu, »dass sie nicht wieder angeschossen wird.«


    Court schüttelte den Kopf. »Sie wird Fieber bekommen.«


    »Ja.«


    »Und was soll ich dann tun?«


    »Lassen Sie sie fiebern.«


    Die Antwort raubte Court beinahe den Verstand.


    »Achten Sie nur darauf, dass es nicht allzu hoch steigt. In diesem Fall können Sie sie mit einem kalten Tuch kühlen. Aber ich glaube nicht, dass das notwendig sein wird. Überlassen Sie die Angelegenheit einfach ihr. Sie ist stark genug.« Der junge Molyneux warf einen letzten Blick auf Annalía, bevor er Court mit ihr allein ließ.

  


  
    


    Fünfzehntes Kapitel


    Eigentlich hätte Court die Reise nach Toulouse zu Pferd nur einen einzigen Tag gekostet. Das Land wurde flacher, als sie die Pyrenäen verließen und dem Fluss Ariège folgten, und schließlich sah es aus wie eine platte Ebene, die mit lauter kleinen Hügeln betupft war. Eigentlich hätte es ein gemütlicher Ausflug werden können, denn wegen ihr hatte er den Schritt verlangsamt, und aus einem Tag waren drei geworden.


    In diesen drei Tagen hatte sie kaum ein Wort gesprochen, hatte kaum einen Bissen zu sich genommen, und auf Courts Fragen hatte sie immer mit demselben Satz geantwortet: »Fot el camp« — zur Hölle mit dir.


    Es lag auf der Hand, dass sie es kaum erwarten konnte, Court loszuwerden. Und eines Tages würde er ihr den Gefallen auch tun. Er würde sich mit seiner Truppe vereinen, davonreiten und sich nie wieder nach ihr umsehen. Aber bis dieser Tag gekommen wäre, würde er seiner Pflicht nachkommen müssen. Nacht für Nacht hatte er einen Ort gefunden, an dem sie schlafen konnten, irgendein Zimmer, in dem er den Verband an ihrem Arm wechseln konnte, wie Molyneux es ihm gezeigt hatte.


    Als er ihr am ersten Abend die Bluse ausgezogen hatte — nicht das Unterkleid, nur die Bluse — hatte Annalía sich gegen ihn gewehrt, als habe er sie vollkommen nackt ausziehen wollen. Sie hatte es sogar riskiert, dass ihre Verletzung wieder aufbrach. »Wenn Sie es unbedingt darauf anlegen«, hatte er ihr erklärt, »kann ich Ihnen das Kleid auch vom Leib reißen. Oder Sie gestatten es, dass ich Ihren Arm versorge.« Obwohl sie sich am ganzen Körper versteift und starr geradeaus geblickt hatte, hatte sie sich seinem Befehl gefügt.


    Die Wunde sah mit jedem Abend besser aus. Wenn sie sich zu Bett legte, ließ Court sich meist auf einen Stuhl sinken, dachte über ihre Lage nach und fragte sich, warum es ihn mehr als alles andere schmerzte zu sehen, wie sie sich schaudernd unter den Decken zusammengerollt hatte und leise weinte.


    Noch nie hatte er sich um einen anderen Menschen so intensiv gekümmert wie um sie. Allein diese Erfahrung reichte, um ihn zutiefst zu erschüttern; doch hinzu kam noch, dass er eine Frau versorgte, die ihn beschuldigte, für den Tod ihres Bruders verantwortlich zu sein.


    Annalía hatte kaum drei Tage unter seinem Schutz verbracht, als sie von den Angehörigen eines fanatischen Ordens zum Tode verurteilt worden war. Court war sich bewusst, dass ein Schatten über seinem Leben hing, dass er diejenigen Menschen ins Unglück stürzen konnte, die ihm am meisten bedeuteten. Aber es war geradezu absurd, was sich in den vergangenen Tagen abgespielt hatte. Immer noch besser als mit Pascal verheiratet zu sein, dachte er insgeheim.


    Inzwischen näherten sie sich einem Rasthaus, und er überlegte, dass alles, was mit ihr zusammenhing, wahrhaftig nicht mit dem Fluch über seiner Familie in Verbindung stehen konnte. Er hatte eine Entscheidung getroffen, die sie im Innersten betraf; kein Geheimnis und keine Mystik umgaben diese Entscheidung. Außerdem war es nicht so, dass sie ihm irgendetwas bedeutete; er hatte lediglich die Verantwortung für sie übernommen — für eine gewisse Zeit. Nur um sie in Sicherheit zu bringen.


    Er wartete, bis sie ihn eingeholt hatte. Immer noch hielt sie sich fast regungslos im Sattel, starrte stur geradeaus und wirkte in ihrem hellen Kleid und dem Umhang zart und zerbrechlich. So konnte es nicht länger weitergehen, obwohl es immer noch notwendig war, dass sie sich in seiner Nähe hielt. Schließlich waren sie noch längst nicht außer Gefahr. Er wendete sein Pferd, um ihr zu erklären, dass sie möglichst dicht aufschließen sollte ...


    Aus den Augenwinkeln entdeckte er plötzlich ein tätowiertes Kreuz, als er sich umdrehte.


    Ein Rechazado attackierte sie aus dem Gebüsch!


    »Sie dürfen mich hier nicht zurücklassen«, schnappte Olivia wütend. Ihre Wangen hatten sich gerötet, und die vollen Lippen hatte sie zu einer dünnen Linie zusammengepresst.


    Sie hatte verlangt, dass er an einem Gasthaus anhielt, um sie beide mit Nahrung zu versorgen. Aber Aleix war nicht hungrig gewesen, und er würde auch keinen Hunger verspüren, bis er seine Schwester gefunden und sie aus der Gefangenschaft der Schotten befreit hatte.


    Er wusste, dass es keinen Sinn machte, mit ihr zu streiten. »Im Augenblick ist es meine oberste Pflicht, Annalía zu finden. Danach werde ich Sie hier abholen«, erwiderte er dennoch.


    Olivia saß am Tisch, stützte die Ellbogen zwischen die Teller und beugte sich nach vorn. »Die Sache mit Annalía wird längere Zeit in Anspruch nehmen. Am besten, wir erledigen erst unseren Handel.«


    Aleix beugte sich ebenfalls nach vorn und fing ihren Blick auf. »Unter keinen Umständen. Das war nicht abgemacht.«


    »Das heißt, wir werden unser Geschäft erst abwickeln, nachdem Sie Annalía gefunden haben ?«


    »Genau.«


    »Dann bin ich gezwungen, die Suche zu beschleunigen.«


    Er lachte kurz und harsch. »Ich reite allein weiter. Unser Zeitverlust beträgt bereits eine Woche.«


    Olivia verschränkte die Arme und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Sie sind auf mich angewiesen. MacCarrick ist ein bösartiger Kerl. Ich bin auch bösartig. Ich weiß genau, was ihm durch den Kopf geht.«


    »Bitte lassen Sie mich an Ihrer Weisheit teilhaben.«


    »Die Spuren verraten, dass er allein mit Annalía unterwegs ist ... obwohl Highlander normalerweise in Clans reiten. Er wird sich so schnell wie möglich mit seinen Leuten vereinigen wollen.«


    »Ausgezeichnet. Haben Sie eine Ahnung, wo das stattfinden wird?«


    »Vermutlich haben sie einen Treffpunkt vereinbart. Irgendwo auf dem Lande, wo die Truppe keine große Aufmerksamkeit erregen wird. Aber doch nahe genug an einer großen Stadt, wo sie sich wieder bewaffnen können.«


    Er kniff die Brauen zusammen. »Toulouse?«


    »Höchstwahrscheinlich.«


    Aleix vermutete, dass sie mehr über die Highlander wusste, als sie preisgeben wollte, und sein Verdacht wurde immer stärker. Olivia war ein durchtriebenes Frauenzimmer, und seiner Einschätzung nach würde sie ihm ihr Wissen bruchstückhaft servieren. Häppchen für Häppchen, nachdem sie sich genau überlegt hatte, wie es ihr dienlich sein konnte.


    Verdammt noch mal, fluchte er lautlos in sich hinein, ich muss dafür sorgen, dass sie in meiner Nähe bleibt. Aber nur solange es irgendeinen Nutzen für mich hat ...


    Der Rechazado riss Annalía mühelos aus dem Sattel. Court gab seinem Pferd die Sporen und bemerkte, dass sie sich nicht zur Wehr setzte. Warum, zum Teufel ...


    Der Kopf seines Pferdes wurde zur Seite gezerrt. Court löste den Blick von Annalía und stellte fest, dass ein zweiter Rechazado dem Pferd ins Geschirr ergriffen hatte und eine Pistole auf ihn richtete. Er starrte direkt in den hohlen schwarzen Lauf der Waffe ... ein grauenhafter Anblick, so nah, wie er ihn nie wieder hatte ertragen wollen. Ein eiskalter Schauder rann ihm über den Rücken. Wenn der Kerl nicht zwei Schritte entfernt gestanden hätte, hätte er den Zugriff riskiert. Der andere Rechazado zerrte Annalía ins Gebüsch.


    Niemals würde er vergessen, was als Nächstes geschah. Sie schrie, sie schrie aus vollem Halse, und es war ihm gleichgültig, ob er angeschossen werden würde oder nicht. Mit dem Fuß holte Court Schwung, trat mit voller Wucht


    zu und traf den Rechazado am Arm, als ihm der Knall die Ohren betäubte. Er hatte Glück, denn die Waffe flog zur Seite. Court stürzte sich aus dem Sattel auf den Mann.


    Während sie kämpften, zückte der Mann eine kleinere Pistole, und sie rangen darum, wer sie in die Hand bekam.


    Vor seiner schweren Verletzung wäre Court stärker gewesen. Aber jetzt ... jetzt konnte der Kerl gewinnen ... und falls er tatsächlich den Sieg davontrug ... Court schrie auf vor Wut, und plötzlich fühlte er sich so stark wie früher. Ein Schuss löste sich.


    Der Kerl erstarrte, sein Blick wurde ausdruckslos. Blut sickerte in kleinen Kreisen aus einer Wunde direkt an seinem Herzen.


    Court schnappte sich die größere Pistole, rannte zu Annalía und zwang sich, seinen Schritt zu verlangsamen, denn er wollte den Angreifer überraschen. Als er in das Gebüsch spähte, bot sich ihm ein Anblick, mit dem er niemals gerechnet hatte: Der Rechazado streckte sich bewusstlos zu Annalías Füßen aus, und neben seinem Kopf lag ein blutiger Stein.


    Es musste der Stein sein, den sie eigentlich für Court vorgesehen hatte. Deshalb hatte sie sich gegen den Kerl nicht zur Wehr gesetzt. Sie hatte den Stein nicht aus der Hand geben wollen.


    Erstaunt sah er zu, wie sie dem Kerl einen Tritt in den Unterleib verpasste und dann den Blick durch das Gebüsch schweifen ließ. Zweifellos überlegte sie, auf welchem Weg sie am besten vor Court fliehen könnte.


    »Annalía, bleiben Sie hier«, befahl er, unfähig, den staunenden Unterton aus seiner Stimme zu verbannen. Sie wandte sich ihm zu und verdrehte die Augen, rannte aber nicht fort.


    »Sind Sie verletzt?«, fragte er und ergriff ihren gesunden Arm.


    Sie zuckte die Schultern.


    »Hat der Schuss Sie geängstigt?«


    »Nein. Ich habe gesehen, wie Sie mit ihm um die Pistole gekämpft haben.«


    Abrupt ließ Court ihren Arm los. »Ich bin überaus erfreut, dass Sie sich nicht haben überzeugen wollen, dass ich noch am Leben bin«, erwiderte er aufgebracht, obwohl er in der Tat froh war, dass sie sich zur Flucht entschlossen hatte.


    »Erklären Sie mir doch bitte, warum mich der Ausgang Ihres Kampfes interessieren sollte.«


    Er verzog unwirsch das Gesicht und schwieg.


    »Gehört der Kerl zu Pascals Leuten?«, hakte Annalía nach.


    »Aye.«


    »Habe ich ihn getötet?«


    Court bemerkte, wie der Mann die Brust hob und senkte, und schüttelte den Kopf. Als Annalía sich hinunterbeugte, um den Stein wieder aufzuheben, streckte er den Arm aus und nahm ihn ihr aus der Hand. »Sie dürfen ihn nicht umbringen.« Er selbst würde die Sache für sie erledigen. Zur Strafe. Weil der Kerl sie angefasst hatte.


    »Ich will aber.«


    »Nein, Anna.« Und als sie nicht abließ, ihm den Stein aus der Hand winden zu wollen, fügte er hinzu: »Ihr Leben wird sich dadurch vollkommen verändern. Es lohnt sich nicht.«


    »Ich ... brauche ... es ... aber«, stieß sie kurz und knapp hervor.


    Er streckte den Arm mit dem Stein in die Höhe. »Warum? Wegen mir?«


    Sie nickte und schien nicht die geringste Scham zu empfinden.


    Kluge, tapfere Frau, schoss es ihm durch den Kopf. Unwillkürlich kniff er die Brauen zusammen, als er sich daran erinnerte, wie er reagiert hatte, als er dachte, dass sie verletzt werden könnte. Wie er beschlossen hatte, dass eine Kugel zwischen seinen Augen nebensächlich war, wenn es darum ging, sie zu retten.


    Court fluchte atemlos.


    »Was ist los?«


    »Nichts. Wir sollten diesen Dreckskerl aufwecken und ausquetschen. Vielleicht erfahren wir, wie viele noch kommen werden.«


    Annalía riss die Augen auf, und er ahnte, dass sie diese Aussicht bisher nicht in Betracht gezogen hatte. Zum ersten Mal seit Tagen wirkte sie wieder frisch und lebendig. Er warf den Stein weit von sich, beugte sich hinunter und verpasste dem Kerl ein paar Ohrfeigen, drehte den Kopf dann blitzartig zu ihr. »Annalía, lassen Sie es sich nicht einfallen, mich ein zweites Mal zu schlagen.«


    »Zwei auf einen Streich«, erwiderte sie bissig.


    »Seien Sie klug. Sie werden kommen. Oder ziehen Sie es etwa vor, mit diesen Kerlen zu reiten?«


    »Ich ziehe überhaupt niemanden vor.«


    »Die Männer werden Sie nicht sofort töten.«


    Annalía erbleichte. »Gut«, erwiderte sie schließlich.


    Court erkannte den Mann zu seinen Füßen. Es handelte sich um Ruiz, Narben-Ruiz genannt, und er erinnerte sich nur deshalb an ihn, weil der Spitzname ausgezeichnet zu ihm passte. Der Kerl erhob sich und spuckte Blut.


    Im Kampf war Court immer unerbittlich gegen seine Feinde. Und jetzt spürte er, wie die Wut sich wieder in seinem Innern aufbaute, und er verbarg die geballten Fäuste vor Annalía. Vor ihm lag ein Mann, der eine wehrlose Frau hatte töten wollen ... »Anna, schauen Sie, ob Sie die Pferde finden können.«


    »Nein, ich will bleiben. Ich muss ihn fragen, wo Aleix steckt.«


    »Ich kann Ihnen versichern, dass Sie nicht mit eigenen Augen sehen wollen, was sich hier gleich abspielen wird.« Sie zögerte. »Gehen Sie jetzt.« Seine Stimme klang gefährlich leise. »Ich schwöre bei Gott, dass Sie jeden Fluchtversuch zutiefst bedauern werden.«


    Er hasste den furchtsamen Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie ihn anschaute und schließlich davoneilte. Dann wandte er sich Ruiz zu. »Wie viele noch?«


    »Unzählige. So viele, wie es braucht, bis ihr beide tot seid. Wir sind Rechazados.«


    »Gehören Sie zur Truppe an der Grenze?«


    Ruiz antwortete nicht, und Court schlug ihm den Kolben der Pistole über den Schädel. Der Kerl stieß einen Schmerzlaut aus. »W... wir sind über den großen Pass nach Frankreich geritten ... wissen nicht, was die anderen machen.«


    »Warum ausgerechnet sie? Sie hat die ganze Zeit versucht, wieder zu ihm zurückzukehren.«


    »Aus Wut. Er hat ein paar Mal versucht, uns von ihr abzubringen.«


    »Aber nie ist der Befehl erteilt worden, sie in Ruhe zu lassen.« Court war zu Ohren gekommen, dass man bei den Rechazados immer mit Mordbefehlen zu rechnen hatte. Denn nichts und niemand konnte sie aufhalten, wenn sie einmal auf die Spur gesetzt waren.


    »Niemals.« Er schnaubte. »Ist ihr eigentlich klar, warum Pascal ihren Bruder gefangen gehalten hat?«


    Mit voller Wucht schlug Court dem Mann den Pistolenkolben an die Schläfe.


    Er musste sich konzentrieren. Wenn ein Rechazado geschwätzig wurde, wollte er ohne Zweifel seinen Gegner in Sicherheit wiegen, bis er eine Möglichkeit gefunden hatte, ihn zu töten. Die Geheimnisse, die er ausplauderte, bedeuteten nichts, wenn man nicht dafür sorgte, dass man am Leben blieb, um sie nutzen zu können.


    Annalía musste es geahnt haben. Wenn der Dummkopf sie nicht angegriffen hätte ...


    »Halt«, platzte Court heraus, »was haben Sie gerade gesagt? >gefangen gehalten hat<?«


    »Er ist geflüchtet.« Ruiz lächelte und entblößte die blutverschmierten Zähne. »Er weiß, dass Sie seine Schwester haben. Er wird Sie töten, falls wir Sie nicht zuerst erwischen. Ihre Tage sind gezählt.«


    Die Nachricht beschäftigte Court so sehr, dass er der Geschwätzigkeit des Mannes kaum Beachtung schenkte. Und je mehr der Kerl redete, desto gefährlicher lauerte der Tod ... beinahe.


    Mit den Fingerspitzen strich Ruiz an seinem Bein hinunter und wollte nach dem Messer greifen, das er am Schenkel befestigt hatte. Als er zupackte, feuerte Court einen Schuss auf ihn ab.


    Annalía hörte das Geräusch, rannte zu ihm und ließ den grimmigen Blick zwischen dem Mann am Boden und Court hin- und herschweifen.


    Was hätte er alles gegeben, um zu erfahren, was ihr in diesem Moment durch den Kopf ging. »Sind die Pferde durchgegangen?«


    »Ja. Aber ich habe meins eingefangen und festgebunden«, erklärte sie. »Ihres ist beim Fluss, unten am Berg.«


    Er nickte. »Wir müssen diese beiden hier von der Straße wegschaffen.«


    Unter den gegebenen Umständen verhielt Annalía sich bemerkenswert ruhig, als er die beiden Männer tiefer in das Gebüsch zerrte. Anschließend band er ihr Pferd los und eilte hinunter zum Fluss zu seinem. Sie folgte ihm und ließ sich sogar neben ihm ans Flussufer sinken, während er sich im kühlen Wasser wusch.


    »Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen die Neuigkeiten über Ihren Bruder berichte?« Er erhob sich und half ihr auf. »Würden Sie mir vertrauen?«


    »S... Sie haben mir geraten, Ihnen niemals zu glauben.« Eine Träne rollte ihr über die Wange. Verdammt noch mal, warum eigentlich verspürte er dauernd diesen seltsamen Schmerz in seiner Brust?


    »Ich sage Ihnen die Wahrheit.«


    Sie atmete zittrig ein. »MacCarrick«, sagte sie schließlich, »ist mein Bruder immer noch in seiner Gewalt?«


    Unwillkürlich glitt seine Hand an ihre Wange und wischte die Träne fort. »Nein, nicht mehr.«

  


  
    


    Sechzehntes Kapitel


    »Wie ... warum ... erklären Sie sich!«, rief Annalía.


    Court warf ihr einen ungeduldigen Blick zu und ließ die Hand sinken.


    Ihr war klar, wie sehr es ihm verhasst war, wenn sie im Befehlston mit ihm sprach. Trotzdem konnte sie sich nicht beherrschen. »Erm... ermordet?«


    »Nein, nein. Ihr Bruder ist entkommen.«


    Mit beiden Händen klammerte sie sich an seinem Hemd fest. »Sagen Sie wirklich die Wahrheit?«


    »Aye.«


    Sie zerrte an seinem Kragen, bis er unwillig die Brauen hochzog. »Diese Bestie hat ihn nicht mehr in der Gewalt?«


    »Nein. Aleixandre Llorente ist Pascal entkommen. Aber Sie schweben in der Tat in größerer Gefahr als er.«


    Annalía ließ ihn los. »Ich muss ihn finden! Ich muss ihn wissen lassen, dass ich unverletzt bin!«


    »Und wie wollen Sie das anstellen? Wir sind gerade zu dem Schluss gekommen, dass Sie zur Zielscheibe der Rechazados geworden sind. Und die sind dafür berüchtigt, niemals ihr Ziel zu verfehlen. Die Kerle werden sich so lange an Ihre Fersen heften, wie es nötig ist.«


    Sie stützte den Kopf zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich habe keine Ahnung! Mir will beim besten Willen nichts einfallen.« Wie so oft begann sie, mit festen Schritten auf und ab zu marschieren.


    »Das Gasthaus liegt weiter oben an der Straße, nur noch ein paar Meilen entfernt. Dort können Sie essen, sich ausruhen und all das verdauen, was in den letzten Tagen geschehen ist. Dann erst können Sie daran denken, neue Pläne zu schmieden.«


    Er hatte recht. Gerade eben erst hatten sie zwei Leichen ins Gebüsch gezerrt — es war nicht unvernünftig, sich zunächst eine Tasse Tee zu gönnen. Plötzlich spürte sie, wie sie am ganzen Leib zitterte und wie der Wundverband mehr und mehr durchnässte.


    Sie nickte zustimmend, er half ihr in den Sattel und stieg selbst auf.


    Aleix ist am Leben!, jubelte sie innerlich, und er ist frei! Annalía fühlte sich, als hätte man ihr eine Riesenlast von den Schultern genommen, und zum ersten Mal seit langer Zeit keimte wieder Hoffnung in ihr auf. Sie würde ihren Bruder finden, und gemeinsam würden sie überlegen, wie sie Pascal würden besiegen können.


    Drei Tage lang hatte sie seinen Tod befürchtet. Und keine Minute war vergangen, in der sie nicht darüber nachgedacht hatte, wie sie MacCarrick entfliehen könnte, falls Aleix überlebte. Und jetzt hatte sie erfahren, dass ihr Bruder am Leben war ... und frei!


    Aber was, wenn sich herausstellte, dass MacCarrick ihn bekämpft hatte? Annalía biss sich auf die Unterlippe und beobachtete den Highlander, der vor ihr ritt und den Blick zum Himmel gerichtet hatte, zweifellos um zu prüfen, ob sie dem Gewitterschauer würden entgehen können.


    Und falls MacCarrick und Aleix Feinde gewesen waren ... wer konnte ahnen, was dieser Mann noch im Schilde führte? Womöglich hatte er den Plan geschmiedet, ihren reichen Bruder um ein Lösegeld zu erpressen. Schnalzend trieb sie ihr Pferd voran, bis sie neben ihm aufgeschlossen hatte. »Ich möchte Sie etwas fragen.«


    Er musterte sie aufmerksam, erwiderte aber nichts.


    »Ich würde gern wissen, ob Sie meinen Bruder und dessen Leute angegriffen haben.«


    Court zögerte keine Sekunde. »Ich habe Ihren Bruder niemals angegriffen.«


    »Schwören Sie?«, hakte sie nach und schaute ihn durchdringend an.


    Er fing ihren Blick auf. »Aye.«


    »Warum helfen Sie mir? Warum reiten Sie nicht einfach fort und lassen mich zurück?«


    »Genau das habe ich vor, sobald ich Sie am Gasthaus abgeliefert habe.«


    Sie bedankte sich mit einem Lächeln für die Antwort. Misstrauisch verzog er das Gesicht. »Sie können es offenbar kaum erwarten, mich loszuwerden, stimmt's?«


    Das hängt davon ab, wie Sie meine Fragen beantworten, dachte sie unwillkürlich. »MacCarrick, wie kommt es eigentlich, dass Sie bei Pascal angeheuert haben?« Sie wusste, warum der General die Söldnertruppen engagiert hatte — in der Schmugglerhütte hatte sie viel gelernt. Seit nahezu einem Jahrzehnt kämpfte die Bande schon zusammen, und ihr Ruf war berüchtigt. Es gehörte zu ihren Aufgaben, die Deserteure auszubilden und gegen Spanien zu kämpfen, und es lag auf der Hand, warum die Männer begehrt waren. Aber warum sollte MacCarrick ausgerechnet bei einem Tyrannen wie Pascal unterschreiben?


    »Er war auf der Suche nach einer Truppe. Und wir waren auf der Suche nach einem Auftrag.«


    »Und warum hätten Sie weiterhin für ihn gearbeitet, wenn er Ihnen den Sold ausbezahlt hätte?«


    »Keine Ahnung.«


    »Die Männer haben mir erzählt, dass es sich genau anders herum abgespielt hat. Dass Sie zuerst den Vertrag gekündigt haben, dass Pascal sich erst danach geweigert hat, Ihnen die geleistete Arbeit zu bezahlen.«


    »Ach, tatsächlich, das haben sie Ihnen erzählt?«, entgegnete Court gleichgültig, stritt es aber nicht ab.


    Genau das hatten sie Annalía erzählt, obwohl sie ihnen bis zu diesem Augenblick nicht unbedingt Glauben geschenkt hatte. »Warum ausgerechnet Pascal?«, drängte sie weiter. »Anfangs haben viele Leute geglaubt, dass er gute Absichten hegt. Galt das auch für Sie?«


    Er achtete nicht auf ihre Bemerkung.


    Annalía ließ sich nicht beirren. Sie war im Begriff, eine wichtige Entscheidung zu fällen, und sie musste mehr über die Hintergründe erfahren. »Pascal hat Sie angegriffen, weil Sie Ihren Vertrag gebrochen haben. Weil Sie überzeugt waren, dass er unlautere Absichten verfolgt. Stimmt das, oder täusche ich mich?«


    Court zuckte die Schultern, stritt aber wieder nichts ab.


    Mare de Déu, konnte es wirklich sein, dass die Männer ihr reinen Wein eingeschenkt hatten? »Warum wollen Sie es vor mir nicht zugeben? Warum haben Sie mich glauben lassen, dass Sie und Ihre Männer es allein auf Mord und Totschlag abgesehen haben?« Sie reckte selbstbewusst das Kinn. »Wollen Sie wissen, was ich vermute? Ich vermute, dass Sie nicht halb so brutal sind, wie die Leute in der Gegend es geglaubt haben.«


    Er zügelte das Pferd, bis es stehen blieb, schnitt ihr den Weg ab und musterte sie mit finsterem Blick. Sie schluckte schwer und ertappte sich dabei, wie sie sich im Sattel zurücklehnte, um auf Abstand zu gehen.


    »Ich muss zugeben, dass Sie uns klug durchschaut haben. Aber Sie erlauben sich den ersten schweren Fehler, wenn Sie mir Charakterzüge andichten, die ich nicht besitze. Ich bin genauso brutal, wie die Leute glauben. Nur bin ich wählerisch, wenn es darum geht, wer in den Genuss meiner Wohltaten kommen soll.«


    Mit diesen Worten trieb er sein Pferd wieder an, kam aber nicht besonders weit. Einmal mehr hatte er sie warnen wollen. Aber diesmal übte seine Warnung genau den gegenteiligen Effekt aus, den er eigentlich beabsichtigt hatte. Vielleicht sollte sie wirklich aufhören, ihn als brutalen Rohling zu betrachten und nur den Mörder in ihm zu sehen; vielleicht sollte sie begreifen, dass er keine Bestie war wie Pascal.


    Annalía hatte sich in MacCarrick nicht vollkommen getäuscht. Das Töten ging ihm leicht von der Hand, und er konnte grausam sein. Sie musste sich nur in Erinnerung rufen, wie er sie angeschaut hatte, als er sie wegen der Sache im Arbeitszimmer ins Verhör hatte nehmen wollen. Ein Schauder rann ihr über den Rücken. Noch nie hatte sie solche Angst empfunden ... es war, als durchlebe sie einen üblen Albtraum ... Nein, niemals würde sie die Kraft unterschätzen, die in ihm zu brodeln schien, eine Kraft, die er im Bruchteil einer Sekunde entfesseln konnte, wie er bereits bewiesen hatte. Aber es gab noch mehr, was sie beunruhigte.


    In den vergangenen Nächten hatte er ihre Wunde versorgt, hatte sie jedes Mal gezwungen, die Bluse auszuziehen, sich vor ihm zu entkleiden. In diesen Nächten war sie voller Hass und Schmerz gewesen, weil sie geglaubt hatte, er wolle seinen Demütigungen noch eine weitere hinzufügen, indem er sie im Unterkleid sah. Aber jetzt, wenn sie zurückblickte, hatte sie das Gefühl, dass etwas anderes dahintersteckte. Annalía entsann sich, wie er sich auf einem Knie vor ihr niedergelassen hatte, wie sie vor Schmerz geschrien hatte, wie er geflüstert hatte: »Ich will Ihnen nicht wehtun.«


    Sie konnte sich dunkel erinnern, dass er die ganze Zeit über leise mit ihr geredet hatte, an jenem Abend, als sie angeschossen worden war und sie schmerzverzerrt nach Frankreich geritten waren. Manchmal hatte er auf Gälisch mit ihr gesprochen, manchmal auf Englisch, und nur selten hatten seine Worte irgendeinen Sinn ergeben. Aber es war, als hätte er insgeheim gespürt, dass sie nicht der Stille überlassen sein wollte. Und sie konnte sich daran erinnern, dass ihr jemand über das Haar gestrichen hatte ... jemand mit sehr rauen Handflächen ...


    Seufzend stellte sie fest, dass ihr kein einziger Grund blieb, ihn abgrundtief zu hassen, aber dass sie in diesen gefährlichen Zeiten hingegen sehr wohl auf seine Hilfe angewiesen war. Annalía war so sehr in ihre Gedanken verloren, dass sie die ersten Regentropfen nicht bemerkte.


    Erst als der volle Guss sie erwischte und sie hinter ihm zurückfiel, kehrte er zu ihr um. »Unter der nächsten Brücke müssen wir Halt machen.«


    »MacCarrick!« Sie blinzelte gegen den Regen, fror in der leichten Jacke, die sie sich übergestreift hatte, und wollte den Ritt so schnell wie möglich hinter sich bringen. »Im Gasthaus wünsche ich ein heißes Bad und einen Tee!«


    Court hob die Brauen, als er ihren Tonfall vernahm, und musterte sie aufmerksam, als könne er nicht entscheiden, welchen Schritt er als Nächstes tun sollte. Sie hätte schwören können, dass er mit seiner Entscheidung rang, und als sie überzeugt war, dass er endlich wusste, was er zu tun hatte, zerrte er sie auch schon aus dem Sattel.


    »Was erlauben Sie sich?«


    Er zog sie seitlich zu sich auf den Schoß, sodass sie sich in seinen Arm schmiegen und in die Aufschläge seiner Jacke hüllen konnte. Anschließend griff er nach den Zügeln ihres Pferdes, legte ihr die Handfläche sanft auf die Wange und drehte ihren Kopf zu seiner Brust.


    »Klammern Sie sich ruhig an mir fest«, murmelte er, »und achten Sie auf Ihren verletzten Arm.«


    Sie protestierte immer noch, als er dem Pferd die Sporen gab und sie förmlich die Straße entlangflogen. Annalía war gezwungen, die Arme um ihn zu schlingen. Sie spürte, wie unglaublich warm sein Körper sich unter der Jacke anfühlte, und in kürzester Zeit hatte sie sich ebenfalls gewärmt. Der Regen konnte ihr nicht mehr ins Gesicht peitschen.


    Wie in Trance erinnerte sie sich plötzlich an ein Sprichwort, mit dem ihr Kindermädchen sie immer besänftigt hatte. Ein Bär bleibt ein Bär, bis ihm jemand das Fell krault. Und selbst der hungrigste Wolf frisst dir aus der Hand, wenn nur das Futter süß verlockt ...

  


  
    


    Siebzehntes Kapitel


    Nachdem sie vier Meilen weit durch den strömenden Regen geritten waren, erreichten sie das Gasthaus. Court und Annalía sprangen aus dem Sattel und rannten ins Haus. Drinnen war es hell, trotz der Küchendünste, die ungehindert in die Gaststube waberten. John Groot, der Wirt, kam zu ihnen und wirkte gequält, als er Court sah, tat aber so, als erkenne er seinen Gast nicht.


    »Wir brauchen ein Zimmer«, erklärte Court.


    »Zwei Zimmer«, korrigierte Annalía und wand sich aus seinem Arm, »wir brauchen zwei Zimmer.«


    Der Gastwirt musterte sie durchdringend. »Hochadel«, stieß er atemlos hervor und erklärte: »Wir haben keine zwei Zimmer. Nur eins. Es ist recht nett, wenn es erst mal geputzt ist. Der Regen, Sie verstehen. Hat uns ein volles Haus beschert.«


    Eine ältere Frau kam mit ihrer Tochter aus der Küche. »Noch ein Paar!«, grüßte die Frau mit starkem französischem Akzent. »John, sorg doch dafür, dass das arme Kind sich an den Kamin setzen kann. Gib ihnen etwas zu trinken, solange wir das Zimmer vorbereiten.« Dann rief sie nach jemandem, der sich um die Pferde kümmerte.


    Court führte Annalía zur Bank am Kamin, half ihr aus dem kleinen Umhang und zog sie zu sich, nachdem er sich gesetzt hatte. Er legte ihr den Zeigefinger unter das Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich hin. Sie war blass, und ihre Pupillen hatten sich geweitet.


    »Was möchten Sie trinken?«, wollte Groot wissen.


    »Whisky«, erwiderte Court an ihrer Stelle.


    Sie starrte ihn entsetzt an. »Nein, vielen Dank«, meinte sie dann zu Groot, »ich möchte keinen Alkohol.«


    Der Gastwirt zuckte die Schultern, schenkte das Glas großzügig voll und reichte es Court, der es Annalía in die Hand drückte. »Vor ein paar Tagen hatten Sie auch keine Hemmungen. Und jetzt sollten Sie ebenfalls trinken, bevor ich Ihnen den Whisky mit Gewalt einflöße !«


    Ihr Rücken straffte sich. Sie lächelte Groot freundlich zu und griff mit zwei Fingern nach dem Glas, als ob sie sich zutiefst ekelte. Aber sie trank.


    Court bat den Gastwirt ebenfalls um ein Glas, und kurz darauf rann ihm die brennende Flüssigkeit die Kehle hinunter. Kaum hatte er ausgetrunken, stellte er das Glas auf den Tresen, und Groot füllte nach.


    Die ältere Frau kam die Treppe hinunter, warf einen Blick auf Annalía und sprach sie auf Französisch an. Courts Französisch war nicht so gut, wie es eigentlich hätte sein müssen. »Ist die Lady Ihre Frau?«, fragte die Wirtin ihn schließlich auf Englisch.


    »Was?« Als er einigermaßen sicher sein konnte, dass Annalía genügend getrunken hatte, löste er den Blick von ihr.


    Es gefiel ihm gar nicht, dass sie so blass aussah. »Äh, aye, sie ist meine Frau.« Der Whisky brachte ihn langsam durcheinander.


    Die ältere Frau blinzelte. »Wie kommt es, dass Sie erst darüber nachdenken müssen?«


    »Wir sind frisch verheiratet«, stieß er hervor und warf Annalía über den Kopf der Frau hinweg einen Blick zu. Das nasse Haar klebte ihr an den Wangen, und die Ohren stachen aus den dichten Strähnen hervor.


    »In der Tat, Sie haben sie jämmerlich behandelt«, erklärte die Frau. »Sie ist viel zu zart für eine solche Reise.«


    Court hob den Finger. »Sie scheint zu zart«, korrigierte er.


    »Sicher viel zu schwach, um so viele Meilen zurückzulegen, wie heute Abend mit Ihnen.« Sie drehte den Kopf und sprach mit ihrer Tochter, die gerade die Treppe herunterstieg. »Die beiden sind frisch verheiratet.«


    »Monsieur, Sie sollten sich schämen, mit Ihrer Braut durch solches Wetter zu reiten! Wenn Sie so weitermachen, wird sie nie ein Kind in ihrem Bauch behalten können.«


    Court blieb ungerührt. Das würde ohnehin nie geschehen, selbst wenn er sie unterwegs jedes Mal genommen hätte, nachdem er sie zu Bett gebracht hatte. Er würde niemals die Gelegenheit haben.


    »Meine Worte!«, rief die Mutter aus und zog Annalía auf die Füße, um sie nach oben zu bringen. »Unter der Bluse trägt sie einen Verband. Und sie blutet!«


    »Nur eine Schramme«, murmelte Annalía, aber die beiden Frauen warfen ihm einen strengen Blick zu.


    »Nein, wirklich nicht«, beharrte sie mit verwaschener Stimme, denn der Whisky entfaltete langsam seine Wirkung. »Er hat mich wirklich nicht angeschossen.«


    »Angeschossen?«, schrien die Frauen wie aus einem Munde, stürzten auf Annalía zu und kümmerten sich um sie. Es gefiel Court gar nicht, wie besitzergreifend sie sich um Annalía sorgten. Denn schließlich sollte er derjenige sein, der sich um sie kümmerte, wie er es in den vergangenen drei Tagen getan hatte. Natürlich sollte er ihr nicht ausgerechnet beim Baden helfen, obwohl er es gern ...


    Aus den Augenwinkeln sah er, dass Annalía stolperte. Sie war verletzt, sie war betrunken, und verdammt noch mal, sie war unglaublich zart. Zögernd nickte er den Frauen zu.


    Nachdem sie die Gaststube verlassen hatte, ergriff Groot das Wort. »Da hast du eine feine Lady gefunden, MacCarrick. Sieht reich aus.«


    »Gehört mir nicht. Ich pass nur ein bisschen auf sie auf.«


    »Passt du auf sie auf, nachdem sie angeschossen worden ist? Oder schon vorher?«


    Court biss die Zähne zusammen und stellte fest, dass Groot es besorgt registrierte. »Und deine Truppe?«, fragte er. Seine Stimme klang dünner.


    »Treffen uns hier in den nächsten Tagen. Das Mädchen bleibt länger.«


    Der Mann zog die Brauen hoch.


    »Du musst ein Auge auf sie haben.«


    Groot war nicht nur der Besitzer des Gasthauses, auf den Courts Brüder ihn aufmerksam gemacht hatten, nachdem sie sich dort manchmal im Zuge ihrer Aufträge verkrochen hatten. Obwohl der Wirt sich ungeschickt aufführte und manchmal listig und verschlagen wirkte, war er früher Scharfschütze und Waffenexperte gewesen. Im hinteren Teil des Gebäudes befand sich ein verschlossener und versiegelter Raum mit allen möglichen Waffen, von Pistolen bis zu kleinen Haubitzen. Doch entscheidender war die Tatsache, dass Courts Bruder Hugh ihm vollstes Vertrauen schenkte. Das galt nicht für Ethan; allerdings gab es überhaupt keinen Menschen, dem er Vertrauen schenkte. »Die Rechazados haben sie erwischt.«


    Groot pfiff leise durch die Zähne. »Ich werde dafür sorgen müssen, dass wir noch ein paar helfende Hände haben«, erklärte er dann, »ein paar Hände, die das Risiko nicht scheuen.« Court nickte, und der Mann sprach weiter. »Als Hugh das letzte Mal hier war, hat er ein paar Sachen hinterlassen. Bist du interessiert?«


    »Aye.« Endlich bekäme er saubere Kleidung. Er verabscheute es, dass Annalías Blick immer auf die Blutflecken oder die Narbe an seiner Schläfe fiel, wenn sie ihn anschaute.


    »Außerdem sind zwei Briefe deiner Brüder angekommen. Willst du sie jetzt haben ?«


    »Warum nicht?«, erwiderte Court mit offenkundigem Zögern, streifte sich die Stiefel von den Füßen und stellte sie neben den Kamin, während Groot mit den Briefen zurückkam. Als Erstes riss er den Brief von Ethan auf.


    Courtland,


    Du musst den Vertrag mit Pascal sofort kündigen. Verdammt noch mal ich habe dir immer prophezeit, dass du eines Tages auf der falschen Seite stehen wirst.


    Ethan


    Ja, das hatte Ethan ihm prophezeit. Und Court hatte ihm erwidert, dass er sich verdammt noch mal um seine eigenen Angelegenheiten kümmern solle. Dann kam der Brief von Hugh:


    Court,


    ich hatte die Gelegenheit, für dich zu investieren, und habe auf dein Vermögen zugegriffen. Konnte nicht auf deine Erlaubnis warten. Also habe ich die Vollmacht benutzt und behauptet, du wärst tot. Die Kämpfe sind sicher hart dort unten, aber denk dran, eine blutende Wunde aus der Brust will dir sagen, dass du die Dinge ein wenig langsamer angehen sollst.


    H


    Wütend knüllte Court die Briefe zusammen und warf sie ins Feuer. Hugh besaß nur deshalb eine Vollmacht für das Vermögen, weil Court die Geschäfte auch während seiner Abwesenheit gern in Ordnung hielt. Nur für den Fall, dass ihm etwas zustieß. Aber er war immer noch am Leben, und Hugh hatte sein Vermögen kassiert, um es zu investieren — obwohl er selbst genügend Geld besaß, mit dem er spielen konnte. Verdammt noch mal, wenn Court gewusst hätte, dass es so lohnenswert war, für die Krone zu töten, dann hätte er unterschrieben, als seine Brüder es getan hatten, anstatt sturköpfig eine andere Richtung einzuschlagen. Aber so hatte er es immer gehalten. Vielleicht würde er dann eines Tages genügend Geld beisammen haben, um sein Land abzahlen zu können.


    Er musste dringend nüchtern werden, also warf er Groot einen Blick zu und sagte nur ein einziges Wort: »Essen.«


    Es verging eine halbe Stunde, in der Court die Kleidung wechselte und eine herzhafte Mahlzeit zu sich nahm, ohne dass eine nennenswerte Ausnüchterung eingetreten wäre. Er stampfte die Treppe hinauf, drängelte sich an den beiden französischen Frauen vorbei, die gerade hinuntergingen, und schenkte ihren Blicken keine Beachtung.


    Er überzeugte sich, dass Annalía etwas zu essen bekommen und dass man ihr Gepäck hinaufgetragen hatte. Natürlich hatte er ihr einen Tee mit Whisky servieren lassen. Nachdem die beiden Frauen das Zimmer verlassen hatten, erwartete er, dass sie nach dem anstrengenden Tag fest eingeschlafen war.


    Verdammt, wie gern hätte er sie im Bad gesehen ... Aber es war bestimmt gut, dass er es nicht getan hatte. Wenn er jemals Zeuge geworden wäre, wie ihr nasser, eingeseifter Körper ... Court stöhnte auf und öffnete die Tür.


    Annalía hockte auf den Knien und durchstöberte ihr Gepäck. Der Wundverband war erneuert worden, und sie hatte sich ein Badelaken um den Körper geschlungen. Sonst trug sie nichts am Leib. Erschrocken sprang sie auf die Füße, als er eintrat.


    Das weiche Haar schimmerte golden und fiel ihr auf die Schulter. Im Kerzenlicht konnte er erkennen, dass es immer noch leicht feucht war, und er spürte, wie seine Kiefermuskulatur zuckte.


    »Ich will allein sein !«


    »Sie hatten eine Stunde lang Zeit.«


    »Aber ich finde nichts anzuziehen.«


    »Ihre Taschen sind gewachst«, widersprach Court, »Ihre Kleidung dürfte trocken geblieben sein.« Sie antwortete nicht. »Warum versuchen Sie es nicht mit einem Ihrer seidigen Nachthemden mit Spitzenbesatz?«


    »Woher wissen Sie ... Oh, ja natürlich! Niemals werde ich das tragen, solange Sie sich mit mir zusammen in diesem Zimmer aufhalten. Und jetzt verschwinden Sie !«


    »Wieder ein Befehl?« Er hob die Augenbrauen. »Natürlich. Vermutlich wollen Sie sich überzeugen, dass ich mich nicht einen Zentimeter aus diesem Zimmer bewegen werde.«


    »Nein, das ist nicht ...«


    »Ich werde Ihnen den Rücken zudrehen«, kündigte er mit heiserer Stimme an. Obwohl Annalía den gesamten Körper mit dem Badelaken bedeckt hatte, raubte ihm der Anblick beinahe den Verstand.


    »Ich muss mich anziehen, ins Bett legen und die Decke über den Kopf ziehen.«


    »Wie Sie wünschen, meine Kleine ...«


    Annalía nickte. Court drehte sich um und machte keinen Hehl daraus, dass er sich ärgerte. In dem Moment, als er das Handtuch fallen hörte, wirbelte er herum — und schlug sich mit der Hand auf den Mund, um zu verhindern, dass er bewundernd durch die Zähne pfiff.


    Sie war ... unvorstellbar schön.


    Annalía kehrte ihm den Rücken zu. Aus diesem Grund sah er nur ihre üppige Hüfte, die straffen, starken Beine und ihre schmale Taille. Das feuchte Haar kringelte sich den Rücken hinunter und reichte fast bis zum Po.


    »Mercy«, flüsterte er atemlos, »Gnade ...«


    »Nein!«, schrie sie auf, »wie können Sie es nur wagen !« Hastig versuchte sie, sich das Nachthemd über den Kopf zu streifen, aber mit dem bandagierten Arm gelang es ihr nicht schnell genug. Er dachte kurz daran, ihr zu helfen, war sich auch sicher, dass er Erfolg gehabt hätte — aber er brachte es einfach nicht fertig, mehr zu tun, als sie mit offenem Mund anzustarren. Schließlich ließ sie das Nachthemd zu Boden fallen, trat mit zwei Schritten hinein und zog es hoch.


    Dann wirbelte sie herum und erwischte ihn immer noch sprachlos. »Sie haben es versprochen! Sie haben versprochen, nicht hinzusehen!« Sie beugte sich vor. Als sie die Decke vom Bett riss, entblößte sie ihre Schenkel, bevor sie die Decke wie ein Schutzschild an sich halten konnte.


    Court war immer noch betrunken genug, um amüsiert zu lächeln. »Ich habe mich umgedreht. Ich habe mich nur zu schnell wieder zurückgedreht. Ehrlich gesagt, es war der beste Einfall, den ich den ganzen Tag über gehabt habe.« Abgesehen davon, dass er sie zu sich in den Sattel gezerrt und die Arme um sie geschlungen hatte. Heute hatte er zum ersten Mal verstanden, warum all die anderen Kerle sich Frauen gegenüber immer ausgesprochen ritterlich verhielten. Sie taten es nicht nur zum Vorteil der Ladys ...


    »Sie sind kein Gentleman! Im Gegenteil, Sie sind ein Schurke, ein ganz gewöhnlicher Schurke, ein Lump !« Ihre Stimme klang ein wenig undeutlich. Sie zurrte sich die Decke über dem Nachthemd fest und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen.


    Court ließ sich auf die Matratze plumpsen, lehnte sich zurück und ließ den Blick schamlos über sie schweifen. »Warum bitten Sie mich nicht«, platzte er unvermittelt heraus, »warum bitten Sie mich nicht, Ihnen zu helfen, Ihren Bruder zu finden? Ich könnte Sie wieder mit ihm vereinen. Bis es soweit ist, halte ich Ihnen die Rechazados vom Hals.«


    Beim Fenster blieb sie stehen. »Warum sollte ich Sie bitten?«


    »Weil Sie mich brauchen.« Er kniff die Brauen zusammen. »Das haben Sie doch hoffentlich schon begriffen, oder?«


    »Ich habe viel, sehr viel begriffen, was Sie betrifft.« Sie lehnte sich mit der Hüfte gegen die Fensterbank.


    »Weg vom Fenster«, brüllte er unvermittelt.


    Sie starrte ihn an und rührte sich nicht vom Fleck. »Und ich kann mir sehr gut vorstellen, was Sie sich als Gegenleistung wünschen.«


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Im Grunde genommen können Sie es nur herausfinden, wenn Sie mich in Versuchung führen. Ich weiß, wie schwer es für Sie ist. Jede Wette, dass Sie noch nie im Leben um irgendetwas bitten mussten.«


    »Das ist richtig.«


    »Immerhin, ein guter Anfang.«


    Sie neigte den Kopf zur Seite, während sie die Luft geräuschvoll in die Lungen sog. Court war überzeugt, dass sie ihn bitten würde, und wenn sie es erst getan hatte, würde er ihr helfen. Und er wusste auch, dass sie sich insgeheim vornahm, ihm diese Demütigung eines Tages heimzuzahlen.


    »Ich ... brauche ...«, wieder atmete sie geräuschvoll ein, »ich brauche ... Ihre Hilfe.«


    Er rollte sich auf die Seite. Nach dem anstrengenden Tag konnten seine Rippen Entlastung gebrauchen, aber er dachte nicht im Entferntesten daran, seine spöttische Haltung aufzugeben. »Weil die Geschichte neu für Sie ist, werde ich Ihnen beibringen, wie man ...«


    »Als ob Sie jemals um irgendetwas hätten bitten müssen.«


    »Wollen Sie, dass ich Ihnen ein paar wichtige Dinge erläutere, oder wollen Sie es nicht?«


    Annalía hob das Kinn. »Ja.«


    »Ausgezeichnet. Weil Sie mich immer noch nicht gefragt haben, werden Sie jetzt >bitte< sagen müssen. Es wird ein bewegender Augenblick sein, wenn Sie ihm mit gebührendem Ernst entgegenblicken. Und es würde nicht schaden, wenn Sie die Hände verschränken und sie fest auf die Brust drücken würden.«


    Sie schluckte schwer. Ihr ganzer Körper war angespannt. »Bitte.«


    Er nickte gnädig. »Und warum sollte ich Ihnen helfen?«


    »Weil Sie derjenige sind, der mich verletzt hat.«


    »Weil ich Sie entführt habe? Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass es eine gute Sache ist, nicht mit Pascal verheiratet zu sein. Außerdem ist Ihr Bruder frei. Hat sich alles prächtig entwickelt.«


    »Das spielt keine Rolle.«


    »Nun gut, wenn Sie mich so nett bitten ...«


    »Das ist es also, worauf es Ihnen ankommt?«


    »Natürlich nicht. Das war nur der Einstieg in die Verhandlungen. Ich bin ein Söldner, und vor uns liegt ein gefährliches Unterfangen. Ich brauche eine Belohnung für unterwegs.«


    Annalía ließ die Schultern sinken. »Ich habe kein Geld dabei.« Dann hellte sich ihr Blick auf. »Aber wir halten uns in der Nähe einer Stadt auf. Ich kann meinen Schmuck verkaufen.«


    »Nein, das können Sie nicht. Weil man genau das von Ihnen erwartet. Außerdem tragen Sie etwas viel Wertvolleres bei sich.« Sein Blick schweifte über ihre Brust.


    Sie wollte gerade mit einer Antwort herausplatzen, als er wieder das Wort ergriff. »Ich möchte, dass Sie mir einen Kuss gewähren, wann immer ich Sie darum bitte. Nur einen Kuss. Und ich möchte, dass Sie mich so feurig küssen wie neulich im Arbeitszimmer.«


    »Ich glaube nicht ... ich kann nicht ... ich hatte getrunken ...« Wieder marschierte sie auf und ab.


    Court nickte scheinbar verständnisvoll. »Natürlich können Sie mich auch jederzeit auffordern, Sie zu verlassen.«


    Als sie an ihm vorbeimarschierte, hatte er die Befürchtung, dass sie kurz davor war, genau das zu tun.


    »Verdammt noch mal, können Sie denn keine Sekunde still stehen?«


    In ihren Augen blitzte die Wut. »Fühlen Sie sich gestört? Weil ich auf und ab laufe?«


    »Nein, nein, ganz gewiss nicht. Ich dachte nur gerade, dass wir ein größeres Zimmer brauchen, falls Sie zustimmen: Sonst werden Sie noch verrückt.«


    Was auch immer er ihr entgegnete, er hielt offenbar den größeren Trumpf in der Hand. Sie hielt inne, und ihr Blick ruhte sanft auf ihm. Noch nie hatte sie ihn so angeschaut, und er hatte keine Ahnung, womit er es verdient hatte. Aber es gefiel ihm. Sehr sogar.


    »Nur ein Kuss?«, murmelte sie schüchtern.


    »Wann immer und wo immer ich danach verlange.«


    »Ausgezeichnet«, flüsterte sie, ohne sich ihr Entsetzen anmerken zu lassen.


    Court war verblüfft, dass sie zugestimmt hatte. Musste er wirklich nicht mehr tun, als sein Leben riskieren, um sie vor dem Orden der grausamsten Mörder in ganz Europa in Sicherheit zu bringen? Durfte er sie wirklich küssen, nur so zum Vergnügen? Ganz bestimmt zog er den größeren Vorteil aus dem Handel. »Abgemacht.« Er erhob sich und deutete mit einer großzügigen Geste auf die Matratze. »Ihnen gehört das Bett.«


    Sie warf ihm einen ängstlichen Blick zu, bevor sie sich die Decke vom Körper streifte und hastig ins Bett schlüpfte. Kaum hatte sie sich ausgestreckt, als er auch schon neben ihr lag.


    Erschrocken schnappte sie nach Luft. »Sagten Sie nicht gerade, dass mir das ...«, sie unterbrach sich kurz, »... stimmt, mir gehört das Bett. Aber eben nicht nur mir allein.«


    »Sie lernen verdammt schnell, Kleine. Das sind aber auch schon alle Tricks, die ich auf Lager habe.«


    Sie versteifte sich am ganzen Körper, und just in dem Augenblick, als sie sich wegdrehen wollte, schlang er den Arm um sie. »Anna, bleiben Sie. Nein, ich möchte meine Belohnung jetzt nicht einfordern. Wir sind beide milde, erschöpft und betrunken. Heute Nacht kann mich nichts mehr aufregen. Nicht einmal mehr der Anblick Ihres süßen Rückens«, log Court. Aber sie schien sich zu entspannen. »Wenn ich jedoch nicht müde und erschöpft und betrunken wäre, würde ich Sie halb wahnsinnig küssen.«


    »Warum?«, fragte Annalía, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatte.


    »Weil Sie zu den Frauen gehören, die geküsst werden wollen. Stündlich. Mit aller Leidenschaft. Und sanft zugleich.« Er strich mit der Handfläche über ihre Hüfte. »Und gründlich«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.


    Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Sie drehte sich auf die Seite und schaute ihn an. Die Brüste schmiegten sich an das Nachthemd, ihre Knospen hatten sich verhärtet, und genau unter ihnen fuhr sie mit der Fingerspitze in langen, wohligen Bewegungen auf der Decke entlang. »Klingt, als hätten Sie noch harte Arbeit vor sich, MacCarrick«, schnurrte sie mit weichem Akzent. »Und Sie wollen der Mann sein, der all das für mich tut?«

  


  
    


    Achtzehntes Kapitel


    Welcher Teufel hatte sie geritten, ihn derart zu provozieren? Annalía fühlte sich beileibe nicht so, als kraule sie dem Bären das Fell. Nein, sie fühlte sich, als durchbohre sie die Bestie mit gespitzten Pfeilen, während sie neben ihr im Bett lag. Doch im Grunde genommen wusste sie genau, was geschehen war.


    Es hatte sie zutiefst überrascht, wie angenehm es gewesen war, sich auf dem Ritt zum Gasthaus an Courts Brust zu schmiegen, und das Lächeln auf seinen Lippen hatte sie vollkommen verwirrt. War er nicht der Mann, der ihr Vertrauen missbraucht und sie nackt gesehen hatte? Er hatte sie zutiefst gedemütigt. Aber wie er sie angesehen hatte ... hatte sein Gesichtsausdruck sie nicht voll und ganz entschädigt?


    Oder sie war einfach nur betrunken. Wieder einmal.


    »Das gefällt mir«, sagte Court. Seine heisere und raue Stimme hatte sie immer geschätzt. Selbst dann, wenn sie ihn und seine Worte, ja sogar den Akzent seiner tiefen Stimme verabscheut hatte, den Klang hatte sie immer gemocht. Doch heute Nacht jagte er ihr einen Schauder nach dem anderen über den Rücken.


    »Was gefällt Ihnen?«, fragte sie neugierig.


    »Nicht Ihr Spott.«


    »Was dann?«


    »Dass Sie glauben, Sie können mich provozieren und gleichzeitig dafür sorgen, dass ich die Finger von Ihnen lasse.«


    Das hatte Annalía tatsächlich geglaubt. Aus irgendeinem Grund war sie überzeugt gewesen, dass er sich ihr niemals aufzwingen würde, noch nicht einmal dann, als er sie zum ersten Mal geküsst hatte. »Aber das ist mir doch gelungen.« Sie musste unbedingt ihre Zunge im Zaum halten. Oder versuchte sie wieder, ihn zu provozieren? Sie hatte doch bereits zugestimmt, dass er sie küssen durfte, wann immer er wollte!


    »In der Tat, heute Nacht ist es Ihnen gelungen«, bestätigte Court, umfasste ihre Schultern und drehte sie zu sich hin. »Aber wenn Sie mich noch länger so anschauen und so sanft mit mir sprechen, dann wird Ihnen das in Zukunft nicht mehr gelingen.« Er sprach leise und musterte sie aufmerksam. Annalía musste feststellen, dass sie seinen Blick genauso angenehm fand wie seine Stimme. Seine Augen schimmerten dunkel, aber jetzt entdeckte sie hellere Flecken, und sie hätte gern gewusst, welche Farbe diese Flecken hatten ...


    Du lieber Himmel, dachte sie erschrocken, weil sie befürchten musste, dass sie ihm genau in diesem Moment wieder einen provozierenden Blick zuwarf. Sie riss sich los und betrachtete seine Lippen, erinnerte sich daran, wie gut es sich angefühlt hatte, von ihm geküsst zu werden. »Und was würde dann passieren?«, fragte sie wie abwesend.


    »Dann würde ich Sie auf die Lippen küssen.« Er rieb mit dem Daumen über ihre Unterlippe, und der Whisky war daran schuld, dass sie es ihm gestattete. »Und Ihren Nacken.« Zärtlich fuhr er mit den Fingerspitzen ihren Nacken hinunter. Es fühlte sich so wundervoll an, dass sie darum kämpfen musste, die Augen offen zu halten ... und verlor. Plötzlich spürte sie keine Berührung mehr. Als sie die Augen öffnen wollte, nahm sie wahr, wie seine Hände ihren Busen berührten. »Und dann Ihre Brüste.«


    Annalía ließ ihn nicht eine Sekunde aus den Augen, sog die Luft scharf ein und spannte sich an. Weil sie sich entziehen wollte. Jetzt gleich. Im nächsten Augenblick ... Er schaute sie unablässig an, machte es unmöglich, dass sie den Blick abwendete, während seine Finger weiter unten ihre erregten Knospen liebkosten, zart und heiß zugleich.


    »Sie dürfen nicht ...«


    Er zwickte sie sanft, und sie schloss wieder die Augen, merkte kaum, wie er sich aufstützte und seinen Körper über ihren senkte. Seine Lippen an ihrem Nacken brannten wie Feuer. Sie stöhnte auf. Sofort bedeckten seine Hände wieder ihre Brüste, und mit den Daumen rieb er sanft über ihre Knospen. Noch nie hatten solche Gefühle sie durchflutet ...


    Versuchte er, die Hand unter ihr Nachthemd zu schieben? Es erregte sie, seine erhitzte Haut plötzlich auf ihren Brüsten zu spüren, und schlagartig wurde ihr bewusst, was gerade zwischen ihnen geschah, was sich abspielte ... Sie ergriff seine Hand und drückte fest, aber er packte noch entschlossener zu. Annalía versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, und er stöhnte auf.


    »MacCarrick, lassen Sie mich los!«


    »Ich will dich anfassen«, murmelte er heiser.


    »Nein!« Sie stieß ihn fort, drehte sich weg und atmete schwer. Ihre Brüste waren so empfindlich, als wollten sie protestieren, dass er die Hände plötzlich fortgezogen hatte. Zwischen ihren Schenkeln verspürte sie einen Schmerz, der noch stärker war, als wenn sie allein im Bett gelegen hätte, und zu ihrer Beschämung war sie feucht geworden.


    Annalía registrierte, dass er sich auf den Rücken rollte und entnervt ausatmete. »Anna, eines Tages wirst du mir den Tod bringen ...«


    Der Morgen dämmerte bereits, als Court an ihren Atemzügen hörte, dass sie endlich eingeschlafen war. Er stand auf, war immer noch so erregt, dass es ihn beinahe schmerzte, und fühlte sich so elend, wie kaum ein Mann es je zugeben würde. Noch nie hatte er so weiche Haut gespürt, hatte bislang noch nicht einmal von solcher Haut zu träumen gewagt ... Und seine Hände hatten sie berührt, hatten das Verlangen aufs Neue in ihr geweckt, und nur ihr Protest hatte ihn daran gehindert, noch mehr zu entdecken ...


    Court befürchtete, dass er sich daran würde gewöhnen müssen, die Nächte mit harten, schmerzhaften Erektionen zu verbringen, ohne dass er auf Erleichterung hoffen konnte.


    Annalía hatte ihn innerlich berührt. Aus irgendeinem Grund verwandelte er sich in ihrer Nähe entweder zu einem Tier mit niedrigen Instinkten, oder er strebte danach, ein Gentleman zu werden. Seiner Auffassung nach war beides idiotisch. Ein Gentleman? Er? Court hatte sogar Schwierigkeiten gehabt, die Finger von ihr zu lassen, als sie ihn attackiert hatte. Und als er an den vergangenen Abenden ihre Bluse hochgeschoben hatte, um den Verband zu erneuern, hatte es ihn in den Fingern gejuckt, über ihre Brust zu streichen, unter das Hemd zu fahren und ihre Fülle zu ertasten. Höchstwahrscheinlich empfand sie immer noch brennenden Hass auf ihn. Aber warum legte sie es dann darauf an, ihn zu provozieren? Im Grunde genommen war er doch ein toter Mann.


    Er warf einen Blick in den Spiegel, als er sich das Gesicht mit kaltem Wasser wusch. Grimmig registrierte er, dass er nichts entdecken konnte, was in ihr die Sehnsucht hätte wecken können, ihn zu berühren.


    In diesem Augenblick drehte Anna sich im Schlaf auf den Rücken. »Wolf«, murmelte sie sanft mit zusammengekniffenen Brauen.


    Er stürzte aus dem Zimmer, stolperte die Treppe hinunter und kümmerte sich nicht darum, ob die anderen Gäste noch schliefen. Groot war bereits aufgestanden.


    »Brauche eine Kutsche«, stieß Court hervor und setzte sich an den großen Tisch. »Und ich zahle extra für einen Kutscher und für Pferde, die sich nicht bei jeder Kleinigkeit in die Flucht schlagen lassen.«


    »Ich kann einen Jungen nach Toulouse schicken. Ich nehme an, dass du die Lady mitnimmst?«


    »Aye. Außerdem brauche ich Bargeld.«


    »Soll ich die Schuld bei Ethan oder bei Hugh anschreiben?«


    Es war ihm gleichgültig. »Am besten, du teilst sie auf.«


    Als die Kutsche eintraf, untersuchte er die Pferde und befragte den Kutscher, den alle nur >Coachy< nannten. Sowohl die Pferde als auch der Kutscher entsprachen seinen Vorstellungen, und er machte sich auf den Weg, um Annalía zu wecken. Durch das große Fenster des Gasthauses beobachtete er, wie sie die Treppe hinuntereilte und sich dabei das Haar glatt strich. Court litt unter pochendem Kopfschmerz, nachdem er wieder ausgenüchtert war. »Wie geht es Ihnen?«, fragte er, als sie ins Freie trat.


    Annalía schien überrascht, ihn immer noch anzutreffen, überspielte es aber mit einem Schulterzucken. »Mir geht es gut. Allerdings ...« Sie senkte den Blick und fuhr mit der Schuhspitze über das buschige Gras am Wegesrand. »Allerdings hatte ich keine Ahnung, dass Sie immer noch hier sein würden, wenn ich aufwache.«


    »Ich habe einen Handel mit Ihnen geschlossen. Und ich habe vor, meine Seite einzuhalten.«


    Annalía warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Reißen Sie sich gefälligst zusammen, MacCarrick. Ich darf daran erinnern, dass ich jedes Recht der Welt habe, Ihre Vertrauenswürdigkeit in Zweifel zu ziehen.«


    Er rückte ihr so nahe, dass sie es beinahe für unhöflich hätte halten können. »Wenn Sie nicht glauben wollen, dass ein Mann wie ich zu seinem Wort steht, dann bilden Sie sich doch einfach ein, dass ich es nur tue, damit auch Sie Ihr Wort halten.«


    Annalías Wangen röteten sich. Immer noch betrachtete sie aufmerksam ihre Schuhspitzen.


    »Das heißt, dass ich Sie zu einem Ort bringen werde, an dem ich Sie für sicher halte. Wir fahren nach London.«


    »Ich reise nicht nach England!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und er bemerkte, dass sie die Hände wegen der Verletzung tiefer hielt. »Außerdem hatten Sie versprochen, mir zu helfen, Aleix zu finden. Stattdessen entfernen Sie mich immer weiter von ihm !«


    »Ihr Bruder wird Sie suchen. Der Rechazado hat berichtet, dass er Ihnen auf der Spur ist, um Sie vor den brutalen Highlandern in Sicherheit zu bringen. Dann will er mich umbringen. Aus Rache. Wohin auch immer wir uns wenden, er wird uns folgen. Und später wird er sich bei mir bedanken, dass ich Sie zu Ihrer Sicherheit nach London geschafft habe.«


    »Warum haben Sie mir all das nicht früher erzählt?«


    »Wann hätte ich das tun sollen? Während des Gewitterregens? Oder danach, als ich im Rausch versucht habe, Sie aus Ihrem Nachthemd zu befreien?«


    Annalía schnappte nach Luft, riss die Augen auf und kniff sie gleich darauf misstrauisch zusammen. »Sie versuchen, mich in Verwirrung zu stürzen. Sie wollen verhindern, dass ich noch einmal sage: Ich gehe nicht nach England!«


    »Kleine, wir werden aufbrechen. Jetzt sofort. Schluss damit.«


    »Ich kann nicht abreisen, ohne ihm eine Nachricht zu schicken.«


    »Wohin? Nach Hause? Zweifellos hält er sich bereits in Frankreich auf.«


    »Haben Sie in Frankreich Verwandte?«


    »Nein, meine Familie lebt in Spanien«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »in Kastilien.«


    »Freunde? Oder sonstige Verbindungen?«


    Sie kniff die Brauen zusammen. »Es gibt nur zwei Orte in Frankreich, zu denen ich Verbindung habe. Beide liegen in der Nähe von Paris.«


    »Welche sind es?«


    »Das Grab meiner Mutter und meine alte Schule«, antwortete sie wie abwesend.


    Court stutzte. »Ihre Mutter ruht nicht auf dem Land Ihrer Familie?« Er versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten, aber sie schien tief in Gedanken versunken. Warum, zum Teufel, sollte sie nicht auf dem Familienbesitz begraben sein? Oder wenigstens in Spanien?


    »Wir könnten eine Nachricht an The Vines schicken«, fuhr sie fort, als ob sie ihn nicht gehört hätte. »Er wird prüfen, ob dort an meiner Schule vielleicht Nachrichten eingegangen sind.«


    »Mal sehen.«


    »Ohne Ihr Versprechen werde ich nicht reisen.«


    »Einverstanden«, gab Court nach, »ich verspreche es. Und jetzt steigen Sie in die Kutsche.«


    »In die Kutsche? Die Rechazados werden uns in kürzester Zeit eingeholt haben.«


    »Ich will nicht, dass Sie noch länger im Sattel sitzen. Falls es regnet, müssten wir ohnehin eine Pause einlegen.«


    »An mir sollte es nicht liegen, dass wir zu langsam vorankommen.«


    »Anna«, warnte er sie, »ab in die Kutsche. Oder ich gönne mir einen Kuss, und zwar oben im Bett.«


    Sie musste seine Drohung ernst genommen haben, denn sie funkelte ihn wütend an.


    Groot brachte ihr Gepäck, und Court warf die Sachen dem Kutscher zu. Anschließend verstaute er die Waffen, die Hugh und Ethan heute Morgen ohne ihr Wissen bezahlt hatten. Unwillkürlich strich er mit der Handfläche über sein neues Gewehr; die Geste wirkte beinahe liebevoll. Es handelte sich um ein Repetiergewehr mit fünf Schuss pro Ladung. Er hatte schon tausend Geschichten darüber gehört, dass dieser Waffe die Zukunft gehörte; aber die Geschichten stammten aus der gleichen Quelle wie die vom Ungeheuer in Loch Ness. Dennoch würde das Gewehr in seinen Händen den Tod der Rechazados bedeuten.

  


  
    


    Neunzehntes Kapitel


    »Ist die Landschaft nicht wunderschön?«, fragte Annalía, während sie den Blick über das Tal im Burgund schweifen ließ. Weingärten und Sonnenblumenfelder zierten das Land, und der Geruch feuchter Erde stieg ihr in die Nase. Eine frische Brise wehte, als die Sonne hinter einer weißen Wolke hervorkam, und die Blüten wiegten sich im Wind. Annalía lächelte die ganze Zeit.


    »Wunderschön«, bestätigte Court und schaute sie unablässig an. Seit ihrer ... ihrer Indiskretion vor vier Nächten beobachtete er sie ununterbrochen, und sie wünschte sich sehnlichst, dass er ihrem Verhalten nicht zu viel Bedeutung beimaß. Schließlich hatte sie nur auf die erschreckenden Ereignisse des Tages reagiert. Aber er verhielt sich, als hätte sich mehr zwischen ihnen verändert als nur die Tatsache, dass sie ihn nicht länger verabscheute.


    Um die Wahrheit zu sagen, sie war überzeugt, dass sie es nicht mehr fertigbringen würde, ihn zu verabscheuen. Annalía schien sich an ihn gewöhnt zu haben; trotz seiner imposanten Gestalt fühlte sie sich in seiner Nähe wohl und begriff langsam, wann seine scharfen Bemerkungen spöttisch zu verstehen waren.


    Beinahe hatte sie das Gefühl, dass sie zwar verbündet waren, einander aber dennoch nicht recht über den Weg trauten, und sie wusste, dass sie einen hohen Preis zu entrichten haben würde. Ihr Ritter würde den Drachen töten, nicht ohne seinen Lohn zu fordern; einen Lohn, den er bisher noch nicht verlangt hatte.


    Sie fuhren in das erste Städtchen im Tal. Annalía staunte über die hellen Farben, in denen die Häuser angestrichen waren, und sie bildete sich ein, Musik zu hören. Als sie versuchte, das Kutschenfenster zu öffnen, griff er hinüber und schloss es mit einer Leichtigkeit, die geradezu lächerlich war. Eigentlich passte die Geste besser zu einem kastilianischen Grande — wenn man davon absah, dass die Gleitschienen des Fensters anschließend aus der Verankerung gerissen waren.


    Die frische Brise drang in den Wagen und trug die Klänge der Musik ins Innere. Trotz der klappernden Hufe auf dem Kopfsteinpflaster konnte sie alles hören. »Ich möchte die Nacht hier verbringen.«


    »Es dauert noch Stunden, bis die Dunkelheit hereinbricht. Wir sollten noch eine gehörige Strecke hinter uns bringen.«


    »Aber ... mir ist schwindlig«, log sie und seufzte müde. »Es muss an der Geschwindigkeit liegen, mit der Sie uns vorwärtstreiben.«


    »Ich hätte es bemerkt, wenn Ihnen schwindlig wäre«, widersprach er irritiert. »Ist es Ihnen so wichtig, hier zu übernachten, dass Sie mich deshalb anlügen?«


    »Äh ... ja«, erklärte Annalía und presste die Lippen aufeinander.


    Grimmig gab er dem Kutscher einen neuen Befehl.


    Sie fuhren an ein paar Frauen vorbei, die kichernd die Straße entlangschlenderten, ihre Körbe durch die Luft wirbelten und die bunten Röcke schwangen. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Ich will neue Kleidung.«


    »Was?«


    »Ich brauche neue Kleidung«, verlangte sie wieder, »ich habe nur teure Garderobe dabei, abgesehen von jenem Reitkleid, das ich trug, als ich vor Ihnen auf der Flucht war. Aber selbst wenn es geflickt worden ist, erinnert es mich immer noch daran, dass ich angeschossen worden bin.«


    »Und wie wollen Sie bezahlen?«


    »Sie müssen die Kleider für mich kaufen.«


    »Und aus welchem Grund sollte ich das tun?«


    »Sie sagten, dass Sie mich in Sicherheit bringen wollen. Das war unsere Abmachung. Sehen Sie sich die Kleidung hier an! Die Mädchen! Wie ihre Röcke sich bewegen ... ich wäre in der Lage, viel schneller zu reisen !«


    »Wollen Sie mir einreden, dass neue Kleider einen Beitrag zu Ihrer Sicherheit leisten?«, hakte er fassungslos nach. »Ja. War mein Auftritt überzeugend?«


    »Nicht besonders. Aber Ihr Einfallsreichtum ist überaus bestechend.«


    Court behandelte sie wie mit Samthandschuhen, wenn man bedachte, dass ihm nichts so sehr verhasst war wie die Tatsache, von ihr herumkommandiert zu werden. Denn Annalía erteilte ihm Befehle, weil sie sich immer noch überlegen fühlte, und er konnte es nicht dulden, dass sie auf ihn herabblickte und ihn immer noch als nichtswürdigen Schotten betrachtete.


    Wenn sie ihn doch nur ein einziges Mal bitten würde ... Noch während er darüber nachdachte, bereitete der Gedanke ihm irgendwie Unbehagen. In den vergangenen Tagen hatte er festgestellt, dass er gern in der Lage wäre, sie mit den Dingen zu versorgen, die sie brauchte oder sich wünschte. Wenn sie je herausbekäme, wie verzweifelt er sich danach sehnte, ihr die kostbarsten Geschenke zu machen, und dass er sich nur deshalb gehindert sah, weil sie unfähig war zu bitten, würde sie keine Gnade kennen.


    »Vielleicht sollten wir zwei Zimmer nehmen«, schlug sie vor, als sie im Gasthaus des Ortes angekommen waren. »Ich bin sicher, dass genügend Platz vorhanden ist, und ich bin erholt genug, um ...«


    »Nein. Das Gasthaus ist nicht geschützt.« Die großen Fenster in ihrem Zimmer zeigten auf den Balkon hinaus. Balkone schätzte er nicht, und das galt besonders für den Fall, dass sich dicke Weinreben am Mauerwerk hinaufrankten.


    Aber der Tisch im Zimmer kam ihm sehr gelegen, und er bat ein Dienstmädchen um Papier und eine Schreibfeder.


    »Wollen Sie meinem Bruder schreiben?« Annalía kniete sich auf den Stuhl und lächelte aufgeregt. »Werden Sie die Nachricht an The Vines schicken?«


    »Aye«, bestätigte er. »Ich werde ihm die Anweisungen auf Gälisch notieren, und ich möchte, dass Sie sie in Ihrer eigenen Handschrift abschreiben.«


    »Warum ?«


    »Bestimmt gibt es in der Schule ein Wörterbuch. Falls nicht, sind sie dort in der Lage, sich eines zu besorgen. Sollte die Botschaft den Rechazados in die Hände fallen, könnten sie nichts damit anfangen. Die Nachricht muss jedoch in Ihrer Handschrift verfasst sein, dann wird Ihr Bruder ihr vertrauen.« Nachdem das Dienstmädchen die Schreibutensilien gebracht hatte, verfasste er eine Botschaft und beobachtete dann, wie sie an der Unterlippe nagte, während sie angestrengt seine Handschrift entzifferte und den Brief abschrieb. »Das ist die merkwürdigste Sprache, der ich jemals begegnet bin.«


    »Aber Sie haben doch sogar das verdammte Griechisch studiert!«, rief er aus.


    »Ja, stimmt, Sie sind schließlich heimlich in mein Zimmer eingedrungen. Haben Sie an meinen Sachen Gefallen gefunden?«


    »Aye«, bestätigte er schamlos. »Sehr sogar, als ich in Ihrem weichen Bett geschlafen habe.«


    Annalía senkte den Blick und errötete. »Haben Sie all meine Sachen gesehen?«, hakte sie hastig nach.


    Court verkniff sich ein Lächeln, weil sie abrupt das Thema wechselte. »Am besten, Sie vergessen die Angelegenheit, und ich mache mich jetzt auf den Weg. Allein.«


    »Ich begreife nicht, warum Sie mir ständig Schwierigkeiten machen.«


    »Ich will nicht, dass Sie sich draußen auf der Straße herumtreiben.«


    »Aber Sie werden doch für meine Sicherheit sorgen«, erwiderte sie, als sei seine Bemerkung vollkommen unsinnig.


    Court eilte zur Tür. »Nein, Sie müssen sich ausruhen. Ich werde mich darum kümmern, dass Ihnen ein Bad bereitet wird, und draußen warten, bis Sie fertig sind.«


    »MacCarrick, würden Sie mir bitte ein paar neue Kleider kaufen?«, fragte Annalía, als er die Hand schon am Türknauf hatte.


    Er erstarrte. Liebe Güte, sie hatte es gesagt. Bitte. Das war der Anfang vom Ende.


    Sie erhob sich und berührte ihn leicht am Ellbogen — eine grausame, unfaire Taktik. »Ich werde es Ihnen vergelten. Sie sollen es nicht bereuen.«


    Court schloss die Augen. Er musste ihre Bitte nur ablehnen. Oder einen Preis nennen, den sie nicht zu zahlen bereit war. Er drehte sich um und warf ihr einen lüsternen Blick zu. »Mädchen, Sie wissen, dass Ihr Wunsch Sie teuer zu stehen kommen kann.«


    Vergeblich wartete er auf einen Wutausbruch. »Ich weiß, dass Sie ein Mädchen, das Ihrem Schutz anvertraut ist, bestimmt niemals ausnutzen würden. Zumal dann, wenn es kein Geld bei sich hat und ihre Familie sich nicht kümmern kann.«


    Er fluchte leise und atemlos. »Hatten Sie nicht das dringende Bedürfnis verspürt, sich auszuruhen?«


    »Die Kleider, MacCarrick«, erinnerte sie ihn sanft. »Ich möchte mitkommen.«


    Nachdem die Näherin rasch den Saum an Annalías neuem Rock gekürzt hatte, packte die lebhafte Ladeninhaberin ihr die Einkäufe ein, und sie eilte in den vorderen Bereich des Ladens. MacCarrick marschierte draußen auf und ab und behielt die Gegend im Blick. Sie rief ihn herein, damit er bezahlen konnte.


    Kaum hatte er den Laden betreten, blieb er auch schon auf der Türschwelle stehen und betrachtete Annalía in ihrer schlichten Bluse und dem Rock. Court starrte in ihr Gesicht und auf ihre Brüste und ließ den Blick in aller Ruhe auf- und abschweifen. Es war nicht das erste Mal, dass er sie unverhohlen musterte. Aber diesmal machte sein unverschämter Blick sie nicht wütend. Diesmal fühlte er sich an wie eine zarte Berührung.


    »Ich beneide Sie um die Nacht, die Ihnen bevorsteht«, murmelte die Ladenbesitzerin. MacCarrick musste die Frau gehört haben, denn er wandte sich ab und hustete verlegen in seine Faust.


    Was sollte es für eine Nacht sein, die sein Blick versprach? Warum sollte die hübsche Frau deshalb neidisch sein?, fragte sich Annalía.


    Als Court an den Verkaufstresen trat, beugte die Inhaberin sich vor, um ihm die Rechnung — und ihren Ausschnitt — zu präsentieren. Hätte er die eifrige Frau geküsst, wenn Annalía nicht dabei gewesen wäre? Hätte er sie in sein Zimmer gezerrt? Wäre er mit ihr ins Bett gesprungen? Was für ein ungehöriger Gedanke, schoss es Annalía durch den Kopf, und sie spürte, dass die Wut in ihr hochkroch. Sie eilte zu ihm, ergriff seinen Arm und durchbohrte die Frau mit dem Blick. Die Inhaberin zwinkerte ihr schelmisch zu.


    Auf dem Weg zum Gasthaus achtete sie peinlich genau auf jede Frau, die ihn anschaute. Noch nie hatte sie ihn inmitten solcher Frauen erlebt, und es gefiel ihr gar nicht, obwohl es ihr nicht bewusst zu sein schien.


    Damals in Paris hatte sie unglaublich attraktive Männer an sich vorbeispazieren sehen. Obwohl sie nicht laut geseufzt hatte wie ihre Freundinnen, war es ihr nicht verborgen geblieben, wie ausnehmend gut diese Männer aussahen. Aber die Blicke, die diese Frauen MacCarrick zuwarfen, wirkten irgendwie lustvoller und lasziver.


    Oder wussten sie einfach nur besser Bescheid? Irgendwie schienen sie eine Klarheit zu besitzen, die Annalía fehlte, und das frustrierte sie. Sie beschloss, seinen Arm nicht freizugeben, und er hatte offenbar nichts dagegen einzuwenden. Als sie ihm etwas zeigen wollte und ihn dabei flüchtig mit den Brüsten streifte, sog er den Atem scharf ein. Seine Reaktion auf die kleine Berührung war überraschend heftig und erregt.


    Seine Augen sahen unglaublich aus. Schwarz wie die Nacht, aber dennoch entdeckte sie kleine silberne Flecken darin. Seine Gesichtszüge wirkten rau und kantig, aber wenn man eine grüblerische und vernarbte Miene schätzte, war er ausgesprochen attraktiv. Das dichte Haar war schwarz wie die Augen, und auch das gefiel ihr.


    Plötzlich ertappte sie sich bei einer Frage. »MacCarrick, warum sind Sie eigentlich Söldner geworden ?«


    »Was spielt das für eine Rolle?«, erwiderte er grimmig.


    »Sie machen mich neugierig«, erklärte Annalía, und als er schwieg, fügte sie hinzu: »Wenn Sie mir eine Antwort geben, werde ich Ihnen auch antworten. Auf jede Frage, die Sie mir stellen.«


    Court schwieg.


    Sie drückte seinen Arm, und er ergriff das Wort. »Regimenter aus den Highlands sind aus weiter Ferne zurückgekehrt und haben berichtet, wie viel Geld man im Ausland verdienen kann. Nachdem der Wehrdienst beendet war, hatten einige der Soldaten in fremden Diensten angeheuert. Ich habe mich ihnen angeschlossen.«


    »Hat es Sie nicht gestört, für Geld zu töten?«


    Er spannte sich spürbar an. »Das ist schon die zweite Frage.«


    »Dann stellen Sie Ihre.«


    Court zog sie an einen schattigen Platz und legte den Finger unter ihr Kinn. »Denken Sie manchmal an den Abend, an dem ich Sie in Ihrem Arbeitszimmer geküsst habe?«


    Annalía spürte, wie sie errötete.


    »Denken Sie daran?«, drängte er.


    »Vielleicht«, erwiderte sie ausweichend, »von Zeit zu Zeit. Schließlich war es mein erster Kuss.«


    »Und als ich Sie im Gasthaus berührt habe? Denken Sie daran, wenn Sie in der Kutsche sitzen und aus dem Fenster starren?


    Ihre Lippen teilten sich. Wie tief war sein Blick in sie eingedrungen? »MacCarrick«, entgegnete sie vollkommen ruhig, obwohl sie innerlich vor Aufregung zitterte, »das ist bereits die zweite Frage.«


    »Stimmt.« Sie erschrak, als er mit dem Handrücken über ihre Wangen strich, bevor er sie in die Arme schloss. »Aber jetzt weiß ich Bescheid.«

  


  
    


    Zwanzigstes Kapitel


    Nachdem Annalía ihr Bad beendet hatte, öffnete sie die Tür, um ihn ins Zimmer einzulassen. Und in dieser Sekunde wurde Court bewusst, dass er in ernsthaften Schwierigkeiten steckte.


    Es war schon schlimm genug, Anna gegenüberzustehen, die ihn anlächelte und stoßweise atmete. Das Haar trug sie offen, und es kringelte sich über ihre Schultern. Sie hatte sich eine Bluse übergestreift; darunter gab es fast nichts, was ihre vollen Brüste kaschierte. Die Röcke schwangen ihr über die Hüften, und am liebsten hätte er sie herumgewirbelt und gegen die Wand gedrückt ...


    »Warum sind Sie gekleidet, als wollten Sie ausgehen?«, fragte Court.


    »Das Dienstmädchen, das mein Bad vorbereitet hat, hat mir erzählt, dass heute Abend ein Tanz stattfindet. Ich liebe tanzen.«


    »Sie wissen genau, dass Sie heute Abend nicht ausgehen dürfen. Viel zu riskant.«


    »Ich habe damit gerechnet, dass Sie das sagen würden. Aber ich bitte Sie dennoch, mich gehen zu lassen.« Annalía ergriff seine Hand und drückte sie an ihre Brust. »Ich weiß, dass Sie mich schützen werden.«


    »Haben Sie schon vergessen, in welcher Gefahr Sie sich befinden? Gerade eben haben Sie die Tür geöffnet, ohne zu fragen ...«


    »Wer außer Ihnen sollte vor der Tür stehen, wenn es hart und laut klopft? Nein, ich habe es nicht vergessen — und deshalb ist es immens wichtig, dass ich heute Abend ausgehen darf. MacCarrick, als die Rechazados den Schuss auf mich abgefeuert haben, stand mir plötzlich sehr klar vor Augen, wie kurz das Leben sein kann. Warum gönnen Sie es mir nicht, dass ich eine Nacht lang vergesse, welche Gefahr über mir schwebt?«


    »Gut«, erwiderte er schließlich, »ich werde Ihnen Ihre Nacht gewähren. Aber in diesem Aufzug können Sie das Haus nicht verlassen.«


    »Warum nicht?« Fragend ließ sie den Blick an Rock und Bluse herunterschweifen.


    »Ihr Haar ist offen«, murmelte er und rieb sich über den Mund.


    Sie lächelte schüchtern. »Ich weiß«, gestand sie ein, als hätte sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen müssen, um es aus seinen Fesseln zu befreien.


    »Nur junge Frauen tragen es so.«


    Annalía stemmte die Hände auf die Hüften. »Ich bin eine junge Frau.«


    »Sie sind eine Lady«, entgegnete er, »haben Sie mir das nicht unablässig unter die Nase gerieben? Dann sollten Sie sich auch wie eine Lady kleiden.«


    »Ja, natürlich, Sie haben recht.« Umstandslos drehte sie das Haar am Hinterkopf zu einem Knoten.


    Court atmete erschöpft aus und bot ihr den Arm, um sie nach unten zu begleiten. Auf der Straße hielt sie sich eng neben ihm und streifte ihn ein paar Mal mit den Brüsten. Für ihn war es eine Tortur. Insgeheim befürchtete er, sie könne heute Abend Gefallen daran finden, ihn mit raffinierten Quälereien zu umgarnen.


    Einige Kinder tobten um sie herum und verschwanden wieder. Sie lächelte ihnen nach. »Danke, dass Sie mich heute Abend begleiten, MacCarrick«, seufzte sie leise und lehnte den Kopf an seine Schulter.


    Ihre Stimme klang so angenehm, und ihre Geste war ihm so willkommen, dass er beinahe vergaß, warum er ihrer Bitte zugestimmt hatte: weil er vorhatte, ihr noch mehr Anlass zum Nachdenken zu geben, wenn sie in der Kutsche saß und aus dem Fenster starrte.


    Annalía war fest entschlossen, den Abend zu genießen. Sie entspannte sich spürbar, als MacCarrick zusammen mit ihr in der Dorfmitte eintraf und ihnen die Musik, das Gelächter und die aufgeregten Rufe der Menschen ans Ohr drangen. Sie genoss den Wein, den MacCarrick ihr servierte, obwohl er selbst nicht einen Tropfen anrührte. Innerlich wurde ihr sehr warm, sie war unbekümmert wie selten zuvor und bemerkte wie im Dämmer, dass sie kaum die Finger von ihm lassen konnte. »MacCarrick, finden Sie mich eigentlich hübsch?«


    »Sie wissen sehr gut, wie Sie aussehen«, erwiderte Court und ließ den Blick spöttisch über sie schweifen.


    Annalía musterte ihn genauso spöttisch wie er sie. »MacCarrick, führen Sie mich auf die Tanzfläche.«


    »Nein.«


    »Warum nicht?«, meinte sie voller Enttäuschung.


    »Dann kann ich nicht mehr aufpassen.«


    »Oh.« Natürlich hatte er recht. Sie überlegte kurz, ob sie nicht besser zum Gasthaus zurückkehren sollten, aber in diesem Augenblick tauchte ein junger Mann auf und bat sie um den Tanz. Sie warf einen Blick auf MacCarrick, aber er machte den Eindruck, als interessiere es ihn nicht im Geringsten. Es ärgerte sie, und sie nahm den Tanz an. Als ob sie es nicht geahnt hätte, fiel ihr das Haar nach der ersten Drehung offen über die Schultern.


    Danach tanzte sie mit einem Mann nach dem anderen. Es war wie ein berauschendes Abenteuer, obwohl sie die unschöne Angewohnheit hatte, jeden Tanzpartner mit dem Highlander zu vergleichen. War er das Maß, an dem alle anderen sich messen sollten? Seine Manieren waren grob. Zweifellos hatte sie schon ansehnlichere, elegantere Männer kennengelernt. Trotzdem wünschte sie sich, Court würde sie ebenso anschauen, wie diese Männer sie anschauten. Als ob sie völlig vernarrt waren ... als ob sie am liebsten ein paar spontane Verse auf die Frau in ihrem Arm gedichtet hätten ... Bei MacCarrick hatte sie den Eindruck, als ob sie immerzu unter Beobachtung stünde, ohne dass er ihr mitteilte, was ihm durch den Kopf ging.


    Aber das Leben war kurz, und sie war jung. Wieder zog ein anderer Mann sie in die Arme, und sie lachte. Es klang nicht nach einem Lachen, wie es einer Lady gebührte. Nein, sie lachte aus vollem Herzen. Und warum auch nicht? War sie nicht ohnehin schon ruiniert? Sie war von einem Söldnertrupp entführt worden. Annalía konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Ruf noch größeren Schaden hätte nehmen können, es sei denn, dass eine Bande Piraten ihr aufgelauert hätte.


    Jung und ruiniert — das roch nach großer Freiheit. Ein Prosit auf die Jugend und auf den Ruin!, jubelte sie innerlich und lachte über ihre verrückten Gedanken. Der Mann beugte sich vor, flüsterte ihr zu, dass sie unaussprechlich schön sei und dass er sie begehre.


    Wie?


    Jemand riss Annalía dem stolpernden Mann aus den Händen. MacCarrick umklammerte ihren gesunden Arm mit eisernem Griff und zerrte sie fort. Die Männer, mit denen sie getanzt hatte, buhten ihn aus, bis er sich umdrehte. Es blieb ihr verborgen, welchen Blick er ihnen zuwarf, aber er brachte sie sofort zum Schweigen.


    Sie erstarrte und schwieg ebenfalls. Und ihre Wangen wirkten erheblich blasser als zuvor.


    »Wo bringen Sie mich hin?«, fragte Anna mit leicht unsicherer Stimme. »Ich habe mich gerade prächtig amüsiert.«


    Darauf hätte Court jede Wette abgeschlossen. Denn heute Abend war ihm klar geworden, dass er fähig wäre, jedem Kerl sämtliche Knochen im Leib zu brechen, der es wagte, Annalía in seiner Gegenwart zu berühren. »Was hat der Kerl Ihnen zugeflüstert?«, fragte Court scharf, während er mit ihr zum Gasthaus zurückeilte und die Abkürzung durch den Park nahm.


    »Wie bitte?«


    Court hielt an und musterte sie durchdringend. »Der Mann, der mit Ihnen getanzt hat.«


    »Ach, der«, erwiderte sie lächelnd. »Er hat mir zugeflüstert, dass ich schön sei und er mich begehre.«


    Er verbarg die geballten Fäuste hinter seinem Rücken und hatte Mühe, seinen Ton zu zügeln. »Gute Idee. Ich möchte jetzt meinen Lohn einfordern.«


    Annalía zwinkerte. »Ihren Lohn?«


    »Der Kuss. Ich will ihn. Jetzt.«


    »Hier?«


    »Hier.«


    »Oh. Sie sind überfällig, nehme ich an«, erklärte sie. Court war schockiert, denn er hatte damit gerechnet, dass sie ihn anflehen würde, auf seinen Lohn zu verzichten.


    »Dann legen Sie Ihre Arme um meinen Nacken.« Verdammt, wenn sie sich doch nur weigern wollte! »Und drücken Sie Ihre Lippen auf meine.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen, um ihn zu erreichen. Er wollte es langsam angehen lassen, wollte es ihr beibringen und sie nicht ängstigen.


    Endlich spürte er seinen Mund auf ihrem, hart und leidenschaftlich, und sie stöhnte auf, als er mit der Zunge über ihre Lippen strich. Sofort stieß er mit der Zunge an ihre, schmeckte den süßen Wein, den sie reichlich getrunken hatte.


    Atemlos stieß sie mit den Fäusten gegen seinen Oberkörper und löste sich aus seinen Armen. »Das dürfen Sie nicht tun! Es ist nicht recht.«


    »Es ist ein französischer Kuss. Wir sind doch in Frankreich.« Erst in diesem Moment stellte er fest, dass sie das Samtband nicht um den Hals trug. Noch nie hatte sie ihren Schmuck zurückgelassen, und er wusste, dass es irgendetwas zu bedeuten hatte. Aber als ihr ein gedehntes »Oooh« aus der Kehle drang, zuckte er zurück. »Küss mich wieder«, wisperte er dicht vor ihren Lippen.


    Zögernd folgte Annalía seiner Aufforderung und berührte seine Zunge zart mit ihrer, zog sich zurück und schaute ihn verwundert an. »Das war schön.«


    »Wir sollten weitermachen, anstatt nur darüber zu reden.«


    »Oh, ja, natürlich.« Sie schloss die Augen und bot ihm ihre Lippen. Er nahm sie, küsste sie, genoss ihren Geschmack. Die Lust schoss blitzartig durch sie hindurch, als sie mit seiner Zunge spielte, als er ihre Hüften drückte und sie an sich presste.


    Verzweifelt meldete sich sein Verstand und versuchte, durch den Nebel der Lust zu ihm durchzudringen. Denn sie befanden sich mitten im Park, weit und breit keine Spur von Privatheit. Aber in der Zeit, die sie brauchen würden, um zum Gasthaus zu gelangen, würde ihr bewusst werden, was sie zu tun im Begriff war. Schließlich kannte er sie gut genug. Er wusste, dass heute Abend nichts ihren Mut so sehr kühlen würde wie der Anblick eines Bettes.


    Court überflog die Gegend mit einem Blick. Nur ein paar Schritte entfernt entdeckte er eine steinerne Grotte. Er griff sie am Ellbogen und führte sie hinein, befürchtete, dass sie zu Verstand kommen und sich losreißen würde. Aber nicht sehr lange. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küssteihn, ergriff seine Arme und drückte seine Muskeln. Er legte die Handflächen auf ihre Wangen, während er sie noch leidenschaftlicher küsste, ließ die Hände dann hinuntergleiten und fuhr flüchtig über ihre Brustspitzen.


    Dicht an seinem Ohr stöhnte sie auf, und ihre Hände glitten an seinem Körper hinunter. Nach den Qualen, denen sie ihn den ganzen Tag über ausgesetzt hatte, nahm er ihre Hände und platzierte sie in der Falte seiner Hose, ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, was er gerade getan hatte. Sie erstarrte und beendete den Kuss.


    »Ich sollte das nicht tun«, wisperte sie.


    »Bist du gar nicht neugierig?«, erwiderte er. »Du musst nicht weitermachen. Es reicht, wenn du einfach nur meinen Körper fühlst.«


    Annalía biss sich auf die Lippe, schien seine Bemerkung zu überdenken und beugte sich dann vor, um seine Brust zu küssen, die sich im Ausschnitt des Hemdes zeigte. Mühsam unterdrückte er ein Stöhnen, während sie die Hand, die auf ihm lag, zurechtrückte — sie hatte sie nicht zurückgezogen.


    Wieder sog er ihre Lippen zwischen seine, fuhr mit den Fingerspitzen unter ihren Rocksaum und arbeitete sich hoch bis zu ihren Schenkeln. Immer weiter glitt er nach oben, wartete begierig darauf, mit den Fingern zum ersten Mal in sie eindringen zu können, wollte ihr zuschauen, wie sie den Höhepunkt erreichte ... Aber sie versteifte sich und zwang die Beine eng aneinander.


    »Nein, MacCarrick.«


    »Öffne deine Schenkel. Für mich.«


    »Nein. Ich ... ich kann nicht.«


    Sie ist noch unschuldig, rief Court sich ins Gedächtnis, obwohl er insgeheim gehofft hatte, dass er sie würde verführen können, ihm alles zu schenken, wonach er sich sehnte. »Wenn du es mir gestattest, dann werde ich dafür sorgen, dass du dich besser fühlst als beim Kuss.«


    Annalía zog die Hand von ihm fort, lehnte sich mit der Stirn gegen seinen Oberkörper und schüttelte den Kopf, als bedauere sie ihre Ablehnung.


    »Dann sag mir, dass ich deine Brüste küssen darf«, raunte er ihr frustriert in den Nacken.


    Sie schnappte nach Luft.


    »Ich glaube, es wird dir gefallen.«


    »Hast du schon öfter daran gedacht?«


    »Jede Nacht, seit wir uns kennengelernt haben.« Er senkte den Kopf und küsste sie tiefer und tiefer, bis er den Ansatz ihres Unterkleides erreicht hatte. »Anna?«


    »Ja«, flüsterte sie nach einer kurzen Weile, und er zog den Stoff herunter.


    Kaum hatte er mit den Lippen flüchtig ihre Knospe gestreift, warf sie den Kopf zurück und stöhnte laut. Ihm war klar gewesen, wie sehr sie es lieben würde, und er hatte gehofft, dass er sie vielleicht zum Höhepunkt würde treiben können, indem er die Arme über ihrem Kopf verschränkte und langsam mit der Zunge über ihren Körper spielte. Wie sehr es ihm verhasst war, dass ein Mann wie er niemals würde mehr erleben dürfen! Leidenschaftlich sog er ihren Geschmack in sich auf, genoss sie in vollen Zügen.


    »Oh, lieber Himmel!«, rief sie, und seine Männlichkeit pulsierte vor Verlangen. Er ergriff ihre Hand, legte sie wieder in die Falte seiner Hose und drängte sie, auf und ab zu reiben.


    Er sog weiter an ihr und spielte mit der Zunge um die empfindlichsten Stellen ihres Körpers, bis sie den Rücken nach hinten durchbog und sich ihm anbot. Während sie in dieser Stellung verharrte, legte er seine Hand an ihren Hinterkopf und drückte sie dann gegen die Mauer der Grotte.


    »MacCarrick, was willst du von mir?«, wisperte sie voller Verzweiflung.


    »Heute Nacht will ich dich kommen sehen. Auf welche Art auch immer.« Verwirrt verzog sie das Gesicht und nahm ihre Hand fort. Seine Lippen fanden ihre, aber sie drehte sich weg. »Mir schwinden die Gedanken. Alles wirbelt mir im Kopf herum.«


    Court wusste, dass sie nicht mehr klar denken konnte — es sei denn, sie hätte ihn verleugnet. Wieder war es ihm verhasst, dass eine feine Lady wie sie einen Mann wie ihn nicht näher in Betracht ziehen sollte ... und würde. Er drückte seine Hand auf ihren Rock, und zwar genau an der Stelle zwischen ihren Beinen, um sie durch den Stoff hindurch zu liebkosen.


    »W... was tust du da?« Annalía riss die Augen auf, begegnete seinem Blick und atmete zittrig aus. Er beugte sich vor, um die Lippen auf ihre Brüste zu pressen, während er gleichzeitig die Finger zwischen ihre Schenkel drängte. »Du liebe Güte«, stöhnte sie und lehnte sich an ihn.


    »Es gefällt dir.«


    »Ja!«, schrie sie leise auf.


    »Willst du, dass ich dich weiter anfasse?«


    Sie nickte eifrig, und er bemerkte amüsiert: »Scheint so, als hättest du vergessen, dass du eine Lady bist.«


    Annalía versteifte sich am gesamten Körper, stieß gegen seine Brust, riss sich die Bluse hoch und quetschte ihm die Finger. Trotzdem weigerte er sich, sie loszulassen. Sie warf einen Blick auf seine Hand. Ihre Wangen und ihr Dekolleté röteten sich, während sie sich entsetzt mühte, ihren Rock zurechtzuziehen. Zu spät hatte er sich daran erinnert, wie sie das letzte Mal reagiert hatte, als er solch eine Bemerkung gemacht hatte.


    Wie demütigend. Sie führte sich auf, als wäre sie geprügelt worden.


    Er zog seine Hand fort. »Anna, ich hätte es nicht sagen dürfen ...«


    »Nein. Obwohl es die Wahrheit ist, oder?« Sie schenkte ihm ein knappes, falsches Lächeln. Und er wusste, dass sie sich das verdammte Samtband am nächsten Morgen wieder um den Hals legen würde. In diesem Augenblick war ihm das Ding zutiefst verhasst.


    Er musste unbedingt erfahren, wer — außer ihm — sie so verletzt hatte. Wer sie ursprünglich verletzt hatte.


    Und es kümmerte ihn nicht, dann auch noch zu erfahren, warum er diesem Menschen am liebsten die Kehle durchschneiden würde.

  


  
    


    Einundzwanzigstes Kapitel


    In den vergangenen Tagen hatte Annalía sich gelegentlich an den Vorfall in der Grotte erinnert, und jedes Mal, wenn die Erinnerung auftauchte, errötete sie unwillkürlich. Meistens jedenfalls. Auch jetzt passierte es wieder, als sie in der Kutsche durch die Landschaft schaukelte und wie gefangen neben einem Mann saß, dessen Ausstrahlung ihr noch knapp einen Meter entfernt zu schaffen machte.


    Es war noch schlimmer. Denn wenn sie sich die Ereignisse in jener Nacht durch den Kopf ziehen ließ, hätte sie nichts lieber getan, als noch einmal von vorn zu beginnen, ganz gleich, wie sehr sie sich schämte.


    Das, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, hatte nur dazu gedient, ihr Verlangen nach Court tausendmal stärker werden zu lassen. Am liebsten hätte sie sich in jene Nacht zurückgeträumt, um sein Angebot doch noch annehmen zu können. Ja, ich will zurück und ihm all das schenken, was er dringend zu brauchen scheint, dachte sie überrascht.


    Sie kniff die Augen zu. Warum so überrascht?, fragte sie sich Sekunden später. Niemand kann seinem Schicksal entgehen. Dabei hatte sie es mit aller Kraft versucht, war das Gegenteil dessen gewesen, was jedermann von ihr erwartet hatte. Sie hatte es versucht; und nur weil irgendein raubeiniger Highlander sie verführt hatte, war sie schließlich gescheitert. Eine Verführung, die im Nichts verschwunden war, als ob sie niemals existiert hatte.


    Solche Gedanken verursachten ihr Kopfschmerzen. Annalía lehnte sich gegen den Fensterrahmen der Kutsche und versuchte zu schlafen. Es galt, zwei schlaflose Nächte aufzuholen. Eine leichte Brise wehte durch das Fenster ins Wageninnere. Das Sonnenlicht fiel durch die belaubten Bäume und streichelte ihre Wangen. Wundervoll ...


    Als sie kurze Zeit später wieder erwachte, blinzelte sie gegen das Licht und versuchte, den Blick zu schärfen. Ihre Gliedmaßen fühlten sich schwer und fiebrig an, und als sie an sich herunterschaute, entdeckte sie seine große Hand, die ihre Brustknospe durch den Stoff ihrer Bluse zärtlich liebkoste.


    »Gut geschlafen?«, fragte Court mit rauer Stimme dicht an ihrem Ohr.


    Abrupt wandte Annalía sich ab. Als ihr Bewusstsein sich langsam klärte, musste sie feststellen, dass sie mit dem Oberkörper halb auf seinem Schoß gelegen und sich an seinem Hemd festgeklammert hatte. Auf dem gegenüberliegenden Sitz ...


    Mühsam versuchte sie, wieder zu Verstand zu kommen, und sie war wild entschlossen, ihn mit den übelsten Flüchen dafür zu strafen, dass er sie berührt hatte, während sie schlief.


    »Sie hätten mich niemals ... streicheln dürfen, während ich nicht bei Bewusstsein bin!«, rief sie empört. »Ich weiß, dass Sie kein Gentleman sind ... aber dies ... dies ... es war nicht fair. Ich verlange, dass Sie sich entschuldigen !«


    Court zog die Mundwinkel kaum merklich nach oben, als wollte er lächeln. »Ich werde mich niemals entschuldigen«, schob er die Forderung lässig beiseite, »überdies haben Sie sich an mich geschmiegt, haben sich an meinem Oberkörper gerieben und auch weiter unten. Dann haben Sie sanfte Worte geflüstert ... auf Katalanisch ...«


    »Und was soll ich gesagt haben?«, fragte sie mit schriller Stimme.


    »Es ist ein bisschen schmutzig. Sind Sie sich sicher, dass ich es wiederholen soll?«


    »Nein !«, rief sie und war froh über den Ausweg, der sich ihr bot. »Sie sind ausgesprochen schamlos !«


    »Annalía, so können wir nicht weitermachen. Ich kann mir denken, warum Sie mir böse sind ...«


    »Mit Ihnen bin ich nicht böse. Sondern mit mir«, log sie, denn insgeheim war sie wütend auf ihn und auf sich selbst.


    »Wie kann das sein? Es gibt keinen Grund. Sie haben sich nichts vorzuwerfen.«


    »Natürlich habe ich mir etwas vorzuwerfen. Es ist, wie Sie gesagt haben. Ich habe mich nicht gerade wie eine Lady aufgeführt.«


    »Anna, wenn sich überhaupt jemand Vorwürfe zu machen hat, dann ich. In jener Nacht habe ich Sie zu etwas getrieben, was Sie sonst niemals tun würden. Erinnern Sie sich? Ich bin die unbarmherzige Bestie. Ich habe Sie praktisch gezwungen.«


    Beharrlich schüttelte sie den Kopf. Er hatte offenbar keine Ahnung, wie sehr sie sich nach seiner Berührung gesehnt hatte. Wie begierig sie darauf gewesen war ...


    »Wenn Sie sich erinnern, was zwischen uns geschehen ist ... Haben Sie das schon einmal mit einem anderen Mann getan ?«


    »Nein !«


    »Dann lag es an mir. An dem, was ich getan habe«, erklärte er selbstsicher.


    »Haben Sie es mit vielen Frauen getan?«


    »Anna, ich bin jetzt älter als dreißig Jahre. Ich habe mein bisheriges Leben nicht in einem Kloster verbracht. Und jetzt«, forderte er plötzlich mit heiserer Stimme, »jetzt will ich meinen nächsten Kuss.«


    »Dann hol ihn dir«, hörte sie sich murmeln und suchte seinen Blick.


    Er schien überrascht, kurz bevor er eine Hand an ihren Nacken legte, mit der anderen ihre Hüfte umschlang und sie zu sich heranzog. »Oh!«, rief sie leise, als sie merkte, dass er sie unvermittelt zu sich auf den Schoß zog. Als er sie auf sich in Stellung gebracht hatte, legte er ihr die Hände auf die Schultern und massierte ihr den Nacken mit den Daumen.


    »Das wird uns nur stören«, erklärte er, während er ihre Halskette losband.


    »Warte, du kannst nicht einfach ...«


    »Ich gebe auf sie acht«, unterbrach Court, rollte das Band sorgfältig auf und ließ es in seiner Hosentasche verschwinden.


    Eigentlich hatte Annalía noch mehr sagen wollen, aber er begann, ihr den Rücken zu massieren. Er küsste sie noch nicht einmal dann, als ihr schon die Lider schwer wurden.


    »MacCarrick«, klagte sie und erschrak über sich selbst. Mehr brauchte er nicht, um sich ermutigt zu fühlen. Er beugte ihren Rücken sanft nach hinten, hielt sie mit einem Arm und drückte die Lippen auf ihre. Sein zweiter Arm strich über ihre empfindlichen Brustknospen, und sie stöhnte an seinen Lippen. Er zwang seinen Körper zur Ruhe und erweckte ganz den Anschein, als ringe er innerlich um eine Entscheidung. Dann streckte er die Hand aus und umfasste ihre Brust. Wieder stöhnte sie lustvoll. Kurz darauf fühlte seine Hand auf ihrer Brust sich so warm und lebendig an, dass sie ihn um die Hand angefleht hätte, wenn er sie fortgezogen hätte.


    Court küsste sie leidenschaftlich, spielte mit ihrer Zunge, tastete über ihren Oberkörper, und mit den Handflächen befühlte er den Stoff ihrer Bluse.


    Annalía wand sich unter ihm, spürte, wie seine Männlichkeit hart und groß aufragte und sich an ihre Hüfte presste ... heiß und pulsierend. Und sie erinnerte sich, wie gut es sich in der Grotte angefühlt hatte, dass er in ihrer Hand noch härter und größer geworden war ...


    Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Brust.


    Wie hatte er sie nur entblößen können? Ihre Bluse war offen; er zog den dünnen Stoff ihres Unterkleides herunter und legte ihre Brüste frei. Dann hielt er den Blick starr auf sie gerichtet ...


    Vor zwei Nächten hatten sie in Wein und Musik geschwelgt, und Dunkelheit hatte sie eingehüllt. Aber jetzt war es helllichter Tag. Annalía merkte, wie ihr die Röte von der Brust ins Gesicht aufstieg, und sie wollte sich aufrichten. »Nein, Anna, ich will dich anschauen.« Er strich mit einem Handrücken über ihre Brust, dann mit dem anderen, es wirkte beinahe ehrfürchtig. Dann stieß er ein unverständliches fremdsprachiges Wort aus. Aber es reichte allein die Art, wie er es sagte ...


    »Ich ... ich weiß nicht, MacCarrick ...?« Sie beobachtete, wie er die Brauen zusammenkniff, als er den Kopf zu ihr hinunterbeugte. Und sie schrie leise auf, als er mit der Zunge über ihre Brustspitze fuhr. Court drang ein verzweifeltes Stöhnen aus der Kehle, als er sich noch weiter über ihre Brüste beugte und sie mit der Zunge liebkoste. Es klang genauso wie in der Grotte. Noch nie hatte sie solche Laute vernommen ...


    Er schloss die Lippen über einer Knospe und sog an ihr. Voller Lust bog sie den Rücken nach hinten durch, und ihre Hüfte drängte sich stärker gegen ihn. »Langsam, Mädchen«, raunte Court, »du hast keine Ahnung, was du bei mir anrichtest.«


    Sie versteifte sich. »Tut es weh?«


    »Aye. Es tut schrecklich weh«, erwiderte er feierlich und fügte todernst hinzu: »Wie immer.«


    Als es ihr nicht gelang, sich zu entspannen, bedeckte er ihre andere Brust mit dem Mund und sog an ihr.


    »Aber ich will dir nicht wehtun«, stieß sie atemlos hervor. Sie meinte es ernst. Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass er verletzt war, und sie verabscheute den Gedanken, dass sie daran schuld sein könnte.


    Court löste die Lippen von ihrer feuchten Knospe. »Es wird nicht mehr lange dauern«, raunte er heiser.


    Eine kühle Brise streifte über ihre Beine. Mit der Handfläche glitt er an ihrem Schenkel hoch, über Strumpfbänder und noch weiter nach oben ... Wieder spannte sie die Muskeln an, als sie in seinen Armen lag, und stieß seine Hand fort. Er senkte die Hand, liebkoste aber immer noch ihren Schenkel.


    »Ich muss dich anfassen.«


    »Nein !«


    Court knabberte mit den Zähnen an ihrem Ohrläppchen und strich mit der Zunge darüber.


    »Oh!«


    Seine Hand glitt wieder höher. »Lass mich dich dort anfassen.«


    »Das kann ich nicht zulassen. Du wirst mich grausam behandeln.«


    »Niemals«, stöhnte er auf.


    »Wie du es früher schon getan hast.«


    »Grausam? Ich habe es nicht darauf angelegt. Und im Moment bist du grausam.« Sein Akzent wurde immer stärker.


    »Nein, bin ich nicht!«


    »Wenn du wüsstest, wie rasend gern ich mit den Fingern in dich ... Anna, du hast mich voll und ganz in deiner Gewalt. Jetzt in dieser Sekunde würde ich alles für dich tun.« Court schmiegte das Gesicht zwischen ihre Brüste, sog an den Knospen und zog sie eng in die Arme, bevor er ihren Rücken sanft auf den Sitz drückte. »Nenn mir den Preis«, forderte er flüsternd, »sag irgendwas.«


    »Irgendwas?«


    »Jetzt in dieser Minute würde ich meinen ganzen Besitz für dich geben«, versprach er, »mein gesamtes Land. Sogar meine Seele würde ich verkaufen.«


    »Für eine Zärtlichkeit? Mehr nicht?«


    »Ich werde nur das tun, was du von mir verlangst.«


    Annalía war peinlich berührt. Warum sollte er sich nicht auch entblößen? »Dann ... dann will ich dich auch spüren. Ohne ... deine Hose.«


    Einen Wimpernschlag später schob er sie laut stöhnend von sich fort, musterte sie durchdringend und deutete mit einem Kopfnicken auf seinen Unterleib. Als sie hilflos auf seine Männlichkeit starrte, die sich unter der Hose wölbte, lockerte er den Gürtel um seine Hüfte. Es schien, als bereite er sich auf irgendetwas vor, während er sich umschaute und sich ein Sitzkissen schnappte. Court richtete es ihr im Rücken, bedeutete ihr, sich zurückzulehnen, hob den Saum ihrer Röcke mit den Daumen an und schob sie bis zur Hüfte hoch. Wieder spürte sie eine Handfläche auf den Schenkeln, und diese Hand massierte sie, bis ihr Widerstand dahinschmolz.


    Ihre Brust war entblößt, und ihm sollte es nicht anders ergehen. Annalía knöpfte ihm das Hemd auf, und just in dem Moment, als sie fertig war, ergriff er ihre Hand und führte sie am gelockerten Bund seiner Hose vorbei und unter den Stoff ... bis sie seine Männlichkeit von Haut zu Haut spürte. Er schloss die Augen und erschauderte. Als sie die Hand um ihn schloss, schien es, als hätten sich all die Muskeln in seiner Brust und in seinem Unterleib im selben Augenblick angespannt.


    Es überwältigte sie, wie heiß er war, wie hart und groß. Court stöhnte heiser. Ruppig schob er ihre Hand weiter nach unten, bis sie ihn ganz umfasste. Wieder stieß er ein fremdsprachiges Wort aus, und diesmal klang es wie ein Fluch.


    Annalía riss den Kopf zur Seite, beschämt und beglückt zugleich. Plötzlich spürte sie die seltsamsten Gefühle durch ihren Körper fluten. Seine Finger glitten in den Schlitz ihrer Unterwäsche.


    Kaum hatte er den eisernen Griff um ihren Arm gelockert, umschloss sie seine Männlichkeit mit der Hand und drückte ihn voller Nervosität. Da griff er beide Seiten des Bandes, das ihre Wäsche zusammenhielt, und zog daran. Außer sich vor Wut schrie Annalía auf, bis sie plötzlich seine Finger an ihrer empfindlichsten Stelle spürte. Sie stöhnte auf und warf den Kopf zurück. Court liebkoste sie mit der Fingerspitze, und er würde spüren, wie feucht sie schon geworden war ...


    »Anna«, murmelte er leise. Sie versuchte, die Knie zusammenzupressen, aber es war ihm längst gelungen, mit den Hüften zwischen sie zu dringen. »Ist dir eigentlich klar, was du mir antust? Was mit mir geschieht, wenn ich merke, wie nass du bist? Wie lange träume ich schon davon ...« Er fing ihren Blick auf, wollte unbedingt verhindern, dass sie wegschaute. »Heute Abend will ich dich schmecken«, fuhr er fort — und drang mit den Fingern in sie ein.


    Schmecken? Annalía stöhnte leise, genoss die Überraschung, die seine Finger ihr boten, genoss es, dass er ihr Inneres ausfüllte. Erst als er sich gegen ihre Handfläche presste, wurde ihr klar, dass sie ihn immer noch umklammerte und drückte. Immer wieder stieß er den Unterleib gegen ihre Hand und drang gleichzeitig mit den Fingern in sie ein. Schließlich wurde ihr bewusst, dass er es mit Absicht tat. Es war, als ob er sich einbildete, mit seiner erregten Männlichkeit in sie einzudringen. Oder als ob er sie zwingen wollte, es sich vorzustellen ... Hektisch fuhr Annalía mit ihren Bewegungen fort, weil er noch schneller werden sollte.


    Court beugte sich hinunter, strich mit der Zungenspitze über ihre Brust, spielte mit der Knospe, befeuchtete erst die eine und dann die andere. Sie beobachtete ihn wie verzaubert und ließ ihre Hand nicht eine Sekunde locker. Plötzlich schoss ein neues Gefühl durch sie hindurch. Irgendwie berührte er sie tief im Innern, dann rieb und liebkoste er einen anderen Körperteil mit dem Daumen. Seine Berührungen sorgten dafür, dass ihre Brust anschwoll und sie die Schenkel unwillkürlich öffnete.


    »Ja, gut so, spreiz deine Beine noch weiter für mich !«


    Annalía folgte ihm, weil er es verlangt hatte — aber auch, weil der Instinkt es ihr befahl. Sie wollte für ihn offen sein, sie wollte ihm Worte zuflüstern, lüsterne Worte, wollte ihm danken, weil er ihr solche Wohltaten verschaffte, wollte ihm sagen, wie sehr sie seine Berührungen genoss. Noch nie hatte sie einem anderen Menschen gegenüber solche Dankbarkeit empfunden ...


    »Anna, ich verliere den Verstand, wenn ich bei dir bin ...«


    »Ja!«, bestätigte sie und hatte genau begriffen, was er meinte. Ihr wollte kein einziger Grund einfallen, weshalb er sich nicht zwischen ihre Beine drängen sollte, weshalb er ihr nicht die Röcke bis zum Hals hochschieben und ihre empfindlichste Stelle liebkosen sollte.


    »Willst du es wirklich?«, fragte Court, als könne er es immer noch nicht ganz glauben.


    Annalía nickte eifrig, ohne zu wissen, welcher Sache sie eigentlich zustimmte; zu allem, was er sagte, wollte sie ja sagen, weil er ihr unendliches Glück schenkte.


    Er riss die matt glänzenden Augen auf. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er sich aus seiner Hose befreit hatte und sich über sie beugte. Die ganze Zeit über schmiegte er die Finger an ihre empfindliche Stelle, schwer und breit und wunderbar. Seine muskulöse Brust und sein harter Bauch verjüngten sich gegen die Hüften, während er sich auf sie senkte. Annalía begriff nur, dass sie ihn wieder mit der Hand umschließen musste.


    Sie umfasste ihn. Court warf den Kopf zurück und schrie leise auf. Seine heftige Reaktion ließ die Spannung in ihrem Innern plötzlich in die Höhe schnellen. »Oh Déu!«, schrie sie auf.


    Wieder suchte Court ihren Blick. »Komm zu mir«, wisperte er, »ich will dich spüren.«


    Annalía stöhnte auf, während sie die Hüften an seine geschickten Finger schmiegte. Es schien, als hätte sie vollständig den Verstand verloren, als die Spannung in ihrem Innern explodierte. Sie bog den Rücken nach hinten durch, hörte seinen keuchenden Atem, spürte ihn auf ihren erregten Brustknospen und fühlte, wie er ihre Lust förmlich in sich aufsaugte. Ihr Körper spannte sich um die Finger in ihrem Innern, sie spürte, dass sie nichts dringender brauchte als ihn. Es machte sie beinahe verrückt, und ihre Hände strichen wie wild über seinen Rücken und seinen Unterleib.


    Seine Berührungen wurden langsamer, er umkreiste sie, schien in der Nässe versinken zu wollen. Sie öffnete die Augen und bemerkte, dass sie ihn immer noch langsam mit der Hand streichelte.


    »Ich wollte dich mit Haut und Haar, aber jetzt kann ich es nicht länger aushalten. Willst du mir helfen, es zu Ende zu bringen ?«


    Was auch immer das heißen mochte. Es gelang ihr mühsam zu nicken, und er half ihr, sich in der Kutsche aufzurichten und sich an die Wand zu lehnen, zerrte sich das Hemd von der Brust und breitete es über ihren Röcken aus. »Nimm mich!« Sofort gehorchte sie ihm.


    Court streckte eine Hand über ihr in die Höhe, um sich an der Decke der Kutsche abzustützen. Die Finger der anderen Hand verschränkte er mit ihren und half ihr dann, seine Männlichkeit mit festem Griff zu umschließen. Annalía war schockiert ... Er könnte zerbrechen, direkt in ihrer Hand ...


    Ihre Hand umschloss ihn ganz, als er seine Hand auf ihre legte und begann, sie langsam auf und ab zu bewegen, der Länge nach. Die ganze Zeit über schwangen seine Hüften rhythmisch vor und zurück. Mit tiefer, gebrochener Stimme fluchte er kaum hörbar, und er ließ ihre Brüste, ihren Nacken und ihr Gesicht nicht eine Sekunde aus den Augen.


    Annalía beobachtete ihn verwirrt, während ihre Hände sich gemeinsam vor bewegten und dann wieder zurückglitten. Der Druck wuchs immer mehr.


    Sein Atem ging stoßweise. Gequälte Geräusche drangen ihm leise aus der Kehle. »Beug den Rücken durch«, befahl er, und sie gehorchte. Er senkte den Kopf, um an ihr zu saugen, nahm die Lippen von ihr und stöhnte, »Anna, ich komme gleich ...« Dann umschloss sein Mund wieder ihre Brust. Aber diesmal biss er mit den Zähnen in ihre Knospe, und sie schrie vor Lust auf.


    Die Kutsche bremste abrupt.


    Court gab ihre Hand und die Knospe frei und fuhr mit dem Gesicht flüchtig über ihre Brüste, bevor er einen verzweifelten Fluch ausstieß und sich zurückzog. Als er seine riesige, geschwollene Männlichkeit in die Hose zurückzwang, wirkte seine Miene gequälter als bei all den schweren Verwundungen, die er je zuvor im Kampf erlitten hatte. Er atmete tief ein und stieß die Luft zittrig aus, als müsse er sich mühsam zur Selbstbeherrschung zwingen. »Wir haben die Sache noch nicht zu Ende gebracht«, raunte er mit heiserer Stimme.


    Hastig schüttelte sie den Kopf. Aber er musterte sie so aufmerksam, als könne er nicht ganz glauben, dass sie begriffen hatte, was eigentlich geschehen war.


    Court rann ein Schauder über den Rücken. Und irgendwie erinnerte er sich daran, ihr die Röcke wieder zurechtzuziehen, während sie die Bluse wieder ordentlich zuknöpfte. Dann öffnete er die Kutschentür. »Warum, zum Teufel, haben wir angehalten?«, brüllte er, und es klang, als hätte er am liebsten Gewalt angewendet.


    »Ein Baumstamm versperrt die Straße«, rief der Kutscher zurück, »liegt bestimmt am Gewitter, das vor ein paar Tagen hier getobt hat.«


    MacCarrick schlug die Tür zu. »Verdammt noch mal!« Er griff nach seiner Tasche und warf ihr einen warnenden Blick zu. »Ich will, dass Sie unten bleiben.«


    »W... was ist los?«


    »Rechazados. Und zwar zu einem verflucht ungünstigen Zeitpunkt !«


    Court war beinahe blind vor Wut, wenn er nur daran dachte, dass jemand sie verletzen könnte. Nein, gar töten. Und er war der Einzige, der es würde verhindern können. Wenn es ihm nicht gelang, wie gewohnt eiskalt zu handeln, würden sie beide ihr Leben verlieren.


    Er war so sehr mit ihren Röcken beschäftigt gewesen, dass er die Gefahr, in der sie schwebten, nicht bemerkt hatte.


    Court griff nach seiner Pistole und nach einem Beutel mit Münzen. Fluchend zog er sich das Hemd wieder an und stopfte die Taschen des Hemdes und der Jacke mit Munition voll. »Runter, Anna!«, befahl er wieder, griff nach dem Gewehr in dem Gepäcknetz über ihr und stürmte mit offenem Hemd aus der Kutsche. Es kümmerte ihn nicht, sich zu ducken oder Deckung zu suchen. Stattdessen rannte er unvermittelt ins Schussfeld. Für die Rechazados würde es nicht den geringsten Unterschied machen, ob er sich duckte oder nicht, und er wollte nicht als Feigling sterben.


    »Lass die Kutsche wenden.«


    Der Kutscher nickte und war sichtlich erschrocken über den Tonfall. Court steckte sich die Pistole in die Tasche und warf ihm den Beutel zu. »Das ist ein Viertel der Summe, die du kassieren wirst, wenn du sie in Sicherheit bringst, bis ich zurückkehre.«


    »Ein Viertel?«, hakte der Kutscher nach und fing den Beutel auf. Court spannte den Abzugshahn des Gewehrs und hängte es sich schussbereit über die Schulter. Dann fasste er die verschreckten Pferde am Zaumzeug und half dem Kutscher, das Gefährt zu wenden.


    Der erste Schuss pfiff an seinem Kopf vorbei. Die Pferde erschraken, gingen aber nicht durch.


    Court zielte in die Gegend, aus der der Schuss gekommen war, feuerte, lud das Gewehr nach und feuerte noch drei Mal. In einer Feuerpause stieg er auf den Kutschbock, während der Kutscher sich zur Flucht bereit machte. Leise flüsternd erteilte er ihm neue Anweisungen.


    Court stieg gerade wieder vom Bock herunter, als zwei Schüsse in das Dach der Kutsche eindrangen. »MacCarrick, kommen Sie zurück!«, schrie Annalía aus dem Innern.


    Jetzt. Genau in diesem Augenblick gefror ihm das Blut in den Adern.


    Der Kutscher ließ die Peitsche knallen, und Court ging im Gelände in Deckung, um den Schuss zu erwidern. Wieder hörte er Annas Schrei, bevor die Kutsche um die Kurve preschte.

  


  
    


    Zweiundzwanzigstes Kapitel


    »Bastard!« Was hat er sich eigentlich dabei gedacht, einfach aus der Kutsche zu springen?, schäumte Annalía innerlich. Wie, um alles in der Welt, hatte sie nur den Eindruck erweckt, dass sein Verhalten in irgendeiner Hinsicht akzeptabel sein könnte?


    Sie rief nach dem Kutscher und befahl ihm anzuhalten. Aber die Kutsche stürmte rücksichtslos vorwärts, und der Straßenstaub drang durch die Einschusslöcher ins Wageninnere.


    Es war nicht gerecht. Und es war die Hölle, tatenlos warten zu müssen ohne die geringste Ahnung, was eigentlich geschehen war. Außerdem rasten sie so schnell über die Straße, dass es unmöglich war, aus der verdammten Kutsche herauszuspringen. Wütend verschränkte Annalía die Arme vor der Brust, musste sie aber bald wieder öffnen, um sich an den Haltegurten im heftig schwankenden Wagen festzuklammern.


    Trostlose Stunden verstrichen, bevor die Kutsche das Tempo schließlich verlangsamte. Ein fremder Geruch drang ihr in die Nase. Mühsam rüttelte sie am Wagenfenster, bis es nach unten rutschte, und entdeckte, dass sich das Meer vor ihr erstreckte. Endlich mussten sie Calais erreicht haben! Und genau gegenüber, auf der anderen Seite des Kanals, lag England.


    Aus den Augenwinkeln betrachtete sie das großartige Schauspiel, das der Sonnenuntergang ihr bot, sah, wie die Wellen den Horizont berührten und eine lodernde Farbenpracht entfalteten.


    Anders als sie es vermutet hatte, verspürte sie nicht die geringste Aufregung, wenn sie den Tag immer wieder in Gedanken an sich vorüberziehen ließ.


    Der Kutscher verhielt sich sonderbar beschützend, obwohl er eigentlich vor einer Passagierin hätte flüchten sollen, die aus dem Hinterhalt überfallen und dann im Stich gelassen worden war. Stattdessen besorgte er ein Zimmer in einem renommierten Gasthaus mit direktem Blick auf die Klippen und das Meer. Er achtete sogar darauf, dass ihr ein wohlschmeckendes Fischgericht serviert wurde. Aber Annalía hatte noch nie einen Bissen herunterbringen können, wenn sie nervös war. Stattdessen betrat sie den Balkon und beobachtete den Leuchtturm auf der englischen Kanalseite, der abwechselnd mit dem französischen sein Licht über das Wasser schickte.


    Wo, um alles in der Welt, steckte Court? Sie löste sich von dem Anblick und lief auf und ab, bis sie befürchtete, kraftlos zu Boden zu sinken. Warum war er noch immer nicht eingetroffen? Sie erahnte die Antwort, und sie weigerte sich, sie zur Kenntnis zu nehmen. Sie verweigerte sich dem leisen Gefühl des Verlusts, das sich in ihr Herz schlich, bis ihr klar wurde, dass sie niemals wieder wie früher würde leben könnte, falls er tatsächlich umgekommen war.


    Voller Pein zog sie die Augenbrauen zusammen. Obwohl die Nacht quälend langsam verstrich, ging schließlich doch die Sonne auf. Und Court war immer noch nicht eingetroffen. Was, wenn er irgendwo verletzt auf der Straße oder gar im Graben lag? Du lieber Himmel!


    Sie würde genau den gleichen Weg zurückfahren, den sie hergekommen waren, Meile für Meile. Und wenn sie den Kutscher mit aller Macht zwingen musste, sie würde es tun. Sie würde den ganzen Weg noch einmal zurücklegen.


    Entschlossen riss sie die Tür auf. Eine dunkle Gestalt stand vor der Tür, und beinahe hätte sie vor Schreck aufgeschrien. »MacCarrick !« Er sah erschöpfter aus, als sie je gesehen hatte.


    Court zwang sie ins Zimmer zurück und schlug die Tür hinter sich zu. Wortlos fuhr er mit den Händen über ihren Körper, suchte sie nach Verletzungen ab und zog sich dann stolpernd zurück. Sie wusste, dass er kein Auge zugetan hatte, seit er sie verlassen hatte. Ihr Herz krampfte sich zusammen, wenn sie daran dachte, dass er zu ihr zurückgekehrt war, so schnell er es vermocht hatte.


    Dennoch ... »Du schottischer Bastard! Tu das nie wieder. Niemals wieder! Wage es nicht, mich noch einmal zu verlassen!«


    Court lehnte sein Gewehr an die Wand. Vorher hatte es neu geglänzt; jetzt war es über und über zerkratzt, Dreck klebte am Lauf, und der Kolben war verbeult. Was, um alles in der Welt, hatte er durchmachen müssen?


    »Es geht mir gut. Ich bin am Leben«, murmelte er sarkastisch, hob einen schweren Stuhl auf und verkeilte ihn an der Tür. »Mach dir keine Sorgen.«


    Bestürzt schaute sie zu, wie er zur Kommode hinüberging und Wasser aus dem Krug trank.


    »Ich habe mir die größten Sorgen gemacht. Weil ich nicht wusste, ob du wiederkommst.«


    Er fuhr sich mit dem Ärmel über den Mund und drehte sich irritiert herum. »Hatte das Gefühl, dass du ohne mich großartig zurechtkommst.«


    »Natürlich! Aber das heißt noch lange nicht, dass ich auf dich verzichten will.«


    Court verzog erstaunt das Gesicht. Wieder stolperte er leicht, als er sich die Pistole aus dem Hosenbund zog und sie auf den Tisch neben dem Bett legte. »Kann nicht reden. Muss schlafen. Bleib hier im Zimmer, oder ich werde dafür sorgen, dass du es bereust.«


    Mit dem Gesicht zuunterst ließ er sich aufs Bett fallen und schlief sofort ein.


    Annalía riss erschrocken die Augen auf und drehte ihm den Kopf so zur Seite, dass er wenigstens atmen konnte. Es war offensichtlich, dass er jetzt jemanden brauchte, der sich um ihn kümmerte. Sie zog sich die Schuhe aus und hockte sich mit angezogenen Knien neben ihn aufs Bett. Es reichte aus, ihn im Schlaf zu beobachten, und die unbekannten Gefühle, die er in ihr geweckt hatte, kehrten tausendfach stärker zurück.


    Sie streckte die Hand aus und strich ihm eine Strähne aus der Stirn. Es traf sie fast der Schlag, als sie beobachtete, wie er die Brauen zusammenkniff. Es schien, als sei er es nicht gewohnt, so berührt zu werden. Konnte das wirklich sein?


    Konnte es sein, dass keine der Frauen, die er verführt hatte, ihn anschließend zärtlich berührt hatte? Sie hätte es getan, wenn sie ihn geliebt hätte.


    Oh. Annalía war nicht bewusst gewesen, dass sie insgeheim über die Liebe nachgedacht hatte. Und noch weniger, dass sie bereits eine Entscheidung getroffen hatte. Dennoch war sie überzeugt, dass die Entscheidung richtig war. Besonders wenn sie daran dachte, dass sie bereits drei Angriffe auf ihr Leben überstanden hatte. Ganz sicher würden weitere folgen. Nein, sie wollte nicht mit einem Bedauern auf den Lippen sterben. Jetzt ahnte sie immerhin, hatte vorsichtig probiert, wie es sich anfühlen würde, Courtland MacCarrick zu lieben. Jetzt wollte sie alles.


    In ihrer Fantasie stellte sie sich stundenlang vor, wie es wohl wäre, ihn zu lieben, bis ihr schließlich die Lider zufielen.


    Bei Anbruch der Nacht erwachte sie und drehte sich im Halbschlaf auf die andere Seite. Annalía hätte schwören können, dass sie ihn aus der anderen Ecke des Zimmers leise lachen hörte.


    Sie entdeckte ihn mit nassem Haar neben dem Badezuber, wie er sich gerade den nackten Körper abtrocknete. Court hatte nur eine einzige Kerze angezündet. Bestimmt hatte er sie nicht aufwecken wollen. Aber jetzt konnte sie beobachten, wie seine wohlgeformten Muskeln unter der Haut spielten, als er das Handtuch ergriff und sich den Nacken, die Brust und den Unterleib abtrocknete. Sie tat so, als schlafe sie, und beäugte ihn durch die blinzelnden Lider, bis er sich zu ihrer größten Enttäuschung schließlich die Hose anzog.


    »Ich weiß, dass du wach bist«, bemerkte er.


    Annalía atmete entnervt aus und setzte sich auf. »Wenn du wusstest, dass ich wach bin und dich beobachte, warum hast du dich dann nicht abgewandt, anstatt dich direkt vor meinen Augen weiter abzutrocknen ?«


    »Ich konnte keine Klagen hören.«


    »Seit wann bist du auf?«


    »Noch nicht sehr lange.«


    Sie knüpfte ihr Haar zusammen und steckte es am Hinterkopf hoch.


    »Wie viele waren es?«


    »Drei.«


    »Hast du sie getötet?«


    »Aye.«


    Court schien nicht besonders stolz darauf zu sein, und ein paar Sekunden lang herrschte angespanntes Schweigen zwischen ihnen.


    Nachdem er sich vollständig angekleidet hatte, ergriff sie wieder das Wort. »Wie lange werden wir hier bleiben?«


    »Wir müssen warten, bis wir mit der Flut am Morgen übersetzen können. Dann nehmen wir die Eisenbahn nach London.«


    Die Eisenbahn. Sie hatte immer davon geträumt, mit der Eisenbahn zu fahren. Aber die Züge fuhren selten in Frankreich, und in Andorra war gar nicht daran zu denken. Bald schon würde sie fahren dürfen — doch plötzlich interessierte es sie nicht im Geringsten.


    »Ich gehe nach unten und besorge dir etwas zu essen. Und ein frisches Bad, wenn du willst.«


    Annalía nickte wie abwesend. Sie hatte nur zwei Dinge im Kopf. Erstens, wie schwer es ihr plötzlich fiel, ihn gehen zu lassen. Zweitens, wie es wohl gelingen könnte, einen schottischen Söldner zu verführen. Wie jeden anderen Mann auch, vermutete sie insgeheim, wie immer das auch vonstatten gehen mochte.

  


  
    


    Dreiundzwanzigstes Kapitel


    »Ich hatte angenommen, dass du schon fertig bist«, sagte Court und entfernte sich wieder in Richtung Tür. Nur ein flackerndes Licht durchbrach die Dunkelheit. Annalía hockte am Kopfende des Bettes, und sie trug nichts außer einem dünnen Hemd und einem neuen Verband.


    Er hatte ihr viel Zeit gelassen, sich zu baden und anzuziehen, weil er befürchtete, sie einmal mehr nackt zu sehen. In seinem Zustand würde ihm sogar ein Blick auf ihren Knöchel höllische Schmerzen bereiten. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie in Sicherheit war, schoben die Erinnerungen an den Vorfall in der Kutsche sich wieder in sein Bewusstsein. Noch nicht einmal im Schlaf hatte er Ruhe gefunden, sondern geträumt, dass die Geschichte ein ganz anderes Ende genommen hatte. Und jetzt, als er vor ihr stand, trug sie nichts als ein dünnes Unterkleid am Leib, und das offene Haar fiel ihr über die Schultern ...


    »Warte, MacCarrick. Ich muss mit dir reden.«


    Er schluckte schwer. »Wir können reden, wenn du dich angezogen hast.«


    »Würdest du bitte hereinkommen?«


    Court schloss die Tür und setzte sich ans Fußende des Bettes. »Was willst du?«


    »Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken«, begann Annalía mit sanfter Stimme.


    Wie vor den Kopf geschlagen starrte er sie an, während sie zu ihm kroch.


    Mit jeder Bewegung rückten ihre Brüste näher zu ihm.


    Nervös rieb er sich mit der Hand über den Mund. Wenn er geahnt hätte, was ihn nach seiner Rückkehr erwartete, hätte er seine Aufgabe viel schneller erledigt.


    »Wir leben in großer Gefahr.«


    Ihr Akzent hatte ihn schon immer fast um den Verstand gebracht. Aber wenn sie dann noch mit schnurrender Stimme sprach ... Allein ihr Tonfall ließ seine Erregung in die Höhe schnellen.


    »Aye. Stimmt.« Der Impuls, sie an sich zu ziehen und überall am Körper zu streicheln, war schier überwältigend. Trotzdem gelang es ihm, sich zu beherrschen; er atmete flach und wartete neugierig darauf, was sie als Nächstes sagen würde.


    »Und ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass es nicht bei dem Wunsch bleiben soll, in manchen Dingen Bescheid zu wissen. Nicht, wenn ich echte Erfahrungen machen kann. Jetzt. Mit dir.«


    »Mit mir«, stimmte er gedankenlos zu. Sie war im Bett — mit ihm. Sie begehrte ihn. Ihn, einen rohen, ungeschliffenen Highlander ... Es war nicht länger nur ein Traum.


    Aber vielleicht sollte es besser dabei bleiben.


    »Anna, falls du das nur tust, weil du Angst hattest, als ich fort war, oder weil du dich mir gegenüber verpflichtet fühlst, dann ...« Court, was zum Teufel erzählst du da?, schalt er sich innerlich und schüttelte heftig den Kopf. »Als ob mich das interessieren würde. Komm zu mir.«


    Annalía kam zu ihm. Sie hockte sich auf den Knien vor ihm hin und neigte den Kopf nach vorn. »Ich möchte dich bitten, mich zu lieben«, flüsterte sie mit den Lippen dicht vor seinen.


    Court war angeschossen worden. Zweifellos hatten sie ihn erwischt.


    Trotzdem verlor er keine Sekunde, ihr das Unterkleid über den Kopf zu ziehen, als ob er insgeheim befürchtete, dass sie es sich anders überlegen könnte. Sie folgte seinem verzückten Blick und schaute dann schnell nach oben. Anfangs war sie mutig. Aber als es ihm nicht gelang, rechtzeitig den Blick von ihrem völlig nackten Körper zu reißen, warf sie das Haar nach vorn, sodass es über ihre Brüste fiel, und bedeckte den Oberkörper mit dem Laken.


    Er schüttelte den Kopf, so langsam, als wolle er sie warnen.


    »Aber du ... du starrst mich an.«


    Court zog das Laken fort. Sanft drückte er sie hinunter, sodass sie flach auf der Matratze lag, und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, um die weichen Locken zur Seite zu schieben. »Ich starre dich an, weil du schöner bist, als ich es mir je hätte erträumen können. Und weil es eine Wohltat ist, dich anzuschauen. Vom Scheitel bis zur Sohle. Und ich starre dich an, weil ich niemals geglaubt hätte, dass ich es eines Tages würde tun dürfen.« Seine Stimme war kaum wiederzuerkennen. Er klang wie ein wildes Tier.


    Annalías Haut schimmerte golden; mit ihren vollen Brüsten und der schmalen Taille sah sie aus wie ein Geschenk, das sich ihm darbot.


    »Außerhalb des Bades bin ich noch nie so lange entkleidet gewesen.«


    »Vor mir brauchst du dich nicht zu schämen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich es bin.« Wieder ließ er den Blick der Länge nach über sie schweifen und fluchte leise. »Lieber Himmel, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Es wäre leichter für mich, nackt vor dir zu liegen, wenn du auch unbekleidet wärst.«


    Schweigend zog er seine Schuhe aus und zerrte sich das Hemd über den Kopf, ohne es aufzuknöpfen. Anschließend stand er am Fußende des Bettes und löste den Gürtel an seiner Hose, hielt sie aber über seiner erregten Männlichkeit fest, damit sie nicht hinunterrutschte.


    »Du liebe Güte ...«, murmelte sie mit glänzenden Augen. Annalía setzte sich auf, überkreuzte die Beine wie zu einem Picknick und zog sie dicht an den Unterleib. Jeder Zoll eine Lady ...


    Court stemmte das Knie aufs Bett. Der Gedanke, dass diese Frau bald ihm gehören würde, machte ihn nervös, und er bereitete sich darauf vor, zu ihr zu kommen.


    »Warte.«


    Ja, natürlich. Warten. Frustriert schloss er die Augen. Hatte er sich etwa ernsthaft eingebildet, er würde sie gleich lieben dürfen? Er hätte wissen müssen, dass sie wieder zu Verstand kommen würde. Hätte wissen müssen, dass ihm so viel Glück niemals beschert sein würde ...


    »Wirst du hier bleiben?«


    Er öffnete die Augen und bemerkte, dass sie auf ihn zugekommen war.


    »Du bist vollkommen nackt, und ich möchte ...« Annalía war auf Knien zu ihm gerutscht. Sie beugte sich vor und flüsterte ihm zu: »Erlaubst du, dass ich dich vorher erkunde?«


    Mühsam versuchte Court, sich nicht anmerken zu lassen, wie erstaunt er war. Er nahm das Knie wieder von der Matratze, um aufrecht vor ihr zu stehen. »Du kannst mit mir tun, was immer du möchtest.«


    Sie legte die Handflächen auf sein Gesicht, strich mit den Daumen sanft über seine Wangen und fuhr dann zärtlich über die Narbe an seiner Schläfe. Mit den weichen Handflächen streichelte sie dann über seinen Nacken und an den Armen hinunter. Als sie bei seinen Händen angekommen war, neigte sie den Kopf zur Seite, ahnungslos, was sie mit ihnen anfangen sollte. Schließlich platzierte sie sich, die Hände auf ihren Schultern, als störten sie dort nicht länger. »Hier können sie fürs Erste bleiben.«


    Es war ihr unverkennbar ernst. Solange er die Arme angehoben hatte, erkundete sie seinen Oberkörper, kratzte gelegentlich leicht über die Haut, sorgte dafür, dass seine Muskeln sich schmerzhaft anspannten, obwohl er alles gab, sie es nicht merken zu lassen. Außerdem hätte sie es niemals für möglich gehalten, dass seine Männlichkeit ausgerechnet auf ihre Berührungen reagierte.


    »Anna«, stieß er rau hervor, als er feststellte, dass ihr Atem nur noch stoßweise ging. Ihre Brüste hoben und senkten sich, und ihre Knospen verhärteten sich verführerisch. Zu seiner größten Befriedigung bemerkte er, dass es sie erregte, ihn zu berühren.


    Die Finger zeigten nach unten, als sie mit einer Hand über seinen Bauch rieb. »Jeder Zentimeter deines Körper ist hart wie Stein.«


    Mit der Fingerspitze folgte sie der Spur, die der weiche Haarflaum von Nabel abwärts zog. Anstatt ihr zu antworten, konnte Court nur noch grimmig stöhnen. Mit jeder Liebkosung rückte sie ihm näher, und mit jeder Liebkosung wuchs seine Verzweiflung. Wie der Blitz schoss die Lust durch ihn hindurch, als sie seine erregte Männlichkeit mit einer Hand ergriff, und voller Erstaunen nahm er zur Kenntnis, dass sie ihn mit der anderen Hand umschloss. Er klammerte sich an ihren Schultern fest und stieß einen Fluch aus.


    »Nur hier nicht.« Mit den Fingernägeln kratzte sie zärtlich über die weiche Haut zwischen seinen Schenkeln. Court verdrehte verzweifelt die Augen.


    Er stellte das Knie wieder auf die Matratze, zog sie an den Schultern zu sich heran und küsste sie. »Ich war noch nicht fertig«, stieß sie atemlos hervor.


    »Aber ich wäre es beinahe gewesen.«


    Annalía kniff die Augenbrauen zusammen. Er bedeckte ihren Mund mit seinem, küsste sie feucht und leidenschaftlich, stieß mit der Zunge in sie hinein, spielte mit ihr und küsste sie noch heißer als in der Kutsche. Mit den Händen streichelte er sie über den Rücken, drückte und massierte ihre Rundungen, bis er spürte, wie sie ihm die Hüften entgegenstreckte, die Hände auf seine Wangen legte und seinen Kuss erwiderte.


    Ehrfürchtig strich er über die lockigen Haare an ihrer empfindlichsten Stelle. »Spreiz die Knie«, flüsterte er ihr zu, »tu es für mich.« Sie gehorchte ihm, und er tauchte einen Finger in sie hinein. »Anna, du fühlst dich verdammt gut an.«


    Annalía warf den Kopf nach hinten und klammerte sich an seinen Schultern fest, während er mit seiner Erkundung fortfuhr. In der Kutsche hatte er festgestellt, dass sie eng war; aber weil er diesmal in sie eindringen würde, musste er feststellen, dass sie zu eng war.


    Er legte sie mit dem Rücken auf die Matratze, ergriff sie an der Hüfte und schob sie mit dem gesamten Körper in Richtung Kopfende. Dann kniete er sich vor sie und platzierte ihre gespreizten Beine jeweils rechts und links von seinen eigenen. Er nahm sich die Zeit, tausend kleine Küsse auf der blassen Innenseite ihres Schenkels zu verteilen, wie er es hatte tun wollen, seit er ihr das erste Mal begegnet war. Es fühlte sich wundervoll an; obwohl sie seinen heißen Atem sicher deutlicher spüren konnte als seine Lippen, jagte ihr ein erregender Schauder über den Rücken.


    Noch einmal tauchte er den Finger in ihr Inneres. Annalía stöhnte auf und bog den Rücken durch, während er sie mit der anderen Hand zwischen den Brüsten streichelte und versuchte, mit einem zweiten Finger in sie einzudringen. Sie war geschwollen und unglaublich feucht, aber sie war zu eng. Er konnte deutlich spüren, dass sie noch unberührt war ... dass sie noch Jungfrau war.


    Die dunkle Haut seiner vernarbten Hände hob sich von der rosigen Haut zwischen ihren Schenkeln ab. Es war, als ob ... als ob diese Hände plötzlich ihr Recht verloren hatten. Court fühlte sich, als hätte er sich mit einem Schlag in einen plumpen Klotz verwandelt, und er wusste, dass er ihr wehtun würde. Aber ist das nicht immer so?, bemerkte seine innere Stimme. Trotzdem ... erst würde er ihr wehtun, und dann würde er ihr Leben zerstören. Der Preis schien viel zu hoch.


    Sie hatte wahrlich etwas Besseres verdient.


    Er beugte sich vor, achtete streng darauf, dass sein Unterleib ihren nicht berührte, und lehnte seine Stirn an ihre. »Ich kann dir das nicht antun.«


    Court spürte genau, wie Annalía sich anspannte. »Du findest mich nicht begehrenswert.«


    Er zuckte zurück und fragte sich erschüttert, wie eine Frau wie sie zu solch einem Schluss kommen konnte. »Nein, das ist es nicht.«


    Sie wandte das Gesicht ab. »Ich warte darauf, dass du mich liebst, wir liegen beide unbekleidet im Bett, und du willst nicht? Ich glaube, dir ist klar geworden, dass du mich nicht begehrst.«


    Er ergriff ihre Hand und drückte sie auf seine Erregung. »Spürst du jetzt, wie sehr ich dich begehre?«


    Kaum hatte sie die Finger um ihn geschlossen, wich die Spannung aus ihren Muskeln, und sie warf ihm einen verträumten Blick zu. »Du versuchst schon wieder, meine Gedanken zu verwirren«, flüsterte sie, »du willst mich beruhigen, obwohl wir doch gerade begriffen habe, wie sehr ich es genieße ...«


    Court fehlten die Worte. Sie beruhigen? Es war überaus wichtig, dass sie begriff ... was war es doch gleich, was sie begreifen sollte? Ach ja ... »Ich schwöre dir, dass ich dich begehre ...«


    »Ich glaube, ich verstehe, was du mir sagen willst«, murmelte sie und schaute die ganze Zeit über auf ihre Hand, die sich langsam auf und ab bewegte. »Du bist ein starker Mann. Du brauchst eine Frau, die zu dir passt. Im Grunde genommen ist es wie mit den Pferden.«


    »Darüber können wir nicht sprechen ...« Ihm versagte die Stimme, als sie die ganze Zeit über ihre Hand anschaute ... mit sehnsüchtigem Blick und als ob sie es zutiefst bedauerte.


    Annalía seufzte. »Im Vergleich zu den starken schottischen Frauen bin ich bestimmt wie ein ungestümes Fohlen.«


    Er hatte gut zu ihr sein wollen. Gut und großmütig. »Ich werde dir beweisen, wie begehrenswert du bist. Wie perfekt du in meinen Augen aussiehst ...«


    Court senkte die Lippen auf ihren Nacken und spielte mit der Zunge über ihre Haut, glitt dann hinunter zu ihren Brüsten und widmete sich voller Aufmerksamkeit ihren Knospen. Er liebte es, wie empfindlich sie an diesen Stellen war und wie sehr sie sich jedes Mal nach seiner Berührung sehnte. Später einmal würde er so lange an ihr saugen, bis sie den Höhepunkt erreichte. In seiner Fantasie malte er sich aus, wie er die Finger in sie eintauchte, nur um zu hören, wie sie aufstöhnte.


    Er arbeitete sich an ihrem Körper hinunter, verteilte tausend kleine Küsse auf ihrem flachen Bauch, zwang sich, seine erregte Männlichkeit sanft aus ihrer Hand zu lösen, obwohl sie den Druck der Finger verstärkte, als wolle sie ihn daran hindern. Es freute ihn mächtig, dass sie die Hand wieder ausstreckte und mit geschlossenen Augen nach ihm tastete.


    Schließlich schob er den Oberkörper zwischen ihre Beine und schloss die Hände um ihren Po.


    »MacCarrick?«, fragte Annalía nervös.


    Kaum hatte er ihren exquisiten Geschmack das erste Mal genossen, drückte er sie stark mit den Händen. Er verging fast vor Sehnsucht nach ihr, wollte sie aber auf keinen Fall ängstigen, und zwang sich, sich zurückzuziehen. Er musste sich besser beherrschen.


    »Was tust du da?«, schrie sie entsetzt auf. »Das darfst du nicht!«


    Angestrengt versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien, als er den Mund wieder senkte. Seine Zunge spielte langsam und ausgiebig über ihr weiches Fleisch. Genießerisch schloss er die Augen.


    Annalía stöhnte wütend auf. »Du musst sofort aufhören!«


    »Anna ...«, ihr Name klang grimmig, »keine Macht der Welt könnte mich jetzt zum Aufhören bewegen.«


    »Es ...«, stieß sie atemlos hervor, »... es gefällt dir?«


    »Dich zu schmecken?«


    Peinlich berührt zuckte sie zusammen. »Ja!«


    »Ich könnte die ganze Nacht zwischen deinen Schenkeln liegen und dich küssen. Aber gefällt es dir auch?«, fragte er wieder und spielte mit der Zunge über ihr Fleisch.


    »Nein !«


    Er zog sich zurück. »Du lügst.«


    »Nein.«


    »Aber es gefällt dir doch?«


    »Es darf nicht !«


    »Kümmere dich nicht darum. Lass es einfach zu. Genieße es in vollen Zügen !«


    Annalía hatte die Augen fest zugekniffen. »Ich kann nicht.«


    »Dann bitte ich dich um einen letzten Kuss. Danach werde ich aufhören.«


    »Einverstanden«, stieß sie mit schmerzverzerrter Stimme hervor.


    Court beugte sich noch einmal zu ihr, leckte sanft, liebkoste sie und stürzte sie in tiefe Erschütterung, als er mit der Zunge in sie hineinglitt. Sie stöhnte auf und bog den Rücken so stark durch, dass es sie beinahe aus dem Bett gerissen hätte.


    »Soll ich aufhören ?«


    Mit geschlossenen Augen hob sie die Hand und winkte ungeduldig, dass er weitermachen solle.


    Court lächelte verschmitzt, küsste sie wieder, probierte sie, tastete sich mit der Zunge vor und zurück, schaute auf und genoss ihre Reaktion, die von Sekunde zu Sekunde stärker wurde.


    Es dauerte nicht mehr lange, und ihr Geschmack raubte ihm förmlich den Verstand. Langsam schob er die Hüften auf dem Bett nach vorn, spreizte ihre Schenkel vor seinem Gesicht weit auseinander und zwang sie, ihm alles zu öffnen, was er wollte. Dann küsste er sie so leidenschaftlich, als könne er niemals genug bekommen. Es war, als ob die Lustschwaden ihr vollkommen den Kopf vernebelt hatten, sie war verloren und taumelte dem Höhepunkt entgegen.


    Ihm war klar, wie verzweifelt sie kommen wollte, und seine Zunge spielte mit wilder Leidenschaft an ihrer empfindlichsten Stelle. Court löste die Hände von ihren Hüften. Wie durch einen Schleier nahm er wahr, dass sie nach oben zu ihren Brüsten glitten. Stöhnend grub er die Finger in ihre Fülle, hielt den Kopf gesenkt und tauchte mit den Lippen vollkommen in sie ein.


    Plötzlich zog er sich zurück. »Nein. Ich ... ich muss wohl den Verstand verloren haben. Ich werde dir wehtun.«


    »Nimm mich. Bitte«, flehte sie stöhnend und legte seine Hände wieder auf ihre Brüsten.


    Er massierte sie, stöhnte wieder auf und tauchte mit der Zunge in ihr weiches, geschwollenes Fleisch. In ihr krampfte sich alles zusammen, und sie kam langsam; während seine Lippen sie liebkosten, bäumte sie sich auf, presste die Brüste in seine Handflächen und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Dann schrie sie auf, und er drückte seine Lenden heftig auf die Matratze, so sehr verlangte es ihn nach ihr.


    Er nahm ihre Hüften, hielt sie fest, schaute ihr eingeschüchtert zu, wie sie mit den Händen an ihrem Körper hinaufstrich, zweimal ihre erregten Knospen berührte und dann die Arme über den Kopf sinken ließ. Annalía war vollkommen verloren, und es gab nichts, was ihn jemals mehr berührt hätte. Er küsste sie mit all der Sehnsucht, die er in sich verspürte, trieb sie an, sorgte dafür, dass sie noch länger kam, bis ihr Zittern schließlich nachließ und sie sich wie betäubt auf der Matratze ausstreckte.


    Zögernd löste Court die Lippen von ihrer Haut und widmete sich noch einmal mit aller Aufmerksamkeit ihren Schenkeln und ihren Hüften. Dann legte er sich so neben sie, dass er ihre Brüste genau vor Augen hatte.


    »Halt, MacCarrick«, flüsterte sie mit samtiger Stimme, »was ist mit dir? Bist du ...?«


    »Mir geht es gut«, flüsterte er zurück und umspielte ihre Knospe mit der Zunge. Es würde ihm gut gehen. Weil er abwarten würde, bis sie eingeschlafen war, und sich dann selbst verwöhnen würde. Niemals würde er sie bitten, die Angelegenheit für ihn zu Ende zu bringen. Nicht nachdem die Rechazados ihm in der Kutsche einen Strich durch die Rechnung gemacht hatten. Nicht nachdem er sie heute Abend genommen hatte ... Er hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn er außer sich geriet, und noch nie hatte er sich so verzweifelt danach gesehnt ...


    »MacCarrick, ich bin dir dankbar. Unendlich dankbar. Wegen der Dinge, die du mir gezeigt hast ...«


    »Du bist mir dankbar? Wegen dieser Sache?« Wie viel mehr Grund hatte er, ihr dankbar zu sein. Bis ans Ende seines Lebens würde er sich wieder und wieder daran erinnern. Gleich wenn er einschlief, würde es das erste Mal geschehen. Im Traum ...


    »Ja. Und es würde mir besser gehen, wenn ich es dir zurückgeben könnte.« Sie schob sich mit dem Oberkörper in seine Armbeuge und schmiegte das Gesicht an seine Brust. In seinem Körper schien es zu pulsieren. Court zog sie dicht zu sich heran und schwor sich, sie auf keinen Fall zu bitten, ihm zum Höhepunkt zu verhelfen. Noch nicht einmal dann, wenn ihm ein Schauder über den Rücken jagte, weil er ihre Brüste an sich spürte.


    Annalía spielte mit den Fingern an seiner Brust.


    Seine Nerven zuckten wie verrückt, und innerlich flehte er sie an ...


    »Ah ja, so ist es gut!« Er streckte den Rücken nach hinten durch und versteifte sich am ganzen Körper, als sie ihn in die Hand nahm.


    Sie verwöhnte ihn, wie sie es schon in der Kutsche getan hatte, umschloss ihn mit hartem Griff, wie er es schätzte. Es war aussichtslos, sie jetzt noch zum Aufhören zu bewegen — er war längst verloren.


    Sie bewegte ihre Hand unendlich langsam, quälte ihn mit hartem, festem Griff, der sich auf und ab senkte. Die reinste Hölle. Es spielte keine Rolle. Er würde kommen. Es wäre vollkommen verrückt, aber ...


    »Was auch immer du tust ... was auch immer ich tue ... du darfst nicht loslassen ... auf keinen Fall«, raunte er ihr heiser ins Ohr.


    »Nein, auf keinen Fall«, versicherte Annalía leise und fuhr mit der Zunge über seine Brust. »Soll ich dich jetzt lecken und küssen?«


    Allein der Gedanke, dass sie seinen ...


    Seine erregten Muskeln krampften sich in ihrem Griff zusammen, er schrie auf, stemmte die Fersen in die Matratze und ergoss sich auf den Bauch. Mit der ausgestreckten Hand berührte er ihre Brust, drückte und massierte sie, drehte den Kopf zu ihr und nahm ihre Lippen und ihre Zunge mit leidenschaftlichen Küssen. Er drängte sich unerbittlich gegen ihre Hand, stöhnte auf, während er mit der Zunge in sie hineinstieß und spannte sich an, bis ihm sämtliche Kraft aus den Gliedern schwand.


    Es schien Stunden zu dauern, bis die Welt wieder einigermaßen in Ordnung war, bis sein Zittern endlich nachließ und er ihre Brüste und die Lippen freigab. »Habe ich dir wehgetan? Hast du dir den Arm verletzt?«


    »Nein, nicht im Geringsten«, erwiderte sie unsicher.


    Court legte den Finger unter ihr Kinn und hob es an, damit sie ihn anschaute. Er musste wissen, wie sie darauf reagierte, dass er vollkommen die Beherrschung verloren hatte — und darauf, dass sie das erste Mal gesehen hatte, wie ein Mann sich ergoss. Würde sie sich ekeln? Oder in Rage geraten?


    Nein. Ihre Augen glitzerten aufgeregt, ihr Atem ging so schnell, als hätte sie gerade einem Wunder zugeschaut. Er war gewiss kein bescheidener Mann, aber trotzdem war ihm nicht klar, was er davon halten sollte, dass sie offenbar mit höchstem Entzücken zuschaute, wie er sich verströmte. Eigentlich hätte es nicht mehr als ein Mittel zum Zweck sein sollen, eine Angelegenheit, die ihnen zustieß, wie sie ihnen in der Kutsche zugestoßen war. Aber sie sah aus, als hätte er einen Zaubertrick vorgeführt, und als wünschte sie sich, dass er fortan jeden Abend eine Vorstellung gab. Schlimmer noch. Der Blick, mit dem sie ihn anschaute, war irgendwie ... verändert.


    Er zog seine Männlichkeit aus ihrer Hand und löste den Arm, in den sie sich geschmiegt hatte. Dann stand er auf, schlang sich aber die Decke um den Unterleib.


    Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass ihr Blick neugierig jeder Bewegung folgte, während er sich abwischte. Court schleuderte die Decke in die Ecke und legte sich dann wieder ins Bett, hielt aber Abstand.


    Falls sie es bemerkte, reagierte sie nicht darauf und schmiegte sich wieder mit dem Kopf an seine Brust. »Das war wundervoll«, wisperte sie.


    »Kein Kunststück.«


    »Warum hast du mich nicht geliebt? Bin ich zu klein?«


    »Nein«, erwiderte er und sagte dabei nur die halbe Wahrheit.


    »Warum dann? Hattest du Angst, dass ich ein Kind bekomme?«


    »Das ist nicht der Grund.«


    »Was dann ?«


    »Du bist noch Jungfrau. Dein zukünftiger Ehemann wird großen Wert darauf legen.«


    »Ehemann? Vielleicht hast du es noch nicht richtig bemerkt, aber es senkt meine Chancen auf dem Heiratsmarkt beträchtlich, dass ich von einem Söldnertrupp entführt worden bin.«


    »Du könntest nach Amerika gehen. Und einen reichen Mann heiraten.«


    »Ich will nicht nach Amerika.«


    »Anna, ich habe deine Briefe gelesen.«


    Sie versteifte sich. »Warum erzählst du mir das?«


    »Ich habe den Brief der Tochter des Eisenbahners gelesen, die über ihren Bruder geschrieben hat.« Der Bruder hatte Llorente um Annalías Hand bitten wollen. »Ich habe ihren Namen schon mal gehört. Der Clan besitzt mehr Geld als die Queen. Du könntest zu ihnen reisen ...«


    »Aleix hat den Antrag bereits abgelehnt.«


    »Ach, wirklich?«, erwiderte Court nüchtern. Warum sollte er überrascht sein? Es hatte Momente gegeben, in denen er mit dem Gedanken gespielt hatte, sie einfach bei sich zu behalten, und er hatte davon geträumt, dass sie eines Tages mehr von ihm wollen könnte ... Aber offenbar hatte er kurzfristig den Verstand verloren. »Natürlich gibt es noch andere Möglichkeiten. Aber nur, wenn du ... intakt bist.«


    »Würdest du das von mir verlangen?« Annalía rollte sich auf den Bauch und stützte das Kinn in die Hand. »Falls du mich heiraten solltest?«


    »Über solche Fragen denke ich nicht nach.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich nicht vorhabe, jemals zu heiraten.«


    »Gab es eine Frau, die dich verletzt hat?«


    »Nein.«


    »Ich glaube dir nicht. Warum sonst solltest du darauf verzichten wollen, eine Frau ganz für dich allein zu haben ?«


    »Es gab keine Frau, die mich verletzt hat.«


    »Dann ist es bestimmt so, dass du dich nicht mit einer einzigen Frau begnügen willst. Du willst einen ganzen Harem.«


    Wenn sie nur wüsste, dachte er unwillkürlich. Es war, als hätte sie ihm heute Abend, die Unschuld geraubt. Immer noch war er innerlich zutiefst erschüttert.


    »Es ist nicht so, dass Männer nur eine einzige Frau lieben, wenn sie verheiratet sind.«


    »Man hat mir verschiedentlich erklärt, dass ein Mann zwar mehrere Frauen haben kann, aber trotzdem eine einzige Frau sein eigen nennen und sie und die gemeinsamen Kinder beschützen muss. So soll es sein«, erklärte sie ihm sanft, aber mit Überzeugung, schmiegte sich an seine Seite und legte den Arm über seine Brust. Ein paar Sekunden lang schloss Court genüsslich die Augen.


    »Genug davon.« Bevor er sie verließ, würde er ihr vielleicht erklären, dass nicht alle Männer sich eine Ehefrau und eine Geliebte hielten und dass sie getrost mehr erwarten durfte.


    »Das heißt also, dass du mich zurücklassen wirst wie all die anderen, nachdem du meinen Bruder gefunden hast.«


    Er zögerte keine Sekunde. »Aye.«


    »Dann bedanke ich mich herzlich, dass du mich nicht vollkommen ruiniert hast. Denn ich möchte eine Familie haben. Und Kinder.«


    »Warum bist du dann nicht längst verheiratet?«, fragte er und konnte seine Verzweiflung kaum verbergen.


    »Ich werde es dir nicht verraten. Du ... du wirst mich für dumm halten.«


    »Sag es mir.« Er zog sie zu sich heran und drückte sie, als sie nicht antwortete.


    Annalía seufzte. »Ich habe auf jemanden gewartet ... auf jemanden, den ich lieben kann. Ich weiß, dass du überzeugt bist, das sei nur eitles Geschwätz. Aber ich habe es erlebt.«


    Court ging es nicht anders. Seine Eltern waren schier verrückt nacheinander gewesen. »Also hat man dir die Wahl gelassen, wer dein Bräutigam sein soll?«


    Sie nickte an seiner Brust. »Anfangs ja. Aber dann konnte ich niemanden finden. Also hat man mir die Wahl abgenommen. Nachdem ich dann Pascal kennengelernt habe, habe ich begriffen, wie verletzbar ich bin, solange ich ledig bleibe.«


    Court vermied es, sie nach ihrer Zukunft zu fragen, weil er wusste, dass ihm ihre Antwort nicht gefallen würde. Aber trotzdem konnte er sich nicht zurückhalten. »Was wird geschehen, wenn dein Bruder dich wieder gefunden hat?«


    Sie gähnte. »Er wird mich nach Kastilien begleiten«, erwiderte sie schläfrig, »und die Familie dazu bringen, einen Mann für mich zu finden, der bereit ist, über den Skandal hinwegzusehen. Ich nehme an, es wird nicht besonders schlimm werden.« Annalía schob ihren weichen Schenkel über seine Beine und entspannte sich in seinem Arm. »MacCarrick«, flüsterte sie und dämmerte langsam ein, »wenn ich geahnt hätte, dass Ehemänner so zärtlich sind wie du, dann hätte ich mich mit wahrem Feuereifer auf die Suche begeben.«


    Und Court, der Söldner mit dem schwarzen Herzen, der selbst seine Schwester für ein paar englische Pfund verkauft hätte, fühlte sich mitten ins Herz getroffen.

  


  
    


    Vierundzwanzigstes Kapitel


    Nachdem Court sie am nächsten Morgen geweckt hatte, begrüßte Anna ihn mit einem schüchternen Lächeln. Ihm hüpfte das Herz in der Brust vor Freude. »Wie geht es dir?«


    Annalía dachte unwillkürlich, dass ihr eigener Körper ihr fremd geworden war, fühlte sich aber trotzdem äußerst wohl in ihrer Haut. »Es geht mir wunderbar.« Obwohl sie sich eine Decke über den Schoß gebreitet hatte und das offene Haar ihr über eine Brust fiel, war sie nackt, und die andere Brust war unbedeckt geblieben. Aber diesmal war ihr die Blöße nicht im Geringsten peinlich.


    Annalía fuhr sich mit der Hand über das Haar, um es glatt zu streichen. »Mädchen, pass auf deinen Arm auf«, stieß Court hervor und nickte ihr knapp zu. »Ich lasse dich allein, damit du dich ankleiden kannst. Wir werden bald die Überfahrt antreten.«


    »Warum ... warum bist du heute Morgen ganz anders?«, fragte sie mit dünner Stimme, bevor er sich davonmachen konnte.


    »Weil es zwischen uns nicht mehr sein wird wie früher, wenn wir den Fuß erst mal auf englischen Boden gesetzt haben. Wir können nicht mehr zusammen sein wie letzte Nacht ...«


    »Dann will ich bleiben«, erwiderte sie überraschend. »Nein, das geht nicht.«


    Gerade wollte sie ihm antworten, als er sie unterbrach. »Hier. Beinahe hätte ich es vergessen.« Er wühlte in der Hosentasche. »Ich habe dein Samtband«, erklärte er, hielt es ihr vor die Nase und ließ es langsam hin- und herschwingen.


    Irritiert stellte er fest, dass sie die Kette vollkommen desinteressiert betrachtete und den Blick dann wieder auf ihn richtete. »Ich will sie nicht. Sie passt nicht länger zu mir.«


    Court stopfte sich den Schmuck in die Tasche und eilte aus dem Zimmer. Nachdem er die Tür fest hinter sich geschlossen hatte, dachte er unwillkürlich darüber nach, wie Ethan und Hugh reagieren würden, wenn sie die Frau sahen. Zweifellos hatte Annalía ihm den Kopf verdreht, und seine Brüder würden sich fragen, wie Court es so weit hatte kommen lassen können.


    Genau diese Frage stellte er sich auch. Denn eigentlich hatte er, während sich die Verbindung zwischen Anna und ihm entwickelt hatte, niemals das Gefühl gehabt, dass er ihr mehr zumutete, als er eigentlich durfte.


    Ganz im Gegenteil. Insgeheim hatte ihn sogar das Gefühl beschlichen, dass die Mosaiksteine endlich — endlich — an jenen Platz glitten, der ihnen zugedacht war.


    Noch nicht einmal die aufregende Fahrt über den Kanal auf dem Dampfschiff konnte die angespannte Atmosphäre zwischen Annalía und MacCarrick auflockern.


    Die ganze Zeit über hatte er ihr nur einsilbig geantwortet, mit der Ausnahme, dass er sie einmal gefragt hatte, ob sie seekrank sei. Sie hatte sich umgeschaut und bemerkt, dass beinahe alle Passagiere unter der Seekrankheit litten, hatte seine Frage aber verneint. Er schien besorgt, und sie fühlte sich verletzt.


    Es kümmerte sie kaum, dass er sich ausgesprochen mürrisch verhielt, denn es gab viele Dinge, über die sie dringend nachdenken musste. Annalía wollte unbedingt jedes Detail aus der letzten Nacht in ihrem Gedächtnis speichern. Nie, wirklich niemals wollte sie auch nur die geringste Kleinigkeit vergessen.


    Es reichte aus, dass sie die Nacht in Gedanken vorüberziehen ließ, und ihre Brüste schwollen an und wurden empfindlicher. Und es reichte ein Blick auf seine geschickten Finger, die sich an der Reling festklammerten ... Sie kniff die Brauen zusammen. Court umklammerte die hölzerne Reling mit eisernem Griff, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Sie schaute auf und bemerkte, dass er sie beobachtet hatte, während sie seine Hände betrachtet hatte. Annalía teilte die Lippen und seufzte zittrig. Abrupt wandte er sich ab.


    Es machte keinen Sinn. Es gelang ihr nicht, sich die Nacht in Erinnerung zu rufen, ohne dass die Sehnsucht wieder in ihr erwachte ... ohne dass das Begehren in ihr aufstieg. Ja, was sprach dagegen, es sich freimütig einzugestehen? Annalía Llorente begehrte einen ungehobelten Söldner aus den schottischen Highlands.


    Trotz allem fühlte sie sich ihm verbunden, fühlte sich an ihn gekettet durch das, was sie gemeinsam durchgemacht hatten. In der letzten Nacht hatte sie sich überheblich gebärdet, weil er sie in der Kutsche allein gelassen hatte. Um die Wahrheit zu sagen, der Gedanke daran war ihr verhasst. Denn er bedeutete, dass sie insgeheim die Vorstellung gehegt hatte, der Highlander werde die ganze Zeit bei ihr bleiben. Hieß das, dass sie ihn liebte? Sie konnte es nicht beantworten. Aber sie wusste, dass sie die Vorstellung mied, nicht in seiner Nähe zu sein.


    Es hatte Momente gegeben, in denen sie sich ausgemalt hatte, wie er sie in Zukunft lieben würde ... aber sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie es bewerkstelligen sollte. Denn sie würde niemals die Erlaubnis erhalten, MacCarrick zu heiraten; selbst dann nicht, wenn er sie in der vergangenen Nacht ruiniert hätte.


    Nicht dass MacCarrick die Absicht hatte, sie zu heiraten. Schließlich hatte er klargemacht, was er wollte. Es ist nicht so, dass Männer nur eine einzige Frau lieben, wenn sie verheiratet sind, hatte er gesagt, und die Worte hatten sie wütend gemacht. Annalía wollte besser ganz auf ihn verzichten, als ihn mit anderen Frauen zu teilen. Doch woher stammte dieser Gedanke? Es schickte sich nicht, sich eifersüchtig aufzuführen wie ein Schulmädchen, das seine bunten Bänder nicht teilen wollte. Und schickte es sich erst recht nicht, sich einem Mann gegenüber besitzergreifend zu verhalten?


    Es gab nur einen einzigen Grund, der einen Mann bewog, an der Seite einer Frau zu bleiben — und das war die Liebe. Aber nur selten waren ihr Paare begegnet, die sich tatsächlich innig liebten.


    Als das Dampfschiff anlegte, ergriff Court ihren Arm, und sie fragte: »Möchtest du wissen, was mir durch den Kopf gegangen ist?«


    »Anna, jeder Mann an Bord hat sehen können, was dir durch den Kopf ging.«


    »Oh.« Sie verabscheute es, wenn man sie leicht durchschauen konnte.


    »Und jeder Mann wäre dir gern zur Hand gegangen.« Er klang verärgert, als er sie über die Gangway führte.


    War er sogar wütend? Obwohl doch eigentlich sie diejenige war, die Grund dazu hatte. Annalía warf einen Blick zurück auf das Schiff. »Gab es Männer darunter, die zum Ehemann taugen würden?«, hakte sie in aller Unschuld nach.


    Er funkelte sie so böse an, dass jede andere Frau schleunigst die Flucht ergriffen hätte. Anschließend schwieg er, und sein Gesichtsausdruck riet ihr dringend, ihn in Ruhe zu lassen. Obwohl sie beschloss, ihm das Vergnügen nicht zu gönnen, herrschte eine ungemütliche Stimmung zwischen ihnen.


    Court bestieg mit ihr die Eisenbahn nach London. Als sie ankamen und den Bahnhof verließen, umfing sie ein verwirrender Lärm. Überall waren glitzernde Waren ausgestellt, und Essensdünste waberten durch die Straßen. Eilig zerrte er sie durch das Gewühl zu einer Droschke.


    Es dauerte nicht lange, bis sie sich aus dem Stadtzentrum entfernt hatten und in ein zauberhaftes Wohnviertel einbogen. Prächtige Stadthäuser mit spätsommerlichen Gärten reihten sich in den Straßen mit Kopfsteinpflaster aneinander. Bäume säumten den Straßenrand, und vor jedem Haus erstreckte sich ein makellos gepflegtes Rasenstück.


    Sie hielten vor einem ausladenden Grundstück mit einem herrschaftlichen Haus aus rotem Backstein an. Es war groß, aber nicht protzig; jedes Detail wirkte geschmackvoll, und das gesamte Anwesen bezeugte den Reichtum seiner Besitzer.


    »Wir sind angekommen.«


    Sie schaute ihn an, betrachtete dann wieder das Haus und verzog das Gesicht.


    »Hast du Aleix benachrichtigt, wie er den Weg zum Haus finden kann ?«


    »Aye. Er wird keine Schwierigkeiten haben.«


    »Kennst du die Leute, die hier arbeiten?«


    Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, als er die Tür öffnete. »Aye. Das nehme ich jedenfalls an.« Er half ihr beim Aussteigen aus der Droschke und bot ihr den Arm, um sie die frisch geputzten Stufen hinaufzubegleiten, bis sie direkt vor der Doppeltür standen. Am Eingang.


    »MacCarrick, du kannst nicht hier vorn klopfen, wenn du eingelassen werden willst.«


    Die kleinen Falten um seine Augen wirkten angespannt, als er mit dem reich verzierten Klopfer gegen die Tür schlug. »Doch, ich kann.«


    Gerade wollte sie ihm erklären, dass er ihr das Gespräch überlassen solle, als ein mürrisch dreinblickender Butler die Tür öffnete. Seine Miene verzog sich zu einem Lächeln, als er MacCarrick erkannte.


    »Master Courtland«


    »Erskine, wie schön, Sie zu sehen.«


    Während Erskine sie einließ, musterte Annalía den Highlander. »Ist das dein Zuhause?«


    »Es gehört meiner Familie. Mein Zuhause liegt in Schottland.«


    »Oh.« Aus welchen Gründen sollte das Heim eines schottischen Söldners so prächtig und luxuriös sein? »Ist dein Haus auch so schön wie dieses hier?«


    »Magst du mich jetzt lieber, wo du weißt, dass ich aus einer reichen Familie stamme?«.


    Annalía reckte trotzig das Kinn. »Nein. Damit ich dich lieber mag, hätte ich dich überhaupt mögen müssen.«


    Nebenan entdeckte sie das große Porträt einer Frau, das eindeutig den Blickfang des gesamten Raumes bilden sollte. Annalía betrachtete es aufmerksam, und sofort nahm die schöne Frau mit den rötlichen Haaren sie gefangen. »Wer ist sie?«


    »Fiona MacCarrick«, brachte er zögernd hervor. »Meine Mutter.«


    »Sie ist wunderschön.«


    Court nickte knapp. Sofort beschlich sie der Eindruck, dass er sich seiner Mutter nicht besonders nahe fühlte. Annalía verweilte noch einen Moment und bewunderte die Qualität der Arbeit. Die Frau posierte vor einem Klavier, und sie fragte sich, ob die Familie musikalisch begabt war. »Spielt sie Klavier?«


    »Aye. Sogar schottische Frauen können lernen, Klavier zu spielen.«


    »MacCarrick ! Warum bist du gleich eingeschnappt? Es ist doch nur eine harmlose Frage ... In Andorra gibt es kaum Pianos. Wer eines hat, stellt damit seinen Reichtum zur Schau. Jede Familie wäre stolz, ein Instrument zu besitzen, und würde davor posieren, gleichgültig ob jemand spielen kann oder nicht.«


    »Dann bitte ich um Entschuldigung.«


    Annalía war immer noch gereizt. »Schließlich hätte ich mich auch nicht darüber mokiert, wenn sie mit einem Buch in der Hand gemalt worden wäre«, murmelte sie beleidigt, bevor sie ihre Hausbesichtigung fortsetzte. Als er sie durch die geräumigen Zimmer führte, stellte sie plötzlich fest, dass irgendetwas fehlte. »Gibt es hier keine Frauen ?«


    »Keine Schwester. Ich habe zwei ältere Brüder.«


    »Keine Ehefrauen?«


    Wieder verhärtete sich seine Miene. »Keine Ehefrauen.«


    »Deine Brüder sind älter als du und trotzdem noch nicht verheiratet? Was habt ihr gegen die Ehe, du und deine Leute?«


    »Kein Wort mehr darüber.«


    Annalía hasste es, wenn er so mit ihr sprach. Wie konnte er es wagen? Keinen Kuss mehr. Keine Berührungen mehr. Kein Wort mehr darüber.


    Sie blieb stehen und weigerte sich, ihm zu folgen, weil sie seine Befehle nicht länger ertragen konnte. Seine Befehle und die kalte, abweisende Art, die er heute an den Tag gelegt hatte.


    »Ausgezeichnet. Dann werde ich eben versuchen, mir selbst die Antworten auf meine Fragen zu geben. Vermutlich werden sie nicht der Wahrheit entsprechen. Und sie werden auch nicht so schmeichelhaft sein wie das, was du mir zu sagen hättest. Zum Beispiel könnte ich behaupten, dass keiner deiner Brüder verheiratet ist, weil sie dir aufs Haar gleichen. Sie sind nichts als dickköpfige, barbarische Highlander mit schlechten Manieren. Mal educat Esocès!«


    »Sieht so aus, als hättest du einen Gast mitgebracht, Court.« Eine tiefe Stimme schnitt ihr das Wort ab.


    Annalía wirbelte herum und legte den Kopf in den Nacken. Es konnte sich nur um seinen Bruder handeln, um einen jener Männer, den sie gerade beleidigt hatte. Ja, der Mann sah aus wie Court, hatte das gleiche schwarze Haar und die gleichen dunklen Augen, die sie aufmerksam musterten.


    »Aye, Hugh. Darf ich dir Lady Annalía Llorente vorstellen? Sie stammt aus Andorra, und ich habe sie noch nicht von meinem Charme überzeugen können. Annalía, das ist mein dickköpfiger Bruder Hugh MacCarrick.«


    Falls er beabsichtigt hatte, sie bloßzustellen, hätte er sich etwas Besseres einfallen lassen müssen. Sie wusste genau, wie man sich in Gesellschaft bewegte, sogar wenn es ungemütlich wurde. Annalía eilte zu seinem Bruder hinüber, reichte ihm die Hand und lächelte ernst.


    Hugh ergriff ihre Hand und schenkte ihr einen perfekten Handkuss. »Ich bin entzückt.«


    Sie wandte sich an MacCarrick. »Siehst du, es geht doch. Ich würde behaupten, er ist ganz anders als du.« Sie lächelte seinem Bruder wieder zu und entdeckte, dass die dünnen Linien um seinen Mund herum sich kurz entspannten. Vermutlich ist das der einzige Hinweis darauf, dass er sich amüsiert, schoss es ihr insgeheim durch den Kopf, und sie hätte ihr teuerstes Porzellanservice dafür verwettet, dass er seit vielen Jahren nicht gelächelt hatte. Was für eine sonderbare Familie, so ernst und verbittert.


    Kurz darauf fragte sie sich, ob sie sich das zarte Zucken in den Mundwinkeln nicht doch nur eingebildet hatte. Denn plötzlich wirkte der Mann wieder streng und unnahbar.«Unterhalten wir uns später?«, fragte er Court.


    »Aye«, erwiderte MacCarrick und nickte grimmig. »Später.«


    Mit ein wenig Fantasie hätte sie schwören können, dass irgendein Unterton zwischen ihnen zu hören gewesen war ... wie eine unausgesprochene ... Warnung.


    Nachdem die beiden Brüder sich wortlos verständigt hatten, setzten Annalía und Court ihre Besichtigung fort. Die übrigen Zimmer des Hauses waren ebenso geräumig und geschmackvoll eingerichtet, und dasjenige, in dem sie bleiben sollte, war ausgesprochen elegant dekoriert.


    Courtland MacCarrick war anscheinend in äußerst wohlhabenden Verhältnissen aufgewachsen. Was, um alles in der Welt, hatte ihn dazu getrieben, zum Söldner zu werden? Und warum duldete die Familie eine solche Tätigkeit, noch dazu bei ihrem jüngsten Sohn?

  


  
    


    Fünfundzwanzigstes Kapitel


    Annalía hatte gegessen, und sie hatte gebadet, bevor sie sich unten im Salon mit ihm traf. Unruhig marschierte sie auf den kostbaren Teppichen auf und ab, während Court sich in den Sessel sinken ließ.


    »Ich muss einkaufen«, erklärte sie ihm und lief an seinem Sessel vorbei. »Ich brauche Kleidung.«


    »Ich habe dir im Dorf doch schon neue Kleider gekauft.«


    »Du weißt, dass ich hier nicht so herumlaufen kann.«


    Court starrte auf die Röcke, die viel zu hoch über ihren Knöcheln schwangen. Ja, Anna hat recht, musste er sich eingestehen, aber sie darf das Haus nicht verlassen. »Draußen auf der Straße treiben sich viel zu viele Menschen herum. Es ist zu gefährlich.«


    »Aber die Kerle, die mich ermorden wollen, haben uns sicher noch nicht eingeholt. Außerdem habe ich dich nicht gebeten, für mich zu zahlen. Ich könnte endlich meinen Schmuck verkaufen.«


    »Den Teufel wirst du tun.« Glaubte sie etwa, er wolle ihr das Einkaufen wegen des Geldes verbieten? Glaubte sie im Ernst, dass sie ihren unersetzbaren Schmuck würde verkaufen müssen, weil er sie nicht neu einkleiden konnte? »Ich lasse es nicht zu, dass du deine Sachen verkaufst.«


    »Ich könnte zu meiner englischen Freundin fahren und mir ein paar Kleider leihen.«


    Court hatte ein paar Briefe dieser Freundin gelesen. Die Haare stellten sich ihm zu Berge, wenn er nur daran dachte, dass Anna diese Snobs um irgendetwas bitten musste.


    »Vergiss es«, schnappte er, »es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen.«


    »Dann will ich ihr wenigstens eine Nachricht zukommen lassen ...«


    »Ich habe nein gesagt.«


    Annalía änderte ihre Taktik. »MacCarrick, ich bin dir sehr dankbar für alles, was du für mich getan hast. Aber falls ich den Wunsch verspüre, das Haus zu verlassen und meine Freunde um Hilfe zu bitten, muss ich die Gewissheit haben, dass ich es auch tun darf.«


    »Verdammt noch mal, Anna. Nein, das darfst du nicht.« Er stand auf und ergriff ihren Arm. »Für dich gibt es nur eine einzige Möglichkeit, das Haus zu verlassen. Und zwar dann, wenn dein Bruder kommt, um dich zu holen. Ich vermute, dass es in ein oder zwei Wochen so weit sein wird. Bis dahin wirst du dich mit meiner Gesellschaft zufrieden geben müssen.«


    »Warum? Unsere Vereinbarung scheint nichts mehr zu zählen.« Sie senkte die Stimme. »Du hast gesagt, dass wir uns nicht lieben dürfen. Was aber bin ich dann in deinen Augen ?«


    Welche Antwort erwartete sie? Sollte er zugeben, dass er sich nach mehr sehnte, während sie nur eine Wiederholung der letzten Nacht anstrebte? »Ich habe dir ein Versprechen gegeben ...«


    »Soll das heißen, dass ich nicht mehr als ein Versprechen bin?«, unterbrach sie ihn und schaute ihn an, als hätte er sie zutiefst enttäuscht.


    »Aye, nein«, erwiderte Court grimmig. »Himmel noch mal, ich weiß es nicht. Und was bin ich in deinen Augen ?«


    »Um ehrlich zu sein, ich weiß es auch nicht.« Annalía verschränkte die Finger. »Aber du lässt nicht zu, dass ich es herausfinden kann.«


    Sprachlos ließ er sich in den Sessel sinken, als sie sich zur Treppe wandte. Konnte es tatsächlich sein, dass sie mehr von ihm wollte? Aber welche Rolle spielte es, wenn er ihr ohnehin nicht mehr geben durfte?


    »Court, hast du einen Augenblick Zeit?«, fragte Hugh in der Tür, deutete auf das Arbeitszimmer und lud seinen Bruder ein, ihm zu folgen.


    Hatte Hugh das Gespräch belauscht? Court erhob sich erschrocken, presste sich die Handballen auf die Augen und machte sich ohne Hast auf dem Weg ins Arbeitszimmer. »Bestellen Sie einen Schneider ins Haus. Einen guten«, raunte er Erskine zu, als er an ihm vorbeiging.


    »Sofort«, erwiderte Erskine und eilte fort.


    Zum Teufel noch mal, fluchte Court lautlos in sich hinein, denn er war überhaupt nicht in der Stimmung, seinem Bruder zu erklären, was es mit Anna auf sich hatte. Aber vielleicht bot sich eine Gelegenheit, das Rätsel um sein Geld aufzuklären. Als er eintrat, saß Hugh bereits am Schreibtisch, warf ihm einen grimmigen Blick zu und schlug einen geschäftsmäßigen Tonfall an.


    Kaum hatte Court sich einen ordentlichen Whisky eingeschenkt und auf der anderen Seite des Tisches Platz genommen, als sein Bruder das Wort ergriff. »Pass auf, was du tust«, warnte Hugh.


    »Ich freue mich auch über das Wiedersehen«, gab Court sarkastisch zurück und hob das Glas. »Aye, du hast recht, mein lieber Bruder. Wieder einmal ist es mir gelungen, einen Feldzug zu überleben. Vielleicht können wir die Investitionen besprechen, die während meiner Abwesenheit getätigt worden sind.«


    »Später«, entgegnete Hugh. Offenbar gab es nur ein Thema, das ihn beschäftigte. »Noch nie hast du jemandem solche Blicke zugeworfen wie ihr.«


    Court starrte auf den Drink in seiner Hand. »Ich muss gestehen, dass ich gewisse Gefühle für sie hege.«


    »Willst du mir erklären, wer sie ist?«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    Hugh drückte die Fingerspitzen aneinander. »Sie macht ohnehin nicht den Eindruck, als wollte sie heute Nachmittag noch einmal mit dir sprechen.«


    Richtig ... Court packte aus, erzählte seinem Bruder von Pascals Verrat, von Annalías Entführung und ihrer Flucht und dass sie sich in höchster Gefahr befand. Er verschwieg nichts außer ihren Privatangelegenheiten. Und natürlich die Tatsache, dass ihm heiße und kalte Schauder über den Rücken jagten, wenn er sie in seiner Nähe wusste.


    Hugh hatte keine Fragen, als er seine Geschichte beendet hatte. »Du verhältst dich besitzergreifend«, kommentierte er nur, »als ob sie schon dir gehörte.«


    »Ich kann es nicht zulassen, dass sie diesen Bastarden in die Hände fällt.«


    »Das ist nicht alles. Ich spüre es genau«, widersprach er und senkte die Stimme, »weil ich es schon am eigenen Leib erfahren habe.«


    Ja, er wusste nur zu gut, was Court jetzt durchmachte. Über viele Jahre hinweg hatte Hugh ein- und dieselbe Frau begehrt, und jetzt, wo Court begriff, mit welchen Gefühle sein Bruder sich all die Zeit herumgequält hatte, konnte er sich nicht mehr vorstellen, wie er damit fertig geworden war. Er zweifelte nicht eine Sekunde, dass er langsam verrückt werden würde, wenn er solche Jahre mit dem Gedanken an Annalía würde zubringen müssen.


    »Gut. Dann ist klar, was du empfindest«, fuhr Hugh fort. »Aber was ist mit dem Mädchen? Bist du ihr wichtig? Dann wird es dir noch schwerer fallen, sie gehen zu lassen ...«


    »Ich glaube nicht, dass es ihr schwer fallen wird, wenn sich erst mal jemand gefunden hat, der meinen Platz einnimmt. Stell ihr einen netten reichen Gentleman vor, und sie wird zufrieden sein.«


    Hugh lächelte schmerzverzerrt. »So schlimm?«


    »Sie hält mich für eine Bestie. Angeblich fehlt mir das kastilianische Feingefühl. Du hast doch selbst gehört, was sie über die Schotten im Allgemeinen denkt.«


    Hugh kniff die Augenbrauen zusammen. »Es sah aber so aus, als ob sie dir gegenüber nicht besonders abgeneigt wäre.«


    Court gönnte sich einen ordentlichen Schluck. »Es ist ein paar Mal vorgekommen, dass ich mit ihr nicht so streng war, wie ich es eigentlich hätte sein sollen.«


    »Die Frau stammt offenbar aus einer feinen Familie.«


    »Du hast keine Ahnung«, murmelte Court.


    »Was soll das heißen?«


    »Pascal wollte sie besitzen, weil sie ... also, sie ist ... ein wenig königlich.«


    Hugh wollte antworten, schloss dann aber wieder den Mund. »Konntest du dir keine andere Frau suchen?«, brachte er beim zweiten Versuch hervor. »Eine Frau, die weniger zu bieten hat? Du weißt genau, dass du sie nicht flachlegen kannst, ohne dass es Folgen hat.«


    »Ich habe sie nicht flachgelegt.«


    Hugh durchbohrte ihn mit dem Blick und beschloss dann offenbar, dass sein Bruder die Wahrheit sagte. »Und du wirst es auch in Zukunft nicht tun?«


    Court rieb sich über die Wangen und schwieg.


    »Du würdest sie heiraten müssen.«


    »Ich weiß«, schnappte er.


    »Weißt du das wirklich? Zwischen Ethan und dir und mir haben sich jede Menge fragwürdige Dinge abgespielt, die wir zu klären haben. Aber für uns war es immer indiskutabel gewesen, dass wir junge unschuldige Mädchen ruinieren. Vergiss nicht, welche Auswirkungen sich für eine Frau in ihrer Position daraus ergeben würden.«


    »Ich würde sie niemals ruinieren.«


    »Dann willst du also die Sicherheit dieser Frau aufs Spiel setzen?«


    »Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich es mir wieder und wieder habe durch den Kopf gehen lassen, in welcher Gefahr sie schwebt? Drei Mal wurde sie angegriffen, und ein Mal wurde sie angeschossen, als sie unter meinem Schutz stand. Sie ist die Zielscheibe dieser Mörderbande — und zwar meinetwegen. Mir ist vollkommen klar, dass sie viel besser dran wäre, wenn sie mir nie begegnet wäre.«


    »Was willst du tun?«


    »Ich werde ihr Leben wieder in Ordnung bringen. Und dann verschwinden.«


    »Warum hast du nicht mehr gegessen?«, fragte MacCarrick, als er Annalía am selben Abend in ihr Zimmer begleitete. »Mädchen, du kannst es dir nicht leisten, auf Mahlzeiten zu verzichten.«


    Eigentlich hatte sie sich über ihn geärgert, doch jetzt reagierte sie irritiert, als er sich Sorgen machte, weil sie beim Dinner nur ein paar Bissen zu sich genommen hatte. »Ich muss mich erst an das Essen hier gewöhnen«, erklärte Annalía, »es ist überall anders. Angelsächsische Speisen habe ich noch nie probiert.« Schließlich war sie in den Bergen aufgewachsen; Meeresfrüchte hatte sie nie besonders gemocht. Die Briten schienen aber kaum etwas anderes zu sich zu nehmen.


    »Sei froh, dass es keine keltische Kost war«, murmelte er. »Warum? Ist das schottische Essen so seltsam?«


    Er lachte kurz auf. »Für dich? Allerdings. Sehr wahrscheinlich.«


    »Zwischen dir und deinem Bruder herrschte reichlich dicke Luft am Tisch«, bemerkte Annalía, während er sie am Ellbogen die Treppe hinaufführte. »Gab es Streit?«


    »Ja.«


    »Willst du mir nicht erzählen, worüber ihr gestritten habt?«


    Court zögerte. Aber sie ahnte, dass er es ihr anvertrauen würde, und nach einer kurzen Weile begann er zu sprechen. »Hugh ist recht willkürlich mit meinem Eigentum umgegangen. Ich kann es nicht gutheißen, dass er seine Entscheidungen ohne mein Einverständnis getroffen hat.«


    Annalía unterdrückte den Impuls, ihm zu erklären, dass sein Urteil über Hugh selbst ausgesprochen willkürlich ausfiel. »Hatte er wenigstens redliche Absichten?«, fragte sie stattdessen.


    »Oh, ja. Aber das ist nicht wichtig. Er ist überzeugt, dass er besser weiß, was für mich gut ist. Besser als ich selbst.«


    Sie lächelte über seinen mürrischen Tonfall und berührte die Hand, die ihren Ellbogen stützte. »Ist es nicht das Recht eines älteren Bruders, so zu denken? Aleix verhält sich nicht anders. Jedes Mal, wenn er eine Entscheidung für mich trifft, rufe ich mir in Erinnerung, wie glücklich ich mich schätzen kann, jemanden zu haben, der um mein Wohlergehen besorgt ist. Wie du mit deinen zwei Brüdern. Bevor ich ihm in die Quere komme, versuche ich, daran zu denken.« Sie wurde wieder ernst. »MacCarrick, bist du wirklich sicher, dass Aleix mich hier finden wird?«


    »Daran zweifle ich nicht eine Sekunde. Er wird deine Schule aufsuchen und dort die Nachricht in Empfang nehmen. Dann ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis er hier ankommt.«


    Annalía nickte bedächtig und hatte sich vollkommen in ihren Gedanken verloren, als sie das Zimmer erreichten. Er legte ihr die Handfläche auf den Rücken und führte sie hinein. Vor dem Bett blieb sie stehen und errötete, weil sie an die Nacht mit ihm denken musste. Sie bemerkte, dass er mit dem Daumen leicht über ihren Rücken rieb, und fragte sich insgeheim, ob er überhaupt bemerkte, was er tat. Sie drehte sich zu ihm hin; er strich über ihre Hüfte, bevor er die Hand abrupt sinken ließ.


    »MacCarrick, wirst du an mich denken, nachdem ich abgereist bin?«


    Seine Miene gab nicht zu erkennen, welche Gefühle ihn durchfluteten. Aber sie spürte, dass er innerlich mit sich stritt.


    »Anna«, begann er seufzend, als wolle er zu einer Erklärung ausholen, brach dann zögernd ab und sagte schlicht: »Aye, das werde ich.«


    Sie wollte ihm antworten, doch er schnitt ihr das Wort ab. »Ich werde die ganze Nacht vor der Tür sitzen. Wenn du irgendetwas brauchst, musst du nur rufen.«


    »Du bleibst nicht hier?«


    »Nein. Ich habe mich vergewissert, dass dein Zimmer sicher ist.«


    »Aber ... aber du hast jede Nacht im selben Zimmer wie ich übernachtet.«


    Er warf ihr einen verärgerten Blick zu — als ob sie es verhindert hätte, dass er bei ihr blieb, obwohl er es gern gewollt hätte. »Jetzt nicht mehr, meine Liebe«, schnappte er und wandte sich zur Tür.


    »Warum?«


    »Weil es sein könnte, dass ich ...«, begann er, ohne sich umzudrehen. »... ich könnte etwas tun, was wir beide bereuen würden.«


    »Und wie kommst du darauf, dass ich es bereuen würde?«


    Sie bemerkte, dass er die Schultern straffte und die Hände zu Fäusten ballte. »Anna, du kennst mich nicht«, entgegnete er. Und während er die Tür hinter sich schloss, hörte sie ihn murmeln: »Wenn es anders wäre, würdest du deine Aufmerksamkeit nicht auf mich verschwenden.«


    Allein im Zimmer, starrte Annalía auf die verschlossene Tür. >... würdest du deine Aufmerksamkeit nicht an mich verschwenden.< Zu spät, denn sie hatte ihre Aufmerksamkeit längst an ihn verschwendet. Seine Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf, während sie sich bettfertig machte und schließlich hinlegte.


    Obwohl sie ausgesprochen müde war, reagierte ihre Haut empfindlich auf die feinen Laken, als sie sich in allen Einzelheiten daran erinnerte, was in der Nacht mit ihm geschehen war. Es schien eine halbe Ewigkeit zurückzuliegen, dass MacCarrick sie leidenschaftlich geküsst und berührt hatte. Und es schien noch länger her, dass sie ihn am Flussufer aufgefunden hatte. Damals hatte sie nicht die geringste Vorstellung gehabt, wie sehr dieser Mann ihr Leben verändern würde.


    Sie schlug die Decken zurück, denn es war viel zu warm, um zu schlafen. Sollte es in England nicht eigentlich kalt und ungemütlich sein? Man muss das Beste daraus machen. Annalía stand auf, um ein Fenster zu öffnen. Aber als sie die schweren Damastvorhänge beiseite schob und nach dem Rahmen greifen wollte, erstarrte sie.


    Eine ganze Weile hielt sie den Blick starr geradeaus gerichtet und machte den Eindruck, als betrachte sie eine vollkommen fremde Landschaft. Langsam, sehr langsam begriff sie, dass das, was sie zu sehen bekam, ihr tatsächlich überaus fremd war. Fremd und unerklärlich. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus.


    Court hatte ihr die Fenster vernagelt.


    Annalía neigte den Kopf zur Seite. Distanziert betrachtete sie den Anblick, der sich ihr bot. Die Nagelköpfe schimmerten matt auf der glänzend weißen Farbe, mit der die Rahmen gestrichen waren. Die Farbe um jeden Nagelkopf herum war unbeschädigt. Natürlich war sie unbeschädigt. Schließlich besaß Court eine ruhige Hand.


    Sie atmete zittrig aus und schob die schwerfälligen Gardinen wieder zurück. Der Schock steckte ihr so tief in den Gliedern, dass sie befürchtete, ersticken zu müssen. Eilig zündete sie eine Kerze an, wie sie es immer getan hatte, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war.


    Obwohl die Wärme sich im Zimmer staute, versteckte sie sich unter den Decken. Erhitzt, verängstigt und einsam. Viele Stunden verrannen, bis sie in dem fremden Zimmer endlich in einen unruhigen Schlaf fiel.


    Gewöhnlich träumte sie davon, über die Felder zu reiten. In den letzten Nächten hatte sie davon geträumt, wie MacCarrick sich ihr Haar um die Faust wickelte und sie zu sich heranzog, um sie zu küssen. In dieser Nacht träumte sie von ihrem Tod.


    Atemlos rang Annalía nach Luft, und sie zitterte am ganzen Leib, während sie erschrocken hochfuhr. Als sie sich über die Wangen strich, bemerkte sie die kleinen Schweißperlen. Warum nur hatte sie unter grauenhaften Albträumen zu leiden — ausgerechnet jetzt, wo sie sich in einem Versteck aufhielt, das sicherer war als alle anderen in den vergangenen Wochen?


    Weil er in den anderen Nächten bei ihr gewesen war. Nacht für Nacht hatte Annalía seine Nähe gespürt, hatte gespürt, dass er sie anblickte, während sie in den Schlaf gedämmert war.


    Und weil sie tief im Innern eine Wahrheit entdeckt hatte, gegen die sie sich lange Zeit verzweifelt gewehrt hatte. Die vierte Attacke würde die letzte sein.

  


  
    


    Sechsundzwanzigstes Kapitel


    Auch in der nächsten Nacht saß Court auf dem Stuhl vor der Tür zu ihrem Zimmer, lehnte den Kopf gegen die Wand und starrte auf die Decke im Flur.


    »Dir geht wohl allerlei durch den Kopf?«, fragte Hugh und näherte sich mit einem Kaffee, als ob er gespürt hätte, wie dicht Court vor einem Zusammenbruch stand. Die Unterbrechung kam ihm gerade recht.


    »Kann man wohl sagen«, antwortete er und nahm eine Tasse.


    »Du wachst also hier«, fuhr Hugh fort und starrte auf die Tür. »Die ganze Nacht über?«


    »Kann mich nicht in ihrer Nähe aufhalten.«


    Hugh schlug ihm auf die Schulter. »Du bist ein Mann mit einem starken Willen.«


    »Denkst du jemals darüber nach, dagegen zu kämpfen?«, fragte er, nachdem Hugh sich ebenfalls an der Wand niedergelassen hatte.


    »Nein. Dads Tod war mir Warnung genug«, erwiderte er und versank in der Erinnerung an jenen Tag.


    Leith MacCarrick war keine vierzig Jahre alt gewesen und stark wie ein Stier. Eines Morgens hatte er kalt und leblos im Bett gelegen; ihre Mutter war untröstlich gewesen. Und er hatte genau gewusst, dass er sterben würde, hatte felsenfest daran geglaubt. »Es ist nicht euer Fehler, meine Söhne«, hatte er gesagt. »Das Buch kann man nicht widerlegen. Ich bin froh, in euch die Männer sehen zu dürfen, zu denen ihr einmal heranwachsen werdet.«


    Ihre Mutter hatte sich, halb wahnsinnig vor Trauer, an den Haaren gerissen. »Ich hatte dich gebeten, es nicht zu lesen!«, hatte sie geschrien. »Wie oft habe ich es dir gesagt! Das Buch wird immer den Sieg davontragen !«


    Ja, sie hatte ihren Söhnen verboten, es zu lesen. Aber nachdem es ihr nicht gelungen war, es zu verbrennen oder zu begraben oder im Meer zu versenken, war sie einen Schritt weitergegangen, um ihren Ehemann zu schützen. Sie hatte ihren Kindern verboten, Gälisch lesen zu lernen. Der gesamte Clan hatte zusammengehalten, hatte gehofft, dass ihr geliebter Anführer erst als glücklicher, alter Mann sterben würde. Alle beteiligten sich daran, sicherzustellen, dass keiner der drei die Sprache lesen oder schreiben lernte.


    Hugh und Ethan beherrschten es immer noch nicht. Court konnte es, aber er hatte es erst in den letzten Jahren gelernt — und eigentlich nur aus Trotz. »Das Buch wird immer siegen !«, hatte ihre Mutter wieder behauptet.


    Court war zwölf Jahre alt gewesen, als es geschehen war. Alt genug, um auf ihre entsetzten Schreie zu antworten ... »Warum, zum Teufel, hast du dann drei Söhne geboren?«


    Sie hatte ihm erwidert, dass sie versucht hätten, es zu verhindern. Aber mit zwölf Jahren war Court vielleicht nicht alt genug, das zu verstehen.


    »Und falls das noch nicht genug war«, durchbrach Hugh seine Gedanken, »hat Sarahs Tod mich endgültig überzeugt.«


    Niemand wusste, wie Ethans Verlobte zu Tode gekommen war. Und weil Ethan über ihre letzte Nacht nichts preisgeben wollte, gaben die Leute ihm die Schuld. Es schien ihn nicht im Geringsten zu kümmern.


    Court bemühte sich um einen lockeren Tonfall. »Ethan hat hoffentlich keine Kinder gezeugt, solange ich fort war, oder?«


    Hugh schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass er keine Kinder hat. Und keine Gelegenheit, es zu ändern.«


    »Aye, das weiß ich«, erwiderte Court seufzend, dem nur zu bewusst war, dass Hugh ebenfalls keine Kinder besaß. Nicht dass er es anders erwartet hätte, denn sein Bruder hatte nur spärliche Erfahrungen mit Frauen gemacht. Das war verständlich, denn anschließend war es ihm immer schlecht gegangen. Hugh nahm die Frauen einfach nicht wahr. Nur ein einziges Mal war es anders gewesen, da hatte er ein Auge auf ein englisches Mädchen geworfen, das ihn gequält hatte, als er noch ein junger Mann gewesen war. »Siehst du Jane gelegentlich?«


    »Seit Jahren nicht mehr«, entgegnete Hugh und wiederholte Courts Worte: »Kann mich nicht in ihrer Nähe aufhalten.«


    Vier Sommer hat Hugh mit ihr verbracht — und sich niemals davon erholt. Er war überzeugt gewesen, dass er zu jung für sie war. Aber Courts Eindruck nach zu urteilen, hatte sie ihn einfach nicht verdient.


    Nachdem seine Zeit mit dieser Hexe vorbeigewesen war, war Hugh nach Hause gestolpert — atemlos, mit zittrigen Händen. Er hatte ausgesehen, als hätte man ihn beinahe bis zur Bewusstlosigkeit durchgeprügelt. Court erinnerte sich, dass er Hugh einmal gefragt hatte, was nicht in Ordnung gewesen sei. Leise und wie benommen hatte sein Bruder geantwortet: »Jane ... geschwommen. Im Unterkleid. Hat sich geweigert, mein Hemd überzustreifen. >Hugh, Darling<, hat sie gesagt, >kannst du hindurchsehen?<« Taumelnd hatte er sich gewunden, aber Court hatte ihn trotzdem noch verstehen können. »Ja, lieber Himmel, ich konnte ...«, hatte er gemurmelt.


    »Wenn du willst, übernehme ich die Wache«, bot Hugh an.


    »Nein. Ich bleibe.«


    »Du siehst aus wie der Teufel persönlich. Wann hast du das letzte Mal mehr als ein paar Stunden geschlafen?«


    Er zuckte die Schultern.


    »Morgen verlasse ich die Stadt«, kündigte Hugh an. »In einer dringenden Angelegenheit. Werde ein oder zwei Wochen fort sein.«


    »Hat Weyland einen Auftrag für dich?«


    »Aye.«


    Court war überzeugt, dass in Hugh ein kluger und mutiger Mann steckte. Aber dennoch schien er zu jenen armseligen Leuten zu gehören, die es schätzten, wenn man sie ab und zu ein wenig quälte. Wie sonst hätte er es fertigbringen können, weiterhin mit Janes Vater zu arbeiten und sich ständig Neuigkeiten aus ihrem Leben anzuhören?


    Hugh erhob sich und schlug seinem Bruder freundschaftlich auf die Schulter. »Ich muss mir also keine Sorgen machen, was hier vor sich geht?«


    »Nicht im Geringsten«, log Court und war beeindruckt, wie überzeugend er klang.


    Außerdem sollte es der Wahrheit entsprechen. Denn schließlich erwartete man von ihm, dass er Willensstärke bewies ... so sehr, dass Hugh immerhin schon zehn Minuten lang verschwunden war, bis er die Tür öffnete. Nur um nach ihr zu sehen ...


    Die Tür kreischte in der Angel.


    »MacCarrick?«, wisperte Annalía.


    »Aye, ich bin es.«


    Er hörte, wie sie erleichtert seufzte, und kniff die Brauen zusammen. »Hast du befürchtet, dass es jemand anders sein könnte ?«


    »Nein.«


    »Brauchst du etwas?«


    »Dich.«


    »Außer mir.«


    »Nichts.«


    Er biss die Zähne zusammen.


    »Ich hatte den schrecklichsten Albtraum.« Sie zitterte. In den Nächten, in denen er bei ihr gewesen war, hatte sie niemals unter Albträumen zu leiden gehabt.


    »Es ist vorüber«, beschwichtigte er sie, holte eine weitere Decke und deckte sie bis zum Kinn zu.


    Annalía ergriff seine Hand, als er wieder gehen wollte. »Courtland ...«


    Er sprach nicht, sondern blieb erstarrt stehen.


    Sie klammerte sich an seiner Hand fest und zog sich an der Bettkante hoch. »Geh noch nicht. Selbst wenn du mich nicht berühren willst, möchte ich, dass du bleibst.«


    Erstaunt nahm er zur Kenntnis, dass sie das Gesicht zärtlich in seine raue Handfläche presste. »Meine Liebe, glaubst du etwa, dass ich dich nicht anfassen wollte?« Er senkte die Stimme. »Ich vergehe beinahe vor Sehnsucht«, gestand er ein.


    »Aber warum tust du es dann nicht?«


    »Weil es das nächste Mal nicht nur ums Anfassen geht.« Er begehrte sie, sehnte sich verzweifelt nach der Lust, die sie teilen würden, und der Drang, sie zu nehmen, sie zu seiner Frau zu machen, drohte ihn zu überwältigen. »Ich muss kurz vor die Tür.« Die Tür war eine Barriere, die sich nicht so leicht überwinden ließ. Außerdem würde er draußen ihre weichen Atemzüge nicht hören können.


    »Oder du setzt dich dort hin.« Sie zeigte auf einen Stuhl. Court hätte schwören können, dass der Stuhl dichter am Bett stand als zuvor.


    »Unmöglich. Ich bin nicht so stark, wie ich gern sein würde ...«


    »Doch, das bist du«, unterbrach sie hastig und schaute zu ihm auf. »Du bist stark. Und mutig.«


    Ihre Bemerkung machte ihn nachdenklich. »Mich verlangt es die ganze Zeit nach dir. Früher oder später werde ich nicht mehr widerstehen können. Es wird Folgen haben.«


    »Ja. Ausgezeichnet.«


    »Fühlst du dich immer noch geschwächt?«


    »Nein, es geht mir schon viel besser. Vergiss den Stuhl. Komm zu mir ins Bett.«


    »Anna, begreifst du nicht, was ich dir sagen will? Ich bin der falsche Mann für dich. Ich besitze nicht annähernd das Vermögen, an das du gewohnt bist. Und ich werde niemals der kastilianische Gentleman sein, nach dem du dich sehnst. Ich bin und bleibe der schottische Rohling, für den du mich hältst.«


    »Ich will dich.«


    »Warum hörst du nicht auf zu streiten, obwohl du weißt, was geschehen wird, wenn ich zu dir ins Bett komme?«, fragte er gefährlich leise und bemühte sich angestrengt, ihr Verhalten zu verstehen. Plötzlich begriff er. »Du glaubst, dass du mich erziehen kannst. Dass wir unser Zusammensein genießen und dass du in der Lage sein wirst, mich anschließend zu verlassen. So mag es früher gewesen sein. Aber jetzt ist es anders. Du wärst gezwungen, mich zu heiraten.«


    »Wie kommst du darauf, dass ich dich nur im Bett haben will?«, widersprach sie entsetzt.


    Ihm stand der Mund offen. »Willst du behaupten, dass du mich heiraten willst?«


    Annalía senkte den Blick und nickte schüchtern. Mich heiraten? Das Herz hämmerte ihm in der Brust. »Das Leben mit mir würde dir nicht gefallen. Du würdest in Schottland wohnen müssen. In einem fremden Land mit fremden Sitten.«


    Court liebte den Unterschied zwischen ihnen beiden. Ihre fremden Manieren verzauberten ihn förmlich, und es entzückte ihn, wie sie sprach. Aber er hatte keine Ahnung, ob sie die Fremdartigkeit Schottlands schätzen würde. Und ebenso wenig konnte er voraussehen, wie die Highlander eine lebhafte Spanierin behandeln würden — die sich einen Spaß daraus machte, den schottischen Akzent zu verspotten.


    »Ich kann es lernen. Du hast gesagt, dass ich schnell lerne.« Klang da etwa ein Hoffnungsschimmer in ihrer Stimme durch? Ausgeschlossen.


    Es wird am besten sein, schoss es ihm durch den Kopf, dem Thema ein Ende zu setzen. »Willst du Gören?«


    »Kinder?« Annalía schenkte ihm ein Lächeln. »Ja«, hauchte sie.


    Sein Herzschlag drohte auszusetzen. »Ich kann dir keine Kinder schenken.«


    Sie neigte ihm den Kopf zu und kniff die Brauen zusammen.


    »Anna, es stimmt. Wenn du an mich gebunden bist, wirst du keine Kinder bekommen.«


    Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich. »Soll das heißen, dass du keine Kinder haben kannst? Oder dass du keine zeugen kannst?«


    »Ich kann keine Kinder zeugen.«


    »Aber du kannst welche haben. In Andorra ist es üblich, Kinder zu adoptieren.«


    Das würde er niemals akzeptieren. Es dauerte einen Moment, bis er eine Antwort gefunden hatte. »Du bist noch jung. Eines Tages wirst du eigene Kinder haben wollen.«


    »Was, wenn ich keine empfangen kann? Die Frauen in meiner Familie sind nie besonders fruchtbar gewesen. Hast du den Altersunterschied zwischen mir und meinem Bruder nicht bemerkt? Zwölf Jahre. Meine Mutter war Einzelkind. Meine Großmutter auch«, erklärte sie und fügte sanft hinzu: »MacCarrick, würdest du dich nicht nach mir sehnen, wenn die Situation genau umgekehrt wäre?«


    »Himmel noch mal, ja, ich würde mich nach dir sehnen«, stieß er hastig hervor und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Ich hätte dich genommen, wie es mir gerade in den Sinn gekommen wäre, schoss es ihm wie üblich durch den Kopf. Court erhob sich schwankend. Falls er sich jemals überlegt hatte, was er tun sollte, wenn sie sich nach ihm sehnte, dann hatte er nur eins gewollt: ihr erklären, dass er ihr keine Kinder würde schenken können. Dann hätte sie entsetzt nach Luft geschnappt, hätte ihre Bedenken geäußert, und sie hätte nie wieder einen Gedanken an ihn verschwendet.


    Mühsam zwang er sich nun, sich von ihr abzuwenden, und eilte nach draußen vor die Tür — weil ihm nun endlich klar war, warum er so lange gezögert hatte, ihr die Wahrheit zu verraten.


    »Was steht geschrieben?«, fragte Olivia zum dritten Mal innerhalb weniger Minuten.


    »Ich könnte es Ihnen längst gesagt haben, wenn Sie mir nicht dauernd im Licht stünden«, entgegnete Aleix mit einem ungeduldigen Blick über die Schulter.


    Auf die vage Hoffnung hin, dass die frühere Direktorin eine Nachricht für sie haben könnte, waren sie zu Annalías alter Schule gefahren. Erstaunt hatten sie festgestellt, dass die Frau ihnen tatsächlich eine Nachricht von Annalía auszuhändigen gedachte, verfasst in gälischer Sprache. Unter den gegebenen Umständen hatte Aleix sich gezwungen gesehen, der Direktorin so wenig Erläuterungen wie möglich zu geben. Also hatte sie ihm ein altes englisch-gälisches Wörterbuch gezeigt und ihn allein in der Bibliothek zurückgelassen.


    Olivia war es offenbar leid, ihm im Licht zu stehen, setzte sich auf den Schreibtisch und neigte den Kopf über die Nachricht. Aleix atmete entnervt aus und konzentrierte sich wieder auf die Worte, die er bisher hatte übersetzen können. Es handelte sich eindeutig um Richtungsangaben. Voller Konzentration verdichteten sich die Worte zu einem Muster. »Square Mile? Das ist doch ein anderer Name für London !«


    »Dann reisen wir weiter nach England!«, stieß sie aufgeregt hervor. Er sprang auf die Füße, umschloss ihre Hüften und wirbelte sie in der Luft herum. Sie lächelte freundlich, und plötzlich wirkten ihre Gesichtszüge sanft und weich. Ein unbezwingbarer Gedanke breitete sich in ihm aus. Er wollte unbedingt wissen, wie es sich anfühlte, sie zu küssen.


    Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, beugte Olivia sich vor und presste ihre Lippen auf seine. Überrascht stellte er sie auf den Boden. Aber er ließ die Hände über ihre Hüften und den Rücken hinaufgleiten, um sie noch enger an sich zu ziehen, damit er den Kuss erwidern konnte. Aleix küsste sie heiß und leidenschaftlich, und als sie aufstöhnte, erwachten augenblicklich Bedürfnisse in seinem Innern, die er schon lange für tot gehalten hatte. Sie war schlank und groß, und als er sie an sich zog, schmiegte sie sich eng an seinen Körper.


    Das konnte nicht stimmen. Denn Mariette war zierlich gewesen ...


    Aleix riss sich los, stieß sie zurück und atmete schwer. Die Angelegenheit schien sie zu amüsieren, obwohl sie keinen Grund dazu hatte. Es hätte nicht geschehen dürfen. Er hatte zwar geschworen, sie zu heiraten, aber er würde ihr niemals ein echter Ehemann sein.


    Erschöpft atmete er aus, sank zurück auf den Stuhl und mühte sich angestrengt, Olivia keine weitere Beachtung zu schenken. Und nicht daran zu denken, wie süß ihre Lippen geschmeckt hatten ... Irgendwie versuchte er, mit seiner Übersetzung weiterzumachen, als sie erklärte: »Eigentlich kann ich Ihre dumme Schwester nicht ausstehen. Aber trotzdem kann ich es kaum erwarten, sie zu finden. Es passt irgendwie, dass sie das kleine Mäuschen spielt.«


    Aleix konzentrierte sich darauf, die Worte zu ordnen, die er in dem Wörterbuch gefunden hatte. Plötzlich stutzte er. Denn Annalía hatte MacCarricks Nachricht kopiert — und hatte ihrem Bruder mehr oder weniger bewusst notiert: »Wenn Sie es zulassen, dass die Kerle Ihnen bis zu mir nach Hause folgen, dann hat Ihr letztes Stündlein geschlagen!«

  


  
    


    Siebenundzwanzigstes Kapitel


    Wie sollte Annalía ihm beweisen, dass sie sich wirklich geändert hatte, wenn er kaum noch mit ihr sprach? Sie hatte angenommen, dass er sich nach Hughs Abreise ein wenig entspannen würde. Aber wenn sich überhaupt etwas getan hatte, dann war er höchstens noch nervöser geworden.


    Annalía kannte den Grund, der ihn am meisten drängte, auf Abstand zu gehen. Die Sache stand ihr glasklar vor Augen: Sie mussten sich unbedingt bis zur Erfüllung lieben, so lange, bis sie erschöpft in die Kissen sanken, damit sie endlich zusammen sein konnten. Sie war fest entschlossen und begann mit den Planungen. Heute Abend im Bad hatte sie die Duftseife verwendet, die die Näherin ihr besorgt hatte; die Frau hatte ihr noch mehr Kleidung gebracht und dabei ein paar andere Dinge nicht vergessen, die ihr nützlich sein konnten. Nach dem Bad war sie in das neue Nachthemd geschlüpft, das sie speziell wegen seiner Besonderheiten ausgewählt hatte.


    Nun war sie bereit. Und sie war bei weitem nicht so nervös, wie sie es befürchtet hatte — immerhin wagte sie einen Riesenschritt —, denn sie war felsenfest überzeugt, dass dies der Weg war, den sie zu gehen hatte.


    »MacCarrick !«


    Ein paar Sekunden später wurde die Tür aufgerissen. »Anna, was ist ...« Court verschlug es die Sprache, als er sie am Fußende des Bettes stehen sah. »Geh zurück ins Bett«, befahl er in harschem Tonfall.


    Seine Anordnung beeindruckte sie nicht im Mindesten.


    Entschlossen stellte sie sich vor ihn hin und zupfte am linken Träger ihres Nachthemdes, bis die Schleife sich gelockert hatte. Die schwarze Seide glitt zur Seite hinunter und sammelte sich genau über ihrer Knospe.


    Court riss die Augen auf, als hätte ihn der Schlag getroffen. »Lass das sein.«


    Annalía griff sich ins Haar, zog die Nadel heraus und schüttelte den Kopf, bis ihr die Mähne über den Rücken fiel. Die Finger ließ sie am zweiten Träger des Nachthemdes ruhen und machte deutlich, dass sie jederzeit bereit war, daran zu zupfen.


    Mit zittriger Hand fuhr er sich über das Gesicht. »Du darfst mich nicht in Versuchung führen.«


    Sie hob die Brauen und zupfte. Noch ein Zentimeter, und die Schlaufe würde sich lösen ... Annalía hatte das Gefühl, dass er kurz davor war, vollkommen die Beherrschung zu verlieren. Sein Körper pulsierte vor Kraft und Anspannung. Sie konnte es kaum erwarten, ihn endlich wieder zu berühren.


    »Anna, ich bitte dich, du darfst nicht ...«, flehte er mit gesenkter Stimme.


    Sie zupfte am Träger.


    Das Nachthemd rutschte, verfing sich kurz über ihren Knospen und glitt über ihre Hüften und Beine nach unten. »Was hast du gesagt?«, fragte sie schnurrend.


    Der Mund stand ihm offen. Es war schon gnadenlos gewesen, dass sie ihr Haar geöffnet hatte. Und das Nachthemd? In den letzten Tagen war es ihm mühsam gelungen, nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren. Aber wenn sie ohne Nachthemd vor ihm stand, bewegte er sich direkt auf den Abgrund zu. Es gab nichts, was er gegen den Absturz unternehmen konnte.


    »Wenn du mich weiter unter Druck setzt, werde ich dich ins Bett zerren. Aber dann wird es nicht nur um Küsse gehen. Es wird anders sein als das letzte Mal.« Angestrengt versuchte er, ihr in die Augen zu schauen — und nicht auf ihre festen Brüste, nicht auf die wohlgeformten Hüften, die er am liebsten an sich gepresst hätte — aber selbst der Blick in ihre Augen war verheerend. »Wie ein Erdbeben wird es sein.«


    »Verstehe.«


    »Anna, es ist mir ernst«, bekräftigte er heiser. »Ich schwöre dir, dass ich dich diese Nacht nehmen werde.« Wie konnte man erwarten, dass ein Mann auf eine Frau verzichtete, die er stärker begehrte als alles andere auf der Welt? Eine Frau, die sich ihm präsentierte wie ein Geschenk, das er gerade ausgewickelt hatte? Genauso gut hätte man von ihm erwarten können, dass er das Atmen einstellte. Und das war unmöglich. Warum sollte er darauf verzichten, ihren Körper zu fühlen?


    Ausgeschlossen.


    Die Erkenntnis traf ihn wie der Schlag. Sie wollte, dass er sie liebte, und er sehnte sich verzweifelt nach ihr. Ja, er hatte Gründe, weshalb er besser auf sie verzichtete. Aber keiner dieser Gründe hatte seine Sehnsucht besiegen können, und im Augenblick konnte er sich ohnehin an keinen einzigen mehr erinnern. Er würde sie so hart und so leidenschaftlich nehmen, dass sie es bereute, ihn gedrängt zu haben. Court stieß die Tür mit dem Fuß ins Schloss, eilte zu ihr hinüber, presste sie an seine Brust und zwang sie, die Beine um seine Hüften zu schlingen.


    »Courtland !«, stöhnte sie auf, als er sie zum Bett trug.


    Er setzte sich auf die Kante, behielt ihre gespreizten Beine über seinem Schoß, während er die Handflächen über ihre Pobacken breitete und sie zärtlich drückte. Er konnte es kaum glauben, dass sie sich nackt an ihn schmiegte, küsste ihr leidenschaftlich den Nacken und die Wangen und zerrte sich dabei das Hemd über den Kopf, als ob sie ihren Hunger nach ihm ebenfalls kaum zügeln konnte. Court senkte den Kopf auf ihre Brust und sog die Knospe in seinen Mund. Als sie aufschrie, unterbrach er sich, küsste sie nicht, hielt die Lippen aber dicht vor ihrer Haut. »Mo cridhe, willst du wirklich mein sein?«


    »Ja.« Sie wühlte die Finger in sein Haar.


    Court umrahmte ihre Wangen mit den Handflächen und schaute ihr direkt in die Augen. »In jeder Hinsicht?«, fragte er mit rauer Stimme.


    »Ja«, erwiderte sie und hielt seinem Blick stand. »Ja, ich will dir gehören. In jeder Hinsicht.«


    Er versuchte zu begreifen, was sie gerade gesagt hatte. Aber als er aus seinem Hemd schlüpfte, presste sie sich mit den Brüsten gegen ihn, stöhnte leise auf und zitterte, so sehr erregte sie die Berührung. Er konnte nichts tun, als sie noch enger an sich zu drücken.


    Sie strich mit den Händen über ihn, und ihr Unterleib schmiegte sich an seinen ... »Du raubst mir den Verstand«, stöhnte er rau.


    »Das soll auch so sein.«


    »Ich darf nicht. Ich muss ...« Court atmete geräuschvoll aus, als sie sich auf seinen Schoß drängte. »Ich muss sichergehen, dass du auch wirklich bereit bist.« Er zog sie hoch, bis ihre Brüste sich vor seinen Lippen befanden. Dann leckte er mit der Zunge über ihre Knospen.


    »Ich bin bereit«, stöhnte sie leidenschaftlich.


    »Dein Körper muss bereit sein.« Als sie wieder vor Erregung zitterte, erhob er sich, legte sie aufs Bett und zog sich dann Schuhe und Hose aus. Unbekleidet legte er sich seitlich zu ihr auf die Matratze und drehte sie auf den Rücken. Mit der Fingerspitze umkreiste er erst ihre feuchte Knospe und strich dann zärtlich über ihren Bauch, bis ihr Magen sich zusammenkrampfte.


    »Ich brauche dich nass«, raunte er ihr ins Ohr.


    Annalía spreizte ein Bein ab und hob die Hüften leicht an. Er ergriff das Bein, platzierte es über seinem Schenkel, sodass sie sich kaum noch bewegen konnte und sich für ihn geöffnet hatte. »Ich will, dass du beinahe brennst vor Verlangen nach mir.«


    »Ich glühe«, versicherte sie, während ihr beinahe die Sinne schwanden, »ich verglühe jetzt schon.«


    Er schloss die Augen, als er die feuchte Stelle an ihrem Unterleib spürte. »Noch mehr. Das bedeutet, dass ich dich wieder und wieder reizen muss ...«


    Langsam und zärtlich strich er ihr über die Haut. Das Fleisch fühlte sich an wie eine seidige Wolke, und er stöhnte innerlich bei dem Gedanken, dass er noch heute Nacht in sie eindringen würde. Annalía bog den Rücken durch, als er mit dem Finger in sie eintauchte. Als er weitermachte, in ihre enge Öffnung stieß und wieder herausglitt, streckte sie die Hand nach seiner Männlichkeit aus. Aber er drehte die Hüften zur Seite.


    »Ich ... ich will dich anfassen«, wisperte sie, »mit der Hand.«


    »Das darfst du nicht.« Court mühte sich, nicht sofort zu ihr zu kommen, und er wusste, dass sie ihn gleich nach dem Grund fragen würde. Also schnitt er die Frage ab, indem er mit zwei Fingern in sie hineinglitt.


    Überrascht schnappte sie nach Luft. »Das fühlt sich anders an als vorher.«


    Er zog sich wieder zurück. »Ja, stimmt. Gefällt es dir?«, hakte er mit sanftem Druck nach.


    »Ich ... ich weiß nicht.« Langsam klang sie nervös.


    »Wir haben keine Eile«, log er und fragte sich, wie er die Sache überstehen sollte, ohne verrückt zu werden.


    Nachdem er mehrmals mit beiden Fingern in sie eingedrungen war und sich wieder zurückgezogen hatte, merkte er zu seinem Glück, dass sie sich an ihn gewöhnte und feuchter wurde. »Ja, es gefällt mir«, flüsterte sie. »Sehr gut sogar.« Annalía streichelte seinen Oberkörper, während er es wieder und wieder tat, ihren Körper erkundete und ihn dazu brachte, ihn zu akzeptieren.


    »Gefällt es dir, wenn ich dich von innen berühre?«, raunte er dicht an der Stelle an ihrem Nacken, die er mit der Zunge liebkost hatte, obwohl er wusste, dass es ihr kaum besser gefallen konnte als ihm selbst.


    



    »Ja!« Sie streckte den Rücken durch und drückte sich hart gegen seine Finger. Seine sanften Liebkosungen machten sie so feucht, dass sie es kaum noch aushalten konnte. »Ich ... ich kann nicht mehr.«


    »Willst du kommen?«, wisperte er dicht an ihrem Ohr. »Ja«, wimmerte sie und zitterte am ganzen Leib, als ob sie jeden Moment die Beherrschung verlieren würde.


    Sie hatte ihm die Erlaubnis gegeben. Voller Verlangen küsste er sie auf den Mund, bevor er sie losließ, sich zwischen ihre Schenkel kniete und über sie beugte. Ihr Atem ging heftig, sie hatte die Lider fast geschlossen, und ihr Körper fühlte sich weich und geschmeidig an. Sie war so begehrenswert, dass es ihn beinahe schmerzte ... Wieder drang er mit zwei Fingern in sie ein und presste sich gegen sie. Genau in der Sekunde, als ihre Anspannung den Höhepunkt erreichte, ihr das Blut durch den Kopf pulsierte, der Körper sich anspannte, fasste er sich selbst an und rieb mit der Spitze gegen ihre empfindlichste Stelle.


    »Si us plau«, stöhnte sie verzweifelt, »bitte ...«


    Vorsichtig drang er in sie ein, aber nur mit der Spitze, obwohl er sich mit jeder Faser seines Körpers verzweifelt danach sehnte, bis zu den Hüften vorzustoßen. Er tat es nicht. Noch nicht einmal dann, als sie sich an ihn gewöhnt zu haben schien, und auch dann nicht, als sie ihm die Hüften entgegenstreckte und ihre Brüste dabei vibrierten.


    »Ah! Lieber Himmel... Anna.« Sie bescherte ihm himmlische Qualen.


    Verdammt noch mal, fluchte er stumm in sich hinein, denn er musste sich beherrschen. Court wusste, was er wollte, und jetzt musste er dafür sorgen, dass es sich genauso abspielte, wie er es sich vorstellte. Er stemmte sich mit den Handflächen gegen die Wand und versuchte, sich auf die Wand zu konzentrieren, auf die Tapete mit dem geometrischen Muster, auf alles Mögliche, nur nicht auf die wundervolle Frau, die sich unter ihm lustvoll wand. Und natürlich auf sich selbst ... er riss sich mit aller Macht zusammen, bis er kurz davor war, sich in der Frau zu verströmen.


    Auf der Stirn erschienen kleine Schweißperlen. Jeder Muskel seines Körpers krampfte sich zusammen, so sehr strengte er sich an.


    Court spürte, wie sie die Hände auf seine Hüften legte und versuchte, ihn in sich hineinzuziehen. Irgendwie konnte er sich widersetzen.


    Weil sie mit seinen Hüften keinen Erfolg gehabt hatte, griff sie nach seiner Männlichkeit. Sie schlang ihre weichen Finger um ihn, während er die Spitze noch immer in sie getaucht hatte.


    Stöhnend warf er den Kopf in den Nacken. Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verlieren, bewegte er sich in ihrer Umklammerung vor und zurück ... und verlor die Beherrschung ... »Nein, Anna ...«


    »Doch«, wisperte sie.


    Beherrschung? Wieder drängte er sich gegen ihre Handfläche und zog sich zurück, um fester nach vorn zu stoßen. Ihre Hand war fort.


    Er glitt in sie hinein, durchbrach die Barriere und stöhnte auf, so eng war sie, während sie vor Schmerz aufschrie. Sofort versuchte sie, ihn abzuschütteln, warf sich gegen ihn und strengte sich an, die Schenkel zu schließen.


    »Nein, Anna. Nein.« Er griff sie an den Schultern und hielt sie fest. Denn wenn er jetzt aufhörte, würde sie sich nur an den Schmerz erinnern. Er verhielt sich vollkommen still und flehte lautlos, dass der Schmerz vorübergehen würde, flehte, dass er dem zwingenden Bedürfnis würde widerstehen können, sie auf die Matratze zu drücken und so hart in sie hineinzupumpen, wie er es eigentlich nötig hatte. Allein der Gedanke jagte ihm einen kalten Schauder über den Rücken.


    Annalía verharrte vollkommen regungslos. Aber die Augen hatte sie immer noch geschlossen.


    »Du musst deinem Körper gestatten, sich an mich zu gewöhnen.«


    »Das, was sich jetzt zwischen uns abspielt ... das ist es doch, worüber die Mädchen in der Schule sprechen, nicht wahr? Der Schmerz.«


    »Das nächste Mal wird es anders sein.«


    »Es tut weh«, stieß sie atemlos hervor.


    Court strich ihr das Haar aus der Stirn und küsste sie. »Mo cridhe. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan.«


    Annalía öffnete die Augen. Sie glänzten. Er konnte deutlich spüren, dass es ihr immer noch wehtat, und verfluchte sich selbst. Wie zart und zerbrechlich sie war. Wie weich ihre Haut in seinen Händen sich anfühlte ... Vorsichtig wollte er sich zurückziehen.


    »Nein, warte«, wisperte sie, und er erstarrte. »Es ist nicht mehr so schlimm wie anfangs.«


    Vielleicht nicht für sie. Er hatte ihr wehgetan, als ob er nicht gewusst hätte, was geschehen würde. Er war so erregt, dass es ihn schmerzte, und der Krampf in seinen Muskeln wurde unerträglich, als er spürte, dass ihr Körper ihn fest wie eine Faust umschloss. Er rieb die Wangen an ihrem Hals.


    »Du solltest es zu Ende bringen.«


    Er stöhnte auf, weil er wusste, dass es mit der Beherrschung gleich vorbei sein würde. Court griff nach ihren Schenkeln, drückte sie gegen seine Hüften und versank ganz in ihr. Er zog sich zurück, stieß härter nach vorn und knirschte mit den Zähnen, so heiß war sein Verlangen.


    Dann senkte er den Kopf und leckte mit der Zunge über ihre feuchte Brust. Als er das dritte Mal in sie hineinstieß, erreichte er den Höhepunkt. Es war wie eine Explosion, die in ihren erhitzten Unterleib hineinschoss, und es war nicht möglich, von ihr abzulassen, er musste wieder und wieder in sie eintauchen ... tiefer und tiefer ... Und aus seinem Innersten drang ein Schrei, so lustvoll, wie er es sich nie hätte träumen lassen.

  


  
    


    Achtundzwanzigstes Kapitel


    Es weckte die seltsamsten Gefühle in Annalía, wie Court sich bewegte, wie die Muskeln unter seiner Haut spielten und wie er seine Erleichterung genossen hatte.


    Es schien, als hätte die Leidenschaft ihn so stark gepackt, dass er den Kopf zurückwarf, dass die Muskeln in seinem Nacken und in der Brust sich anspannten, kraftvoll und stark, dass er aufschrie wie eine wilde Bestie ... Sofort richteten ihre Knospen sich auf.


    Obwohl die Liebe ihr insgesamt nicht zusagte. Sie war zwar aufgeregt, weil es eine neue Erfahrung war, und sie genoss es, wie er auf sie reagierte. Trotzdem war sie der Meinung, dass die Liebe viel zu hoch bewertet wurde, gemessen an dem pochenden Schmerz in ihrem Innern.


    Aber nachdem er fertig war, verharrte Court in ihrem Innern. Es fühlte sich nicht ... unangenehm an.


    Sein Körper wog schwer auf ihr. Sie bewegte sich vorsichtig hin und her, um eine bequemere Stellung zu finden. Kleine Schweißperlen glitzerten auf seinem Oberkörper, und es fühlte sich wunderbar an, wie leicht er über ihre Brüste rieb. Annalía vernahm, wie sein Herz über ihrer Brust pochte, und die Haare auf seinem Oberkörper rieben über ihre Knospen. Es war ... schön. Seine Atemstöße an ihrem feuchten Hals jagten ihr einen erregten Schauder über den Rücken. Auch das war schön. Und sie liebte es, wie er mit der rauen Handfläche über ihre Beine strich. Ein Schenkel lag immer noch auf seiner Hüfte, als wollte sie ihn nicht gehen lassen.


    Sie ließ in Gedanken an sich vorüberziehen, was geschehen war, und war sich vollkommen darüber im Klaren, dass sie keine Erfüllung gefunden hatte. Woher sollte er wissen, dass sie sich danach sehnte, seine Hände wieder auf ihr zu spüren? Wie sollte sie ihn — einen Mann — darum bitten, ihr die Brüste zu massieren und zu küssen? Und dabei zärtlich ... Sie schloss die Augen. Nein, sie brachte es nicht fertig, ihn zu fragen. Am besten, wenn sie noch ein bisschen unter ihm hin- und herrutschte ...


    »Himmel noch mal, ich wollte dir nicht wehtun«, stieß er hervor, drehte sich zur Seite und wollte sich aus ihrem Innern zurückziehen.


    »Bitte nicht.«


    Er machte weiter.


    »Court?«


    »Anna, was soll ich tun?« Mit seinen dunklen Augen musterte er ihr Gesicht. Sie wusste, dass er versuchte herauszufinden, was ihr durch den Kopf ging, wonach sie sich sehnte. Und sie wusste, dass er tun würde, was auch immer sie von ihm erwartete.


    Dennoch brachte sie kein Wort über die Lippen und wandte sich ab.


    »Du kannst mir alles ins Ohr flüstern«, schlug Court vor und beugte sich vor.


    »Court«, wisperte sie zögernd, »meine Brüste ... sie schmerzen. Bitte fass sie an.«


    Schaudernd spannte er sich am ganzen Körper an, streckte hastig die Hände aus und berührte sie, massierte ihre Haut mit den Fingerspitzen und zog sie schließlich an sich, bis ihre Brüste vor seinem Mund lagen. Gierig sog er an ihren Knospen und ließ auch dann nicht ab, als sie verzweifelt aufstöhnte.


    Sie schrie auf, wühlte die Finger in sein Haar und presste ihn an sich, bis sie den Kopf heftig nach hinten warf. Das Gefühl war so stark, und die ganze Zeit über war sie sich bewusst, dass er sich immer noch mit ganzer Pracht in ihr befand. Allein der Gedanke ließ ihre Leidenschaft in die Höhe schießen.


    »Mo cridhe«, stieß er mit rauer Stimme an ihrer Brust hervor, »sag mir, was ich jetzt tun soll.«


    Frustriert strich sie mit den Händen an seinen Armen hinunter. Er verteilte tausend kleine Küsse in ihrem Nacken, und als sie nicht reagierte, flüsterte er ihr heiser ins Ohr, »Sag mir, was du willst, ich schwöre, ich werde es dir geben.«


    »Ich will«, keuchte sie, »dass du mich noch einmal nimmst.«


    Zischend stieß er die Luft durch die Zähne.


    »Können wir? Kannst du?«


    »Anna, meine Erregung hat nicht nachgelassen«, erklärte er überrascht, »nicht eine Sekunde.« Als wollte er es ihr beweisen, drängte er langsam nach vorn.


    »Oh, Courtland«, stöhnte sie wie berauscht, und in diesem Moment begriff sie, warum Mann und Frau in jeder Hinsicht füreinander geschaffen waren.


    »Es tut dir nicht länger weh?«, fragte Court, als er sich zurückzog und wieder in sie eindrang.


    Annalía schwieg, schüttelte aber den Kopf, und er beugte sich wieder zu ihr hinunter. »Ich liebe es, was du mit mir machst.«


    »Anna.« Seine Hüften zuckten unwillkürlich.


    Wenn sie es liebte, dann wollte er, dass sie den Höhepunkt erreichte, solange er sie ausfüllte. Denn er wollte, dass sie das Gefühl kennenlernte. Hart und leidenschaftlich senkte er seinen Mund auf ihren, spielte mit ihrer Zunge, und bahnte sich dann den Weg zu ihrem Hals und ihren Brüsten. Als er an der Spitze knabberte, schrie sie wieder auf.


    Court hob den Oberkörper, glitt mit der Hand an ihrem Körper hinunter, ließ sie flach auf dem Unterleib liegen und rieb mit dem Daumen ihre empfindlichste Stelle, während er rhythmisch in sie hineinstieß und sich wieder zurückzog. »Gefällt es dir, wenn ich dich dort anfasse?«


    Anstatt zu antworten, schrie sie laut auf, spreizte ihre Beine noch weiter auseinander und kratzte mit den Nägeln wild über seine Brust. Wie im Reflex spannte er die Muskeln an.


    Mit jedem Stoß seiner Hüften drang er zärtlich in sie ein. Ihre Brüste sprangen hin und her, und die Knospen reckten sich hart und feucht in die Höhe. Wieder stand er kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Wie in Trance flogen ihre Hände rechts und links auf die Seite, sie klammerte sich am Laken fest, bog den Rücken durch und presste die Hüften fester gegen seine Erregung. Aber er wollte erst aufhören, wenn er spürte, wie ihre Muskeln sich zuckend um seine Männlichkeit schlossen.


    Er rieb sie immer leidenschaftlicher. »Ja! Nicht aufhören !«, schrie sie.


    »Ich mache so lange weiter, wie du es von mir erwartest.«


    Annalía stöhnte auf, und ihr gesamter Körper verkrampfte sich, als sie den Höhepunkt erreichte. Ihr Rücken spannte sich an, die Hände flogen an seine Schultern und klammerten, die Nägel gruben sich schmerzhaft in seine Haut. Es war, als umschließe sie ihn mit dem ganzen Körper, und die Lust, die ihr dieses Gefühl verschaffte, war größer, als sie es sich je hatte träumen lassen.


    Sein Kopf sank zurück, und er stöhnte wild, als er sich anspannte, um sich in ihr zu verströmen. Obwohl die Spannung so stark war, dass er alle Kraft aufbieten musste, um nicht wie ein Tier zu brüllen, ihr die Zähne in die schweißüberströmte Haut zu schlagen, an ihren Hüften zu reißen oder noch heftiger in sie zu stoßen, beugte er sich vor und umrahmte ihre Wangen mit den Handflächen.


    Mit den letzten verzweifelten Stößen fing er ihren Blick auf und gestattete es ihr, sich zur Seite zu drehen. Aber Annalía wandte sich nicht ab. Und als sein Samen unaufhaltsam in ihr Inneres strömte, kamen ihm die Worte über die Lippen. »Is leamasa thu. Naisgeam riut mi daonnan.« Du bist mein, hatte MacCarrick gesagt, du bist für alle Zeit an mich gebunden. Er hatte sich selbst zugehört, als ob jemand anders gesprochen hätte, und brach endlich über ihr zusammen.


    Ein paar Sekunden später riss er sich zusammen und erhob sich, weil ihm einfiel, dass er zu schwer für sie war. Verwundert schaute sie ihn an, und er hoffte, dass noch mehr in ihrem Blick lag. Ein unverdientes Glück ... Er schob die Arme unter sie und rollte sich mit ihr auf den Rücken, sodass sie auf ihm lag. Denn er war zu schwer, um auf ihr zu liegen. Aber sogar jetzt noch, als sie auf seiner Brust lag, drückte er sie so fest an sich, dass er spürte, wie schnell ihr Herz schlug. Nach und nach beruhigte sich ihr Atem wieder. Annalía schloss die Arme um ihn und drückte ihn ebenfalls.


    »Habe ich dir wieder wehgetan?« Er strich ihr über das Haar, das er so liebte. Wie weich es sich anfühlte, wie es duftete ...


    »Nein, das zweite Mal nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen. Es war himmlisch«, fügte sie so leise hinzu, dass er sie kaum verstehen konnte. »Aber ... hat es dir auch gefallen?«


    Sie richtete sich auf, als er lachte, und musterte ihn aus ihren golden schimmernden Augen. »Was ist so komisch?«


    »Deine Frage. Aber woher solltest du auch wissen, wie unendlich gut du mir getan hast?«


    Annalía biss sich auf die Lippen, schmiegte die Wangen wieder an seine Brust und lächelte. »Ich wusste gar nicht, dass du fähig bist zu lachen.«


    »Aye. Ich bin dazu fähig.«


    »Ich möchte es gern öfter hören«, bat sie schläfrig, drückte ihn noch ein letztes Mal und sank dann erschöpft in den Schlaf. In dieser Nacht hatte er größere Befriedigung gefunden als je zuvor in seinem Leben ... als je zuvor ein Mann erlebt hatte. Ihr Körper auf seinem fühlte sich warm an, das Haar fiel über seine Brust, und ihre Rundungen schmiegten sich an ihn.


    Court beschloss, sich zurückzuziehen und sie neben sich aufs Bett zu legen, bevor er wieder hart wurde. Er mochte vielleicht eine Bestie sein, aber noch nicht einmal er brachte es fertig, sie drei Mal nacheinander zu nehmen.


    Sie protestierte auf Katalanisch, drehte den Kopf zur Seite und schlief so tief und fest wie immer.


    Er stand auf, um sich den Schweiß abzuwaschen, und tränkte ein Kleidungsstück, um sich damit über die Haut zu reiben. Plötzlich entdeckte er das Blut. Er sah aufs Bett, und es kam ihm vor, als erwidere der Blutfleck seinen Blick voller Anklage. Irgendetwas bewegte sich in seinem Innern. Er war ein Mann. Und niemand hatte ihm jemals erklärt, wie man sich um eine Frau kümmerte, nachdem man ihr die Unschuld geraubt hatte. Natürlich unterhielt man sich nicht über solche Angelegenheiten. Außerdem war es nicht vorgesehen, dass Court jemals eine Frau besitzen sollte. Und er hatte ganz bestimmt kein Recht, auch nur einen einzigen Gedanken an eine Frau wie sie zu verschwenden.


    Er wollte den Schmerz besänftigen, den er ihr verursacht hatte. Ihm war klar, dass sie peinlich berührt wäre, falls irgendjemand den Blutfleck auf dem Laken entdecken würde. Und er war überzeugt, dass der Anblick sie erschrecken würde, obwohl sie mit dem Blut zwischen ihren Schenkeln bestimmt rechnete. Mit zusammengekniffenen Brauen tränkte er ein weiteres Kleidungsstück und ergriff ihre Schulter. »Anna, ich möchte mich um dich kümmern.«


    »Natürlich«, murmelte sie so sanft, dass es ihn mitten ins Herz traf.


    Er fuhr ihr mit dem Stoff über die Schenkel, strich über ihre Haut, dann über die Stelle zwischen ihren Schenkeln. Obwohl sie die Augen geschlossen hielt, bemerkte er, wie sie die Lider zusammenkniff. Aber er wollte sie nicht bloßstellen. Schließlich gehörte sie jetzt ihm, und es war seine Pflicht, für sie zu sorgen.


    Anstatt sich zurückzuziehen, drückte er das kühlende Stück Stoff immer noch an ihre Haut. Vielleicht lindert es ihren Schmerz, hoffte er insgeheim. Als er es schließlich fortzog, griff sie sanft nach seinem Handgelenk und brachte ihn dazu, die Hand nicht wegzuziehen. Plötzlich ging ihr Atem tiefer, und ihre Hand glitt wieder zur Seite. »Danke«, wisperte sie kaum hörbar.


    Sie vertraute ihm.


    Sie hatte ihm ihre Sicherheit und ihr Leben anvertraut. Und jetzt hatte sie ihm ihre Unschuld geschenkt.


    Court hoffte inständig, dass sie eine gute Wahl getroffen hatte.


    Annalía schlief, als er sie von der Matratze anhob und sie auf ein sauberes Laken legte. Er knüllte das verdorbene Laken zusammen und warf es in die Ecke. Insgeheim nahm er sich vor, vor ihr aufzuwachen und es verschwinden zu lassen. Als er sich zu ihr legte, kuschelte sie sich mit ihrem warmen und weichen Körper eng an ihn. Er presste sie an seine Brust. Bestimmt drücke ich sie wieder zu fest, schalt er sich lautlos.


    Nie im Leben hätte er geglaubt, dass er noch einmal den Luxus würde genießen dürfen, mit ihr einzuschlafen. Dass er sie berühren durfte, dass er ihr duftiges Haar riechen durfte, wann immer er das Verlangen danach verspürte ... dass ihr Körper sich um ihn schlingen und er ihren Atem auf seiner Brust spüren durfte. Konnte es sein, dass ihm ein solches Glück zugestoßen war? Hatte sie sich wirklich entschieden, sein Schicksal zu teilen und eine Zukunft ohne Kinder mit ihm zu verbringen? Er lachte kurz auf. Nein, nicht ohne Kinder — nur ein wenig anders, als er es sich erträumt hatte.


    Sie gehörte ihm. Und er würde jedes Hindernis aus dem Weg räumen, das sich zwischen ihnen auftürmte.


    Nach Hughs Rückkehr würde er ihn um Rat bitten, mit welchen Waffen er die Rechazados zur Strecke bringen sollte. Court hatte seiner Truppe bereits eine Nachricht zukommen lassen. Es wurde Zeit, die Sache zu Ende zu bringen, und er rechnete damit, dass seine Leute das Schreiben in Kürze empfangen würden.


    Wenn Annas Bruder eingetroffen war, würde er sich um ihn kümmern müssen. Llorente würde es nicht gut heißen, dass ein Mann wie Court seine Schwester heiratete — selbst damals nicht, bevor er gegen ihn gekämpft und ihn einem Despoten ausgeliefert hatte. Das musste geklärt werden, und es würde schwierig werden. Denn Court hatte nicht besonders viel Erfahrung damit, solche Dinge zu klären. Aber für sie würde er es mit aller Kraft versuchen.


    Außerdem musste er eine wichtige Aufgabe erledigen. Eine Aufgabe, vor der er sich fürchtete: Er musste Anna erklären, dass er ihr gegenüber nicht vollkommen aufrichtig gewesen war, was ihren Bruder betraf. Er hatte gesagt, dass er Llorente nicht angegriffen hatte. Das stimmte zwar. Aber trotzdem hatten sie gegeneinander gekämpft. Würde sie ihm glauben, dass es ihrem Bruder das Leben gerettet hatte, als er ihn ins Gefängnis gebracht hatte?


    Ihre Hand glitt an seinem Arm hinunter. Sanft zog er sie dichter an sich heran, als sie seinen Namen murmelte, und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Ja, sie würde ihm glauben. Ja, Court würde jeden umbringen, der es wagte, sie zu bedrohen. Und falls Llorente die Situation nicht akzeptierte, wie sie war, verdammt noch mal, dann würde er sich damit abfinden müssen, eine Schwester zu verlieren.


    In diesem Augenblick war er voller Zuversicht, den Fluch besiegen zu können. Alles andere waren lediglich ... ein paar kleine Komplikationen.


    Sie gehörte ihm.

  


  
    


    Neunundzwanzigstes Kapitel


    Annalía schlief die ganze Nacht durch. Als sie aufwachte, bemerkte sie, dass Court sich mit seinem großen, warmen Körper an ihren Rücken schmiegte und einen Arm um ihre Hüfte geschlungen hatte. An den intimsten Stellen ihres Körpers war sie verwundet. Sie drehte sich zu ihm um, schmiegte sich noch enger an seine Brust und schlief wieder ein.


    Als sie am späten Vormittag wieder erwachte, war er schon fort. Sie setzte sich auf, rieb sich den Schlaf aus den Augen, ließ den Blick an sich hinunterschweifen und betrachtete das Laken. Kein Blut. Hatte er nicht versichert, dass sie nicht bluten würde? Einmal mehr hatte der Schotte seine Zuverlässigkeit unter Beweis gestellt.


    Sie ordnete an, dass sie ein Bad nehmen wolle, und wie erhofft linderte das warme Wasser den Schmerz in ihren Gliedern. Als sie im dampfenden Wasser hockte, dachte sie über die Schwierigkeiten nach, sich auf MacCarrick einzulassen. Einzig und allein seine Ablehnung hätte sie davon abhalten können, diesen Schritt zu gehen.


    Sie hatten über Kinder gesprochen und das Gespräch darüber schnell beendet. Dann hatte er das Thema auf ihren Reichtum gelenkt. Bestimmt war es vorteilhaft, dass er es nicht auf ihr Vermögen abgesehen hatte, denn Aleix würde dieser Verbindung niemals zustimmen oder gar ihr Vermögen freigeben. Nach Schottland ziehen? Mit ihm würde sie sogar auf dem Mond leben wollen.


    Es gab nur eine Sache, die sie niemals, wirklich niemals würde hinnehmen können ...


    Annalía gab sich mit ihrem Haar und ihrer Kleidung besondere Mühe, stieg die Treppe hinunter und fragte sich insgeheim, ob es ihr wohl unangenehm sein würde, ihm heute Morgen zu begegnen. Als sie ihn unten stehen sah, warf er ihr einen flüchtigen Blick zu und wandte sich dann ab.


    Ihre Lippen teilten sich, und für den Bruchteil einer Sekunde empfand sie das Bedürfnis zu weinen.


    Dann wurde ihr bewusst, dass er sich nur hatte vergewissern wollen, ob andere Leute anwesend waren, bevor er auf sie zugestürmt kam. Er legte die Hand an ihren Hinterkopf, drückte sie mit dem Rücken hart gegen die Wand und küsste ihr stöhnend den Nacken. »Du hast zu lange gebraucht, um endlich herunterzukommen.«


    »Warum bist du nicht bei mir oben geblieben?«


    »Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war mein Verlangen nach dir noch stärker als vorher. Selbst wenn ich es hätte zulassen können, dass du das Bett verlässt, hätte ich befürchtet, dass du dich vielleicht schämen könntest.«


    »Ich habe mich auch ein wenig geschämt.« Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »Als du ... dich um mich gekümmert hast.«


    »Ich wusste nicht, was ich tun sollte.« Er hob die Hand und stützte sich über ihrem Kopf an der Wand ab. »Ich wollte nur, dass du dich besser fühlst.«


    Wieder hatte sie das Gefühl, dass sie gleich weinen musste. Mit der anderen Hand fuhr er ihr ins Haar und wickelte sich eine Locke um den Finger. Hatte die Frisur sich gelöst? Sie hatte es nicht bemerkt.


    Court benahm sich, als begegne er ihr zum ersten Mal. Und ihr wurde klar, wie sehr sie seine breiten Schultern und die kräftige Brust liebte. Das weiße Hemd hob sich glänzend von dem sonnengebräunten Gesicht ab, und seine Miene wirkte ernst. Noch nie hatte sie einen attraktiveren Mann gesehen. Und er gehörte ihr.


    Annalía zuckte innerlich zusammen. Gehörte er wirklich ihr?


    »Anna, für mich ist die Situation genauso unbekannt wie für dich.«


    »Es ist das erste Mal, dass du einem Mädchen die Unschuld nimmst?«


    »Ja, verdammt noch mal. Ich habe es noch nie getan.«


    »Wirklich nicht?« Dann war es also in mancher Hinsicht auch für ihn das erste Mal gewesen. »Warum hast du bei mir angefangen?«


    »Weil du so verführerisch gewesen bist, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.« Er verbarg das Gesicht in ihrem Nacken. »Du duftest unglaublich gut.«


    Annalía schloss die Augen. Seine Lippen auf ihrem Nacken ... Nein! Sie musste es wissen. »Würdest ... würdest du es wieder tun?«, fragte sie und bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall.


    Er zog sich zurück und schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Selbst dann nicht, wenn es möglich wäre, es noch einmal aufs Neue zu entscheiden.«


    »Ich meine, mit einer anderen Frau.«


    Court wurde ernst. »Nein. Niemals.« Er kniff die Brauen zusammen. »Bedauerst du etwa, was wir getan haben?«


    Er stand so dicht vor ihr, dass sie spürte, wie er sich anspannte. Es würde ihr schwerfallen, ihre Worte loszuwerden, besonders weil er ihr bereits klargemacht hatte, was er wollte.


    »Anna, für dich wird es keinen anderen Mann mehr geben.« Seine harte Stimme erschreckte sie. »Du gehörst jetzt mir.« Er griff mit den Fingern in ihr Haar und ballte eine Faust. »Schau mich an.«


    Sie gehorchte ihm und war sprachlos, wie schnell die Wut in ihm aufgeschossen war. Was auch immer er in ihrem Gesichtsausdruck entdeckte, die Falten um seine Augen herum schimmerten plötzlich weiß. »Warum hast du es getan? Was genau hast du dir davon versprochen?« In ihm schien es zu brodeln.


    Annalía atmete zittrig ein. »D... du hast gesagt, dass du dich mit einer einzigen Frau nicht zufrieden geben kannst. Ich ... ich weiß, dass es nicht der Gang der Dinge ist, und es wurde mir eingetrichtert, dass ich niemals hoffen darf ... aber ich ... ich möchte, dass du mir gehörst.« Wie beschämend, schoss es ihr gleich darauf durch den Kopf. Sie fühlte sich bis auf die Knochen blamiert. Denn all dem, was man ihr in ihrer Erziehung beigebracht hatte, all dem, was man ihr über die Heirat erzählt hatte, schenkte sie nicht die geringste Beachtung.


    Man hatte ihr erzählt, dass Frauen ihre Ehe damit ruinieren konnten, wenn sie sich in dieser Frage falsche Hoffnungen machten. Dass es sie verbittern konnte. Aber sie hatte auch die Kehrseite der Medaille kennengelernt, als sie hatte feststellen müssen, wie zerstörerisch der Ehebruch ihrer Mutter gewesen war. Wie hatte Annalía nur auf den Gedanken kommen können, dass es ihr besser ergehen sollte als ihrem Vater?


    Sie spürte, wie die Gefühle wild in ihm pulsierten. »Was meinst du?« Immerhin klang seine Stimme nicht mehr so wütend wie vorhin.


    Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie keinen einzigen der Ratschläge befolgt hatte. Nicht in der Liebe, und ganz bestimmt nicht in der Wahl eines passenden Ehemanns. Wenn sie jetzt damit anfing, würde sie das Muster aufbrechen — obwohl es ihr gefiel, wie die Sache begonnen hatte. Entschlossen streckte sie ihm das Kinn entgegen. »Ich will dich nicht teilen. Wenn ich aufrichtig und treu sein soll, dann erwarte ich dasselbe!«


    Court stand der Mund offen. Sie wusste, dass es unvernünftig war, aber trotzdem stellte sie sich vor, wie er mit einer anderen Frau ... Schon bevor er zu ihr gehört hatte, hatte Annalía es unmöglich tolerieren können. »Du hast mich gewarnt ...«


    »Wann?«


    »In der Nacht an der Küste.«


    Sie sah ihm an, wie die Erinnerung ihn durchzuckte.


    »>Es ist nicht so, dass Männer nur eine einzige Frau lieben, wenn sie verheiratet sind<, hattest du gesagt. Aber allein der Gedanke, dass du ...« Ihre Worte verloren sich.


    »Sprich weiter.«


    Wieder wandte sie den Blick ab. »Ich könnte es nicht ertragen«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.


    Er legte ihr den Finger unter das Kinn und drehte das Gesicht zu sich hin. Seine Miene hatte sich verändert. Er wirkte so entschlossen wie zuvor; trotzdem hatte sie diesen Ausdruck noch nie an ihm gesehen. Er küsste sie leidenschaftlich.


    Aber dennoch ließ er ihre Frage unbeantwortet. Sie zog sich zurück und warf ihm einen Blick zu, in dem all der Schmerz lag, den sie empfand.


    »Anna ... letzte Nacht habe ich dich zu meiner Frau gemacht, weil ich dich mehr begehre als alle anderen zusammen.« Court strich mit dem Handrücken über ihre Wange und lehnte sich dann mit der Stirn gegen ihre. »So wird es immer sein. Ich habe nicht zu hoffen gewagt, dass du es auch so stark empfindest ...«

  


  
    


    Dreißigstes Kapitel


    Als Hugh zurückkehrte, saß Court mit Annalía am Tisch im Esszimmer, hatte den Arm um sie gelegt, streichelte sie im Nacken und murmelte ihr ein paar Worte ins Ohr. Hugh war kaum in der Lage, seinen Bruder zu bitten, sich nach dem Dinner einen Drink mit ihm zu gönnen. Court wollte Annalía begleiten, als sie sich zurückzog, aber sie erklärte, dass sie müde sei und es vorziehe, dass er sich zu Hugh geselle.


    »Warum?«, fragte Hugh und sank erschöpft in den Ledersessel im Arbeitszimmer.


    »Ich hatte einen Punkt erreicht, an dem ich nicht länger widerstehen konnte.«


    »Aber du hast ihr doch nicht die Unschuld geraubt, weil du ihr nicht widerstehen konntest! Ich kenne kaum einen Mann, der mehr Beherrschung aufbringen kann als du. Und das heißt, dass du wusstest, was du tust, als du deine Entscheidung getroffen hast.« Er atmete tief durch. »Du hast es getan, weil du dann gezwungen sein würdest, sie zu heiraten. Und noch wichtiger, weil eine Frau wie sie dann gezwungen wäre, dich zu heiraten.«


    Court verzog das Gesicht. »Nein. Es gibt keinen Zwang. Sie will mich auch.«


    »Glaubst du im Ernst, dass jemand wie sie es genießen würde, in einer vierhundert Jahre alten Bruchbude zu hausen? Ganz zu schweigen davon, dass das Haus nicht unbedingt in einer Großstadt steht. Noch nicht einmal eine einfache Näherin würde tausend Morgen Land durchqueren, um den Rest ihres Lebens in den schottischen Highlands zu verbringen.«


    »Früher hat sie auch nicht gerade in einer Metropole gewohnt.«


    »Court, bleib auf dem Teppich. Weiß sie überhaupt, wer du bist?«


    »Du meinst, ein zeugungsunfähiger Söldner, auf dem ein schwerer Fluch lastet und der in einer Baracke aus Steinen haust?«


    Hugh hob die Brauen. »Aye«, bestätigte er schlicht.


    Seltsam, dass ein einziges Wort ihm das Gefühl verschaffen konnte, als hätte ihm jemand die Faust in den Magen gerammt. Noch nie hatte er solche Anspannung empfunden, und Court gab sich keine Mühe, seine Abneigung gegen Hugh zu verbergen, als er das Zimmer verließ.


    Nach der Unterredung streifte er ruhelos durch das Haus. Grimmig musterte er seine Umgebung. In den Highlands sah es nicht so prächtig aus wie in dem Londoner Anwesen. Hier schimmerte alles wie mit Gold überzogen. Anna sah Reichtum und Bedienstete, und wenn sie sich hier wohlfühlte, dann würde es ihr im wilden Norden Schottlands ganz anders ergehen.


    Und was wusste sie schon über ihn? Sie hatte ihn als zärtlichen Liebhaber kennengelernt, obwohl er langsam, aber sicher die Kontrolle über sich verlor. Manchmal aber überkam es ihn, dass er sie viel härter nehmen wollte, als er es tat...


    Court betrat ihr Zimmer. Sie lag auf dem Bauch, hatte das Laken zur Seite gewühlt, und ihr Haar breitete sich über das Kissen. Genauso war es in Andorra gewesen, als er sich in ihr Zimmer geschlichen hatte. In jener Nacht hatte er sie angestarrt, hatte sich vorgestellt, wie er ihre Schenkel liebkoste ... und die Stelle zwischen den Schenkeln, bis sie sich auf den Knien aufrichtete. Dann erinnerte er sich daran, wie wild sein Verlangen nach ihr gewesen war, wie verhasst ihm der Gedanke gewesen war, dass eine feine Lady wie sie ihn niemals nehmen würde.


    Trotzdem würde sie es tun. Jetzt gleich würde sie es tun.


    Er beugte sich hinunter, kniete sich zwischen ihre Beine und fuhr mit den Händen an ihren Schenkeln hinauf bis zum Nachthemd. Annalía murmelte ein paar Worte, schlief aber weiter, bis er ihr den Stoff über die Pobacken gerollt hatte.


    Court drückte ihr die Handfläche zwischen die Schenkel, presste die Finger an ihr Fleisch und begann, sie zu massieren. Sie erwachte und stöhnte heftig.


    »Spreiz deine Beine.«


    Sie gehorchte ohne zu zögern.


    »Weiter.«


    Wieder gehorchte sie voller Vertrauen.


    Er tauchte die Finger in sie hinein und schloss die Augen, als eine Welle der Lust ihn durchströmte. Von Sekunde zu Sekunde wurde sie feuchter, es war, als wolle ihre Feuchtigkeit ihn gleich umhüllen ... Als sie noch heftiger atmete, tauchte er einen zweiten Finger in sie hinein. Sie stöhnte auf, aber er wollte nicht zu weit in sie eindringen ... nur so weit, dass sie nach mehr verlangte. Court schnappte nach Luft, als sie sich an ihn drängte, damit er noch tiefer in sie glitt. Immer wieder berührte er sie, lauter kleine Stöße, um sie dazu zu bringen, sich auf den Knien aufzurichten.


    »Ja«, flüsterte er heiser. »Geh auf die Knie. Auf die Hände.« Als sie sich in die Stellung gebracht hatte, die er verlangte, rollte er das Nachthemd hoch und schob es über ihren Kopf. Dann zog er sie hoch und lehnte sie gegen seine Brust, sodass er den Seidenstoff über die Arme streifen konnte. Er warf das Nachthemd zur Seite, und als ihr Haar sein Gesicht streifte, sog er den verführerischen Duft tief in sich ein. »Ich kann gar nicht genug von dir bekommen, mo cridhe«, wisperte er rau, als er sie wieder nach unten beugte.


    Es musste sie beschämen, dass er sie nicht berührte, denn sie machte Anstalten, sich wieder hinzulegen. Aber er ergriff ihre Hüften, bevor es ihr gelang, und stützte sie ab. »Nein. Ich will, dass du so bleibst.«


    »Wie?«, fragte sie leise.


    Anstatt ihr zu antworten, spreizte er ihr Fleisch auseinander und strich mit dem Daumen zärtlich auf und ab. Annalía ließ den Kopf sinken und bog den Rücken durch. »Aber ... so ... so paaren sich die Tiere«, wisperte sie wild und leidenschaftlich.


    »Aye.« Er griff unter ihren Oberkörper, umfasste ihre Brüste und spielte mit den Knospen. Annalía schnappte entsetzt nach Luft.


    »Ich kann nicht ... weiß nicht, wie ...«


    Court zog sie wieder hoch an seine Brust und schob ihr dichtes Haar zur Seite, sodass er ihren Nacken küssen konnte. Dann spielte er mit den Fingern an ihrem Bauch hinunter bis zur empfindlichen Stelle an ihrem Unterleib und tauchte wieder ein. Sie stöhnte auf und versteifte sich. Einen Arm legte er fest über ihre Brüste und hielt sie förmlich gefangen, während er mit dem Finger der anderen Hand wieder und wieder in sie eindrang, bis sie sich eng an ihn schmiegte. Dann zog er die Finger zurück, widmete sich mit beiden Händen ihren Brüsten, massierte sie sanft und liebkoste zart ihre Knospen.


    »Bitte, Court«, schrie sie auf.


    »Was willst du?«


    »Du weißt es doch !«


    »Du brauchst jemanden, der dich ganz erfüllt?«


    Sie schnappte nach Luft und nickte.


    Mit seiner erregten Männlichkeit drängte er ihre Schenkel auseinander. »Führ ihn in dich ein.«


    »Führ mich in dich ein. Jetzt.«


    »Wie?«


    »Was?«, flüsterte sie entsetzt.


    »Du weißt, wie es geht.«


    Als sie immer noch zögerte, umkreiste er ihre Knospe mit der Fingerspitze und spielte mit der Zunge an ihrem Ohrläppchen. Annalía ließ den Kopf auf seine Schulter sinken, und er knabberte mit den Zähnen zärtlich an ihrem Nacken entlang. »Fass mich an«, flüsterte er mit den Lippen dicht an ihrer feuchten Haut, »mit der Hand.«


    Court spürte, wie sie sich langsam um ihn schloss, spürte genau, wie ihre weichen Finger ihn nacheinander berührten, bis sie ihn umfasst hatten. Er stöhnte auf vor Verlangen, sehnte sich verzweifelt danach, in sie einzudringen. Er sehnte sich nach jener feinen Lady auf dem Bett in Andorra, denn sie war die Frau, nach der er verzweifelt gesucht hatte ... Und ihr Verlangen nach ihm sollte so stark und unbezwingbar sein, dass sie ihn in ihren Körper dirigierte.


    Annalía führte ihn in ihr weiches Fleisch, und er musste befürchten, in dem Augenblick zu kommen, in dem die Spitze gegen sie stieß. Er legte die Hände an die Seiten ihrer Hüfte, zog sie auseinander und spreizte ihre Knie noch weiter. Dann umfasste er wieder ihre Brüste, massierte sie verzweifelt und mühte sich mit aller Kraft, nicht mit einem einzigen Stoß in sie hineinzugleiten.


    Er schloss die Augen, als sie es tat, als sie ihm in ihre enge Öffnung half, und er liebte es, dass sie mit jedem Zentimeter heftiger aufstöhnte, den er weiter in sie eintauchte. Beherrscht sog er die Luft ein und verharrte auf halber Strecke, damit sie sich an ihn gewöhnen konnte.


    Weil er sie härter nehmen wollte, als er es jemals getan hatte.


    Annalía streckte die Hände nach hinten aus und griff nach seinen Schenkeln. Er presste die Finger an ihre Hüften und drang in sie ein, bis sie aufschrie.


    »Ich muss dich hart nehmen.«


    »Wie immer du willst ...«, schrie sie zwischen zwei hektischen Atemzügen und brach stöhnend ab, als er wieder in sie hineinstieß.


    »Anna, du weißt, was ich will. Wirst du es mir gewähren?«


    Sie grub die Fingernägel in die Rückseite seiner Schenkel. »Ja«, murmelte sie.


    Court nahm ihr Ohrläppchen zärtlich zwischen die Zähne. »Dann stütz dich auf den Händen ab«, riet er ihr zärtlich.


    Sie nickte, sodass ihr Haar an seinem Arne auf- und abstreifte. Court platzierte die flache Hand auf ihrem Rücken, um sie nach unten zu beugen, und spreizte ihre Knie mit seinen eigenen weiter auseinander. Dann klammerte er sich an ihren Schultern fest und dirigierte sie mit seiner Erregung in die beste Stellung.


    Er zog die Hüften zurück, stieß wieder vor, härter, als er eigentlich gewollt hatte. »Ah, ja !«, stöhnte sie auf.


    Court glitt in sie hinein, und seine Haut klatschte geräuschvoll auf ihre. »Beug den Rücken hinunter«, murmelte er grimmig. Sie gehorchte, und zur Belohnung fasste er mit der Hand zwischen ihre Beine, rieb ihre empfindlichste Stelle, während er die andere Hand flach ausstreckte und genau unter ihrer Brust hielt, sodass ihre erregten Knospen mit jedem Stoß über seine Handfläche fuhren.


    Als sie lustvoll aufstöhnte, setzte er ein Knie neben ihrer Hüfte auf und drang schließlich ganz in sie ein, so weit, wie er nur konnte. Wieder schrie sie auf, aber sie war so feucht, dass er keine weitere Erlaubnis brauchte. Er presste die Hände an ihre prallen Kurven, hatte das Gefühl, langsam den Verstand zu verlieren, nahm sie härter und härter und tauchte so heftig in sie ein, bis sie sich auf die Ellbogen stützen musste.


    Erschrocken und beglückt zugleich stellte er fest, dass sie versuchte, ihm entgegenzukommen, und hastig auf den Höhepunkt zusteuerte. Er spürte, wie sie sich anspannte, sah, wie ihre Hände sich in die Kissen krallten. Dann stöhnte er auf, fluchte leise, als ihr Körper sich mit aller Kraft um seinen spannte, bis sie erschöpft auf die Matratze sank.


    Er drehte sie auf den Rücken, griff nach ihren Beinen und schlang sie so um sich herum, dass er in ihr verharren konnte und sich immer noch rhythmisch bewegte.


    Während er sie immer fester und schneller stieß, nahm Court ihre Hände, platzierte sie über ihrem Kopf und stützte sich auf ihnen ab. Mit der zweiten Hand umschloss er ihre Brust und drückte sie, sodass er sie mit dem Mund berühren und mit den Zähnen über ihre Knospen streifen konnte. Wieder erreichte sie den Höhepunkt, und ihre Knie öffneten sich, als wolle sie sich ihm ergeben.


    Genau in dem Moment, als er sich in ihrem Innern ausstreckte, als er zu groß werden wollte, folgte er ihr. Die ganze Zeit über hielt er ihre Hände über dem Kopf gefangen, massierte ihre Brust und verströmte sich tief in ihr, kam schier endlos und war gezwungen, sich die Lust aus dem Leib zu schreien, machte immer weiter, bis er schließlich erschöpft über ihr zusammensank.

  


  
    


    Einunddreißigstes Kapitel


    Court zog Anna dichter zu sich heran. Sie schmiegte sich mit dem Rücken an ihn, und ihre Hüften drängten sich an seinen Unterleib. Er rückte mit dem Gesicht dicht an ihr Haar und sog den Duft in sich ein. Sofort erinnerte er sich an die vergangene Nacht und wurde hart.


    Plötzlich beschlichen ihn Zweifel.


    Er hatte eine junge Frau genommen. Vor ihrer ersten Begegnung war sie unschuldig und ohne jede Erfahrung gewesen. Letzte Nacht hatte er sie nach vorn gebeugt, hatte ihre Schenkel gespreizt und war hart von hinten in sie eingedrungen. Und ihm war klar, dass er es wieder tun würde ...


    »Du wirst mich bestimmt fragen, ob du mir wehgetan hast«, bemerkte sie schläfrig, als ob sie seine Gedanken lesen könnte. Er wollte gerade antworten, als sie seine Erregung in die Hand nahm. »Du wirst mich fragen wollen, ob es beschämend für mich war.« Sie half ihm in sich hinein. »Nein, es war nicht beschämend.« Dann rutschte sie vorsichtig unter ihm hin und her, bis sie sich besser platziert hatte, und zog ihn langsam zu sich hinunter.


    Brachte sie es wirklich fertig? Nach der vergangenen Nacht? Obwohl er der festen Überzeugung war, dass er träumte, kam er ihr entgegen und drang tief in sie ein.


    Annalía stöhnte auf und seufzte zufrieden. »Siehst du? Wir passen wunderbar zueinander.«


    »Ist es dir wirklich nicht peinlich gewesen?«


    »Anfangs vielleicht. Aber gegen Ende nicht mehr.«


    »Soll das vielleicht heißen, dass ich für dich nicht sündig genug bin?« Zärtlich biss er ihr ins Ohr, und sie lachte auf. »Bin ich vielleicht zu alt geworden? Ein alter Mann, der keine Tricks mehr auf Lager hat?«


    Einen Wimpernschlag später hatte er die Arme fest um sie geschlossen, presste sie eng an sich und drehte sich auf den Rücken. »Courtland!«, schrie sie auf, als sie auf ihm lag.


    Er drückte seine Knie auseinander, sorgte dafür, dass sie ihre Beine weit spreizte, und mit den Händen liebkoste er ihre Brüste und ihren Bauch. Sie stöhnte leidenschaftlich, als er mit aller Kraft nach vorn stieß, während seine Finger geschickt und spielerisch über ihre empfindlichen Stellen glitten. Er nahm sie, bis sie sich von seinem Oberkörper löste und den Rücken nach hinten durchbog, bis sie sich beinahe selbst in den Wahnsinn getrieben hatte, und als sie über ihm dahinschmolz, erleichterte er sich heiß und leidenschaftlich in ihrem Innern.


    Anschließend rollte er sich zur Seite und löste sich zögernd von ihrem warmen Körper. Sanft strich er ihr das Haar aus der Stirn und fuhr mit den Daumen über ihre schmalen Schultern, bis sie wieder eingeschlafen war. »Anna, mein Herz läuft über vor Glück«, raunte er ihr ins Ohr.


    Dann erhob er sich, streifte sich die Hose über und machte sich auf den Weg in sein Zimmer. Als er sich an der Tür noch einmal umschaute, hatte sie sich auf den Rücken gedreht und bot ihm den Anblick ihrer wundervollen Brüste. Leise stöhnte er auf, weil ihm durch den Kopf ging, dass es mindestens bis zum Nachmittag dauern würde, bis er sie wieder nehmen konnte. Er würde ihr das Frühstück bringen und versuchen, sie zu verführen. Court lächelte in sich hinein. Denn schließlich war sie genauso wild auf Verführungen wie er selbst ...


    In seinem Zimmer wusch er sich, zog sich an und bemerkte, dass er leise vor sich hinpfiff — wie er es noch nie getan hatte. Er zuckte die Schultern und stolperte die Treppen hinunter. Aber auf halber Treppe verfinsterte sich plötzlich sein Gesichtsausdruck.


    Ethan war nach Hause gekommen.


    Eigentlich wirkte sein Bruder immer wütend. Aber diesmal schien die Wut ihn ganz besonders gepackt zu haben, denn sogar seine Narbe schimmerte weiß. Verdammt noch mal, fluchte Court lautlos. Ethan durchbohrte ihn mit einem einzigen Blick und verschwand dann im Arbeitszimmer. Court folgte ihm.


    »Mir ist zu Ohren gekommen, was sich hier abspielt«, begann er, sobald Court die Tür geschlossen hatte. »Wann hat das ein Ende?«


    »Ihr Bruder wird bald eintreffen«, versicherte Court. »Und dann wirst du sie mit ihm ziehen lassen? Obwohl du mit ihr geschlafen hast?«


    »Wer hat es dir erzählt? Hugh?«


    »Nein, er hat nichts gesagt. Aber unsere Mutter ist nicht die einzige Person, der man Nachrichten aus diesem Hause zukommen lässt. Dein Gesicht spricht außerdem Bände.«


    Natürlich wusste Ethan Bescheid. Ethan wusste immer Bescheid.


    »Deine Kastilianerin hat unsere Bediensteten gefragt, was ein ganz bestimmter Satz auf Gälisch bedeutet.« Er warf Court einen schiefen Blick zu. »Ihr Akzent ist bemerkenswert, wurde mir gesagt. Es ist ausgeschlossen, dass sie den Satz nur im Vorbeigehen gehört hat und ihn dann so perfekt wiedergeben kann.«


    Nein, das war nicht ausgeschlossen. Schon nach fünf Sekunden hätte sie Ethan perfekt imitieren können.


    »Du hast sie also an dich gebunden?«


    »Aye.« Die Worte waren ihm ohne jedes Zögern über die Lippen gekommen. Nichts hätte ihn zurückhalten können. Und es stimmte: Er hatte den Satz mehr als einmal gesagt.


    »Dann ist sie unschuldig gewesen? Und sie stammt aus gutem Hause?«


    »Aye«, bestätigte Court und straffte die Schultern. Warum sollte er sich schämen?


    »Du glaubst also wirklich, dass du das Mädchen heiraten wirst?«, spottete Ethan ungläubig.


    »Allerdings.«


    »Verrate mir doch, lieber Bruder, warum du sie so sehr hasst?«


    Court kniff die Brauen zusammen.


    Plötzlich griff Ethan in einen Lederbeutel, zog ein gewichtiges Buch heraus und warf es auf den Tisch.


    Leabhar nan Sùil-radharc. Das Buch des Schicksals.


    Court stolperte rückwärts. Das Buch ließ er keine Sekunde aus den Augen, während jeder Muskel seines Körpers sich auf Anhieb versteifte. Der Umschlag glitzerte wie ein schuppiger Fisch in allen Farben, glitzerte wie neu. Man sah es dem Buch nicht an, dass Courts Vorfahren seit Jahrhunderten mit aller Macht versucht hatten, es zu vernichten. Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Es gab nur eine einzige Spur, an der man dem Buch ansehen konnte, dass es in Gebrauch war — Blut.


    Es war nicht so dick, wie man hätte annehmen können. Wie viele Seiten hätte man ihm hinzufügen können! Aber er wusste, warum es an dieser Stelle hatte enden müssen. Denn es würde keine direkten Nachfahren mehr geben, an die der Fluch hätte weitergegeben werden können.


    »Du musst sie wirklich hassen. Du hast sie in eine Lage manövriert, aus der sie niemals entkommen kann. Es sei denn, sie heiratet dich. Oder sie findet sich damit ab, dass du sie ruiniert hast. Natürlich hat sie sich für den Ruin entschieden. Weil es besser ist, als tot zu sein oder endlos gequält zu werden. Bestenfalls gerät sie in die Hände eines finanziell angeschlagenen Söldners, der ihr keine Kinder schenken kann ...«


    »Warum hast du es hierhergebracht?« Court blickte wild um sich. Er konnte es kaum fassen, dass Anna sich in demselben Haus aufhielt wie dieses verfluchte Buch.


    »Ich hatte den Eindruck, dass ich deine Erinnerung ein wenig auffrischen muss.«


    Court gab sich keine Mühe, seine Wut zu verbergen. Am liebsten hätte er Ethan den Hals umgedreht. »Als ob ich das jemals vergessen könnte.«


    »Das hast du bereits. Und offenbar hast du auch vergessen, was der Frau zugestoßen ist, die zuletzt mit einem Mann aus unserer Familie verlobt war. Denk an mich ...«


    »Ethan, diesmal ist es anders. Ich spüre es genau ...«


    »Natürlich.« Entnervt stieß er die Luft aus den Lungen und warf Court einen mitleidigen Blick zu. »Du sehnst dich verzweifelt danach, dass es anders ist. Deswegen wirst du alles tun, um dich davon zu überzeugen. Aber du tust nichts anderes, als sie zu verletzen.«


    Court schüttelte den Kopf und schaute deprimiert zu, wie Ethan die letzte Seite des Buchs aufschlug. Seine Seite. Und die seiner Brüder.


    »Großartig. Warum auf Tod und Verderben warten, wenn man dem Schicksal direkt in die Arme laufen kann? Du verbringst dein Leben damit, für einen Sold zu töten ... und unschuldige Mädchen zu verführen ... Wenn du erst in meinem Alter bist, wird die Liste deiner Untaten länger sein als meine.«


    Court war erschüttert. Ethan war kein freundlicher Mensch, hatte immer grausame Taten begangen, die sein Bruder zutiefst verabscheute.


    »Seltsam«, murmelte Ethan, »ich fühle mich genauso wie zu jenen Zeiten, als ich noch der schlimmste MacCarrick gewesen bin.«


    Court schenkte dem grimmigen Humor keine Beachtung. »Und was, wenn ihr Bruder niemals eintrifft? Was soll ich dann tun ?«


    »Du weißt genau, dass Hugh und ich sie an einem sicheren Ort unterbringen können.«


    »Bei mir ist sie auch in Sicherheit. Ich werde nach Spanien reisen und jeden verdammten Rechazado töten, um sie zu beschützen.«


    »Aber trotz allem wirst du sie gehen lassen müssen. Wenn du es nicht tust, beweist du nur, dass dir nicht besonders viel an ihr liegt. Wenn sie dir wirklich viel bedeuten würde, würdest du niemals ihr Leben aufs Spiel setzen. Schau dir Hugh an. Er weigert sich, sich in Janes Nähe aufzuhalten. Aber du denkst sogar daran, dein Mädchen zu heiraten.« Ethan schlug den Umschlagdeckel des Buchs wieder zu.


    Court warf einen letzten empörten Blick auf das Werk und stürmte auf dem Weg aus dem Zimmer an Hugh vorbei. »Pass auf Anna auf«, rief er ihm zu, »und achte darauf, dass sie weder ihn noch das Buch zu Gesicht bekommt.« Draußen auf der Straße stoben die Menschen auseinander, als er ihnen entgegenrannte. Aber er schenkte ihnen nicht die geringste Beachtung.


    »Für eine Weile verschwunden«, hatte Hugh kurz und bündig gesagt, als Annalía gefragt hatte, wo Court sich aufhalte — vor zwei Stunden. Es gefiel ihr nicht, dass er sich draußen herumtrieb. Denn sie konnte sich zu viele Situationen vorstellen, in denen er aus dem Hinterhalt überfallen und niedergeschlagen wurde.


    Unruhig marschierte sie in der Eingangshalle des Hauses auf und ab. Es kümmerte sie nicht, dass die Bediensteten ihr seltsame Blicke zuwarfen. Das taten sie ohnehin. Schließlich hatten sie längst erfahren, dass MacCarrick täglich mit ihr schlief. Manchmal sogar stündlich.


    Endlich kam er aus dem Nieselregen wieder ins Haus und schüttelte sich das durchnässte Haar aus. Er musste sich die ganze Zeit über im Freien aufgehalten haben.


    »Wo bist du gewesen? Ich habe mir Sorgen gemacht.«


    In seinem Blick lag eine Trostlosigkeit, die vorher nicht darin gewesen war.


    »Was ist geschehen?«, fragte er zurück.


    »Nichts. Ich habe dich vermisst. Und du hattest dich nicht verabschiedet.«


    Court legte ihr die Hände auf die Schultern und rieb ihr wie abwesend mit den Daumen über den Nacken. »Ich bin heute an etwas erinnert worden.« Die Worte waren ihm zögernd über die Lippen gekommen. Dann erst schien er zu bemerken, dass er sie berührte, denn er wirkte überrascht und nahm die Hände von ihren Schultern.


    »Woran bist du erinnert worden?« Langsam machte Annalía sich Sorgen.


    »Mir ist klar geworden, dass wir ... wie wir ... was ich für dich empfinde. Ich möchte dir niemals wehtun. Ich werde zurückgehen. Zurück nach ...« Court brach ab und spannte sich sichtlich an, als er am Eingang ein Geräusch vernahm. Er drehte sich zur Tür und stellte sich mit dem Körper schützend vor sie. Die Hand schob er hinter sich unter den Mantel und umfasste die Pistole, von der sie keine Ahnung hatte.


    Plötzlich wurde eine der Eingangstüren aufgerissen. MacCarricks Griff um den Schaft der Pistole lockerte sich. »Aleix!«, rief Annalía.


    Es ging ihm gut! Endlich war er angekommen! Sie rannte los, um ihn zu umarmen.


    »Ist alles in Ordnung mit dir?«, wollte Aleix wissen, während er sie an den Schultern ergriff und aufmerksam musterte. »Bist du unverletzt?«


    »Ja, es geht mir ausgezeichnet«, versicherte sie ihm. Er war offenbar überzeugt, dass ihr nichts fehlte, ließ den Blick schweifen — und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf MacCarrick. Aleix sah aus, als hätte er ihn am liebsten getötet. »Lass mich erklären ...« Ein Schatten an der Tür lenkte Annalía ab. »Olivia?«


    In diesem Augenblick begann Aleix mit seinem Angriff auf MacCarrick, der sofort zum Gegenangriff überging. Wie zwei Wölfe sprangen sie sich gegenseitig an die Kehle, stürzten in die Porzellanvasen und schlugen aufeinander ein. Auf keinen Fall durften sie sich verletzen!


    »Du dreckiger Schotte«, bellte Aleix. »Du hast mich in Pascals Gefängnis gebracht. Und dann hast du meine Schwester genommen, stimmt's? Du wirst mit deinem Leben dafür bezahlen !«


    Was?, schoss es ihr entsetzt durch den Kopf, Court hat Aleix ins Gefängnis gebracht? Dabei hatte er ihr versichert, dass er es nicht getan hatte ... »Oh !« Sie schlug sich mit der Hand auf den Mund. Denn ihr fiel ein, dass er gesagt hatte, er hätte niemals gegen Aleix gekämpft ...


    »Schluss jetzt!«


    Alle erstarrten. Annalía drehte den Kopf über die Schulter und entdeckte einen Mann, der aussah wie Court, nur ein wenig älter. Und er hatte eine Narbe, die quer über sein Gesicht verlief ... Es konnte sich nur um Ethan handeln. Er wirkte weitaus bedrohlicher als Courtland und Hugh — falls das überhaupt möglich war.


    Auch Hugh kam herein.


    »Erschreckend. Grausam. Einfach entsetzlich«, murmelte Olivia neben Annalía, sodass sie es hören konnte.


    »Court, es interessiert mich nicht, gegen wen du kämpfst«, bemerkte Ethan, »und aus welchem Grund. Solange es außerhalb unseres Hauses geschieht.«


    Court nickte ihm grimmig zu und schaute dann Aleix an, der sich bereits zur Tür wandte.


    Annalía und Olivia eilten den beiden nach, als die Kampfgeräusche nicht nachließen.


    »Bleibt stehen. Sofort«, befahl Ethan, und seine Stimme klang gefährlich leise.


    Annalía gehorchte und bemerkte, dass Olivia es ihr gleichtat. Beide drehten sie sich um.


    »Aber wir dürfen es nicht zulassen!«, erklärte Olivia.


    »Sie werden sich gegenseitig töten !«, rief Annalía.


    »Nein, das werden sie nicht tun.«


    Annalía sah sich gezwungen, ihm zu glauben, und sie entspannte sich kaum merklich, als er hinzufügte: »Court wird ihn sicher gehörig verprügeln.«


    Beide schnappten entsetzt nach Luft. Annalía griff sich an die Stirn. Olivia ließ den Blick hektisch durch die Halle schweifen. Die kleine Hexe war zweifellos auf der Suche nach einer Waffe.


    »Will hier niemand für meinen Bruder Partei ergreifen?«


    Annalía hätte schwören können, dass Ethan sich über ihre Verzweiflung amüsierte, obwohl man es seiner versteinerten Miene nicht ansah. Aber vielleicht waren die kleinen Fältchen um seine Augen doch nicht in Granit gemeißelt, und vielleicht presste er den Kiefer nicht ganz so fest zusammen, wie es den Eindruck machte.


    »Offenbar nicht«, erwiderten die beiden Frauen wie aus einem Munde und starrten einander an.


    »Vielleicht erklärt mir jemand, was sich hier eigentlich abspielt. Ich bin gespannt. Was meinen Sie, soll ich Court abhalten, Ihren geliebten ...« Ethans Stimme verlor sich erwartungsvoll.


    »Aleix! Er heißt Aleix, und er ist mein Bruder. Ja, natürlich sollen Sie Court abhalten !«


    »Aleix ist mein Verlobter. In der Tat, Sie sollten ihn abhalten. Aber nicht, weil er es nötig hätte«, fügte Olivia rasch hinzu.


    »Nein, er hätte es ganz gewiss nicht nötig«, schnaubte Annalía verächtlich. »Verlobter?«, stieß sie den Bruchteil einer Sekunde später hervor.


    Mühsam musste sie sich zurückhalten, der Hexe nicht die Augen auszukratzen, während Courts älterer Bruder in aller Ruhe nach draußen spazierte und den Kampf beobachtete.


    Als die Männer ein paar Minuten später zurückkamen, tropfte ihnen der Nieselregen von der Kleidung. Court hatte Aleix die Nase und die Lippe blutig geschlagen, das Auge und die Wange waren geschwollen. An MacCarrick waren keine Verletzungen erkennbar. Schließlich war er ein berufsmäßiger Mörder ...


    »Annalía, steig in die Kutsche«, befahl Aleix. Sein Atem ging stoßweise. »Ich bringe dich fort.« Dann wandte er sich an MacCarrick. »Nachdem ich sie in Sicherheit gebracht habe, komme ich zurück, und wir werden unsere Angelegenheit zu Ende führen. Machen Sie schon mal Ihren Frieden mit der Welt.«


    Aleix ergriff ihre Hand, obwohl Annalía sich nicht von der Stelle rührte. Sie riss sich los, marschierte zu MacCarrick hinüber und baute sich vor ihm auf. »Bitte sag mir, dass du meinen Bruder nicht in Pascals Gefängnis geschafft hast.«


    Er hielt ihren Blick fest. »Das kann ich nicht.«


    »Warum hast du nie mit mir darüber gesprochen? Du hast behauptet, dass du sie nicht angegriffen hättest. Und ich habe dir geglaubt.«


    MacCarrick schwieg lange. »Sie ... sie haben uns angegriffen«, gestand er dann zögernd, als müsste er sich zu jedem Wort zwingen.


    »Das spielt keine Rolle«, mischte Aleix sich hinter ihm ein. »Sie haben uns ins Gefängnis gebracht. Sie haben uns daran gehindert, Pascal zu töten.«


    »Gefängnis? Aye«, stieß MacCarrick hervor, »aber ich habe Sie daran hindern müssen, ihn töten zu wollen. Warum haben Sie hilflose Bauern gegen ihn ins Feld geschickt? Der Kampf wäre ein wahres Schlachtfest geworden !«


    Annalía war bewusst, dass Court seine Entscheidungen niemals zu begründen pflegte, und sie war überrascht, dass er diesmal eine Ausnahme machte.


    »Wir waren Pascal dicht auf den Fersen.«


    »Sie waren den Rechazados auf den Fersen, die Pascal schützen sollten! Es hat Ihnen das Leben gerettet, dass wir Sie ins Gefängnis gebracht haben. Fragen Sie Pascals Tochter.«


    Olivia zögerte sichtlich. »Es ist wahr«, bekannte sie schließlich.


    Aleix warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Ich hätte lieber mein Leben riskiert, als meine Leute leiden zu lassen.« Wieder bot er Annalía die Hand. »Komm mit mir, bevor er sich entschließt, ein Lösegeld zu verlangen.«


    Sie wartete darauf, dass MacCarrick ihn zurechtwies. Dass er einen Streit vom Zaun brach. Aber er tat nichts, stand nur da und beobachtete sie. Das Herz in ihrer Brust pochte so laut, dass sie befürchtete, jeder könne es hören.


    »Jetzt sofort, Annalía«, drängte ihr Bruder auf Katalanisch, »lass deine Sachen zurück und komm mit mir.«


    MacCarrick hatte geschworen, dass er sie zu ihrem Bruder zurückbringen würde. Seine Pflicht war erfüllt. Obwohl sie überzeugt war, dass sie einen Bund miteinander geschlossen hatten, hatte er sie nie gefragt, ob sie ihn heiraten wolle. Niemals hatten sie über ihre Zukunft gesprochen. Du bist mein, hatte er gesagt, und es hatte wie ein Schwur geklungen.


    Offenbar hatte er auch in diesem Fall ein gespaltenes Verhältnis zur Wahrheit — wie auch im Kampf mit ihrem Bruder. Du gehörst mir. Jedenfalls für eine gewisse Zeit.


    Mit gestrafften Schultern eilte sie zu ihm hinüber. »Du hast versprochen, mich sicher zu meinem Bruder zu bringen.«


    »Das habe ich getan.«


    »Mehr hast du nicht zu sagen?«


    Schweigend stand er vor ihr.


    »Dann danke ich dir herzlich.« Bloß nicht weinen!, beschwor sie sich innerlich, bloß nicht weinen! Sie bot ihm die Hand. »Ich danke dir für deine ... Hilfe.«


    Court verzichtete darauf, ihre Hand zu ergreifen, verzichtete darauf, sie an seine muskulöse Brust zu ziehen und allen anderen entgegenzuschreien, dass sie sich zum Teufel scheren sollten. Das Herz tat ihr so weh, als hätte man ihr einen Dolch hineingestoßen. Seine Brüder verharrten stocksteif neben ihm und strahlten eine eisige Atmosphäre aus. Die Männer waren für ihre Ruchlosigkeit berüchtigt. Für ihre Willensstärke ebenso, und Courtland unterschied sich offenbar nicht von ihnen. Sie hatte niemals eine Chance gehabt. Ein Mann wie er würde sich nicht ändern.


    Annalía hatte sich den Kopf zerbrochen — wegen der Entscheidung, die sie angeblich hatte treffen müssen. Jetzt erst erkannte sie, dass die Wahl niemals an ihr gewesen war. Er würde sie ziehen lassen. Und sie würde in Tränen ausbrechen.


    »Ausgezeichnet«, murmelte sie in sich hinein und drehte sich zu ihrem Bruder. »Ich bin bereit.«

  


  
    


    Zweiunddreißigstes Kapitel


    Anna verlässt mich. Nur dieser eine Gedanke wirbelte Court unablässig durch den Kopf.


    Er hatte sie verletzt. Dann hatte er versucht, den Schaden wieder gutzumachen — so weit er dazu überhaupt fähig war. Und jetzt musste sie verschwinden, bevor er sie wieder verletzte. Denn das nächste Mal würde er bestimmt nicht in der Lage sein, die Angelegenheit wieder in Ordnung zu bringen. Tod und Verderben ... Der glitzernde Buchumschlag mahnte ihn eindringlich, das Schicksal nicht herauszufordern.


    Annalía warf einen Blick zurück über die Schulter — nicht flehend, aber doch so, als wolle sie sich sein Gesicht genau einprägen. Dann drehte sie sich weg. Er spannte sich an, ballte die Hände zu Fäusten und war kaum in der Lage, dem Befehl zu gehorchen, der ihm durch den Kopf hallte: Halt Anna zurück.


    Hinter ihm musste Hugh es bemerkt haben, denn er flüsterte ihm mit leiser Stimme zu: »Du musst es für sie tun. Lass sie ziehen. Mit ihrer Familie.«


    Ihr Bruder begleitete sie nach draußen und behielt sie die ganze Zeit über in seinem Schutz. Verdammt noch mal, dachte Court, das gehört zu meinen Pflichten. Es ist sogar mein Recht!


    Sie gehörte ihm.


    Ethan legte ihm eine Hand auf die Schulter, und beide wussten, dass die Geste eher drohend als tröstend gemeint war.


    Court drehte sich zu seinen Brüdern. Hugh musterte ihn mitfühlend. Ethan warf ihm nur einen einzigen Blick zu und wirkte noch grimmiger als je zuvor — falls das überhaupt möglich war. Court fühlte sich wie benommen, halb wahnsinnig, und er ahnte, dass man es ihm ansah. »Nur wenn ich sichergehen kann, dass ihr nichts zustoßen wird«, brachte er mühsam hervor.


    »Eine Frau wie sie gehört nicht an die Seite eines Mannes, wie du es bist. Selbst wenn nicht ein jahrhundertealter Fluch auf uns lasten würde.«


    »Court, du würdest sie umbringen«, sagte Hugh. »Nicht anders als wir Leith umgebracht haben.«


    »Warte.«


    Annalía blieb so abrupt stehen, dass ihre Röcke nach vorn schwangen.


    Dann hörte sie Hugh flüstern. »Lieber Himmel ...« Ethan zischte einen überaus bösartigen Fluch durch die Zähne. »Courtland ...«, warnte er seinen Bruder.


    Aleix wandte sich zu ihr um. Trotz der Schwellungen in seinem Gesicht konnte sie genau erkennen, wie ungehalten er war.


    »Wie wollen Sie für ihre Sicherheit sorgen?« Court musterte Aleix.


    Annalía drehte sich um. »Ich sorge selbst für meine Sicherheit.« Noch nie hatte sie Court so verzweifelt erlebt. Seine Augen funkelten wild.


    MacCarrick deutete mit einem Kopfnicken in Richtung Tür. Draußen im Regen stand eine einzige Kutsche und wartete. »Sie haben keine Leute, die vorausreiten und den Weg absichern. Jede Wette, dass Sie noch nicht einmal eine Waffe besitzen.«


    »Offenbar bitten Sie mich darum, Ihnen das Gegenteil zu beweisen.«


    »Die Rechazados haben sie angegriffen.«


    »Ich weiß«, erwiderte Aleix, als ob es ihn schmerzte.


    Olivia meldete sich zu Wort. »Wir sind auch angegriffen worden.« Aleix musterte sie warnend, was sie nicht zu beeindrucken schien, denn sie schlenderte durch die Halle und inspizierte eine teure Vase.


    »Sie haben schon drei Mal angegriffen.«


    »Was?« Entsetzt ergriff Aleix den Arm seiner Schwester. Aber MacCarrick sprang nach vorn und riss ihn am Handgelenk.


    »Rühren Sie ihren Arm nicht an«, warnte er. Die Wunde war zwar beinahe verheilt, konnte aber wieder aufbrechen, wenn er zu fest anpackte.


    »Was ist passiert?«, fragte Aleix und riss den Blick von Courts Klammergriff um ihren Arm.


    »Sie ist angeschossen worden.« MacCarrick ließ ihn los. »Und sie werden es wieder tun.«


    »Was soll das heißen? Haben Sie etwa zugelassen, dass sie angeschossen wurde?« Aleix klang bedrohlicher, als Annalía es je zuvor vernommen hatte. Und MacCarrick? Sie hatte keine Ahnung, was er in diesem Augenblick wohl empfinden mochte. Aber sie verspürte die Gefahr, die er ausstrahlte, scharf und jederzeit bereit loszuschlagen. Höchste Zeit, die erhitzten Gemüter zu beruhigen.


    »Aleix, ich hatte mich von MacCarrick losgerissen und bin ihnen entgegengerannt. Wie eine Närrin. Ich habe sie laut um Hilfe gerufen.«


    Aleix ließ MacCarrick nicht eine Sekunde lang aus dem Blick. »Soll das heißen, dass Sie sie mit Absicht haben flüchten lassen?«


    Sie manövrierte sich zwischen die beiden Männer und stellte sich auf die Zehenspitzen, um auf Augenhöhe mit ihnen zu sprechen. »Ich habe ihm den Ellbogen an die Kehle gestoßen. Er ist mir nachgerannt, hat mich aus der Schusslinie gerissen und sich mit mir hinter einem Hügel versteckt. Aber das war nur das erste Mal, dass er mir das Leben gerettet hat.« Konnte es sein, dass Aleix sich ein klein wenig entspannt hatte? »Die beiden Rechazados haben angegriffen, als wir in Richtung Norden geritten sind. Er hat einen ...«


    »Einen?« Olivia schien Annalía mit ganz neuen Augen zu betrachten.


    »Ich habe den anderen erwischt«, fuhr Annalía fort. »Ich habe ihm den Stein an den Schädel geschlagen, den ich in den Rockschößen versteckt hatte. Der Stein war eigentlich für MacCarrick gedacht.« Aleix erkannte sie kaum wieder, so überrascht schien er. »Schließlich hatte es schon einmal funktioniert.«


    Court blickte seine Brüder an, als fürchte er sich vor ihrem Tadel. »Sie hatte mir erklärt, dass sie sich die Füße verletzt hatte. Als ich sie untersuchen wollte ... nun ...«


    Hugh zog die Brauen hoch.


    »Sie ist ziemlich gerissen«, stieß Court grimmig hervor. Aleix ergriff ihren Ellbogen. »Das kannst du mir alles später erzählen.«


    »Llorente, Sie werden sie mir nicht wegnehmen«, widersprach MacCarrick.


    »Glauben Sie im Ernst, dass Sie mich herumkommandieren können? Verdammt noch mal, Sie sind nichts als eine schottische Bestie ...« Schon prügelten die beiden Männer wieder aufeinander ein.


    Annalía stieg die Röte in die Wangen, als sie Aleix' Bemerkung vernahm, und sie fragte sich, wie Hugh und Ethan reagieren würden. Sie begriff, dass Ethan nur einen einzigen Gesichtsausdruck kannte — Boshaftigkeit. Hugh zuckte die Schultern. »Bin schon übler beleidigt worden.«


    Court rammte Aleix die Faust in den Magen, zerrte ihn über den Tisch und zertrümmerte die Platte. Aleix erhob sich aus den Trümmern, um MacCarrick ein paar gezielte Fausthiebe zu verpassen, und drängte ihn ins benachbarte Zimmer. »Helfen Sie mir?« Annalía warf Hugh einen flehenden Blick zu.


    Hugh fluchte leise, stellte sich zwischen die beiden Männer und stieß sie mit den Ellbogen auseinander. »Court, du benimmst dich reichlich dumm. Es steht viel auf dem Spiel.«


    »Dein Gegner ist recht gewöhnlich«, stieß Ethan angewidert hervor, als die beiden schließlich atemlos voneinander abließen. »Schaff dir die Rechazados vom Hals. Danach könnt ihr euch die Kehle durchschneiden, wenn es euch gefällt.« Dann verschwand er.


    »Sie haben recht, Llorente«, bemerkte Court schließlich. »Sie wollen mich umbringen. Das ist nur gerecht. Und ich werde mein Vergnügen dabei haben, Sie zu Boden zu schlagen, falls Sie es versuchen sollten. Aber vorher haben wir noch etwas anderes zu erledigen. Ich werde es nicht zulassen, dass Sie mich davon abhalten.«


    Aleix wischte sich mit dem Ärmel über die blutende Lippe, hatte Mühe, wieder zu Atem zu kommen, und nickte MacCarrick knapp zu.


    Nachdem Annalía sich vergewissert hatte, dass die beiden sich nicht mehr bekämpften, schloss sie hastig die Eingangstür, damit der Regen nicht länger ins Haus tröpfelte. Sie traute ihren Augen kaum, als sie aus den Augenwinkeln entdeckte, dass ihr Pferd mit Zaumzeug an die Kutsche angebunden war. »Iambe !«, rief sie aus und war glücklich, dass Aleix nicht vergessen hatte, das Tier aus Pascals Gewalt zu befreien.


    »Anna, halte dich von der verdammten Tür fern«, herrschte MacCarrick sie an und eilte zu ihr.


    »Wie können Sie es wagen, in diesem Tonfall mit ihr zu reden?«, schnappte Aleix und folgte ihm. »Wissen Sie überhaupt, wen Sie vor sich haben?«


    Olivia ergriff das Wort. »Mein Pferd heißt nicht länger Iambe«, informierte sie Annalía.


    Annalía wollte sich gerade zu ihr umdrehen. Sie hätte noch nicht einmal vor Gewalttätigkeiten zurückgeschreckt, als sie plötzlich spürte, wie sich eine Hand um ihren Nacken schloss und der kalte Lauf eines Gewehrs an ihre Schläfe gedrückt wurde.


    Sie waren wiedergekommen.


    Annalía erhaschte Courts Blick und sah Wut und Hass in ihnen glitzern. Aber diesmal wusste sie, dass das Glück sie im Stich gelassen hatte.


    Sie wünschte sich sehnlichst, ihm rechtzeitig gestanden zu haben, dass sie ihn liebte.

  


  
    


    Dreiunddreißigstes Kapitel


    Sie ist überzeugt, dass sie sterben muss. Annalía fing Courts Blick auf, und ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, was ihr durch den Kopf ging. Seine Hand glitt an den Schaft seiner Pistole. Sofort drückten die Rechazados ihr den Lauf der Waffe noch fester an die Schläfe. Ihm stockte fast der Atem, als er die Bewegung sah.


    Court streckte die Hände vor sich aus. »Nehmt mich an ihrer Stelle«, stieß er hervor.


    »Und mich«, bekräftigte Llorente.


    Der Mann strich ihr mit dem Lauf des Gewehrs über die Wange. »Wir kommen später wieder. Dann kümmern wir uns um euch zwei.«


    Denk nach, verdammt noch mal, denk nach!


    Wo, zum Teufel, steckte Ethan? Und Hugh? Von seiner Position aus konnte der Mann mit dem Gewehr nicht erkennen, dass Hugh sich im Zimmer nebenan aufhielt. Hugh könnte ihn retten ... er hatte doch gelernt, blitzschnell zu töten ... »Hugh«, wisperte Court auf Gälisch, »töte ihn. Himmel noch mal, bitte tu es. Bitte ...«


    Er spürte, wie sein Bruder sich langsam zurückzog.


    Der Mann, der Anna in seiner Gewalt hatte, öffnete den zweiten Türflügel für seinen Komplizen, der mit der Pistole auf Olivia deutete und ihr zu verstehen gab, dass sie ihnen folgen solle. Schließlich bewegte sie sich auf ihn zu. »Llorente, es hat sich trotzdem gelohnt«, flüsterte sie mit einem Blick über die Schulter.


    Die beiden Rechazados traten rückwärts die Treppe hinunter. Auf den regennassen Stufen rutschte Anna aus und stolperte einem der Männer in die Arme. Sie blinzelte gegen den Regen, ließ Court aber keine Sekunde lang aus den Augen, als wolle sie sich Mut machen.


    »Anna, du darfst nicht gegen ihn kämpfen.« Er hatte keine Ahnung, ob sie seine hervorgepressten Worte überhaupt verstehen konnte. Aber die Wut drohte ihn beinahe zu ersticken. Wohin er sich auch wandte, alles erschien ihm düster und undurchdringlich.


    Wenn die Rechazados mit ihr verschwanden, wäre Annalía so gut wie tot. Irgendwo in den Außenbezirken der Stadt würde Court ihre Leiche finden.


    »Verdammt noch mal, Anna«, stieß er hervor. »Du musst am Leben bleiben. Halte durch ...«


    Plötzlich knallte es oben aus dem zweiten Stockwerk. Der Kopf des Rechazados schnellte zur Seite. Im Todeskampf presste er den Arm noch fester um Anna und brach langsam zusammen.


    Der andere Mann richtete die Pistole auf Hugh, aber Court und sein Bruder hatten bereits den nächsten Schuss abgefeuert. Der Mann sank auf die Knie und fiel vornüber auf das Gesicht — oder auf das, was davon übrig geblieben war.


    Bis ans Ende seines Lebens würde Court nicht vergessen, was er dann zu sehen bekam. Anna versuchte, sich auf den Beinen zu halten. Der Blick leer, die Lippen geteilt, sackte sie über der Leiche zusammen. Er brüllte auf, während er zu ihr rannte, aber er schaffte es nicht, sie rechtzeitig aufzufangen. Ihre Hände versanken im Blut des Massakers, und der kalte Regen tröpfelte auf die Straße. Die leisen Schreie, die sie ausstieß ...


    Er kniete sich neben ihr auf den Boden und senkte das Gewehr, um sie in die Arme zu ziehen. Seine Finger fuhren über ihre Wangen und streichelten die Schläfe, als könne er es kaum glauben. »Anna?«. Er umfasste ihre Wangen und zog ihren Kopf an seine Brust.


    Sie nickte wie benommen.


    Er wusste nicht, wie lange sie so verharrten.


    Llorente versuchte, Anna von ihm wegzuziehen. Court holte aus, traf ihn schwer am Kopf und vernahm ein leises Knacken. Hatte er ihm etwa die Nase gebrochen?


    Hugh ergriff Court an der Schulter, rührte sich aber nicht.


    »Du willst doch nicht, dass sie das alles mitmacht, um dann an Entkräftung zu sterben?«, bemerkte Hugh. »Court, komm rein«, befahl Ethan.


    Erst als Annalía zu zittern begann, war er in der Lage, sich zu bewegen. Viel zu heftig zog er sie an sich und stand dann auf.


    Als sie wieder im Haus waren und das Licht hell auf sie fiel, entdeckte er das Blut an ihrem Körper. Plötzlich stand ihm glasklar vor Augen, was er zu tun hatte.


    »Ethan?«


    »Man kümmert sich um sie«, beruhigte ihn sein Bruder. »Denk nicht weiter darüber nach.«


    Court drehte sich zu Hugh.


    »Vergeltung?«, hakte Hugh nach.


    »Tausendfach.«


    »Ich reite mit dir.«


    Court schüttelte den Kopf. »Ich schulde dir schon mehr als mein Leben.«


    Hugh schenkte der Bemerkung seines Bruders keine Beachtung. »Im Morgengrauen brechen wir auf«, verkündete er.


    Court vernahm Llorentes Worte wie durch einen dichten Nebel. ... nicht ihr Ehemann. Müssen Sie gehen lassen. Dürfen nicht für sie sorgen.


    Er fixierte Aleix mit dem Blick, spürte, wie er die Zähne zeigte, hörte, wie die andere Frau schnappte: »Llorente, mach keine Dummheiten! Er wird ihr nichts zuleide tun.«


    Court war schon auf dem Weg zur Treppe, als Anna das Wort ergriff. »Mir wird nichts geschehen. Gewöhnlich stehe ich über solchen Dingen.« Ihre Stimme klang gebrochen, die Worte hohl.


    Über solchen Dingen. Falls sie gestorben wäre, hätte er für Tod und Verderben gesorgt, wie noch niemand es je erlebt hatte.


    »Warum, um alles in der Welt, benehmt ihr euch so merkwürdig?«, fragte Anna und sah von einem zum anderen.


    »Die Leute benehmen sich so merkwürdig«, erwiderte Olivia, »weil Ihre Pupillen so riesig sind wie zwei Teetassen, weil Ihr Kleid blutüberströmt ist und weil man Ihnen einen Gewehrlauf an die Schläfe gepresst hatte. Mit anderen Worten, Sie haben einen schweren Schock erlitten.«


    »Oh«, meinte Anna mit dünner Stimme. »Courtland, lass mich herunter. Es ist mir peinlich, dass du mich auf Händen trägst. Schließlich ist es das erste Mal, dass du so reagierst.«


    Das erste Mal.


    Llorente brüllte Court irgendetwas zu, während Hugh ihn mit aller Macht zurückhielt. Ungeheuer; brutaler Mörder, verflucht noch mal! »Sie können sich glücklich schätzen, dass Court Ihnen nicht das Genick gebrochen hat«, hörte er seinen Bruder gerade noch sagen. In der Tat, Llorente konnte sich glücklich schätzen. Denn Court hatte durchaus mit dem Gedanken gespielt.


    Als sie in Annas Zimmer angekommen waren, setzte Court sie ans Fußende des Bettes und stützte ihr den Rücken, während er ihr half, sich auszuziehen. So oft hatte er es schon getan, aber diesmal brachte er es kaum fertig, den obersten Knopf zu öffnen. Er zerrte an ihrem Kleid, war überrascht, wie leicht der Stoff auseinanderglitt, und hatte es ihr schließlich abgestreift. Dann schloss er sie in die Arme, hob sie auf, setzte sie ins Bad und kniete sich neben sie.


    »Anna, ist alles in Ordnung?«, fragte er und schöpfte ihr das warme Wasser über die Schultern. Court hatte Mühe, seine eigene Stimme wiederzuerkennen.


    »Natürlich.« Sie schaute stur geradeaus. Ihre Augen hatten sich immer noch nicht an die Umgebung gewöhnt. Obwohl es im Zimmer sehr hell war, wollten ihre Pupillen sich einfach nicht schließen. Als er bemerkte, dass sie ohne seine Hilfe aufrecht sitzen konnte, eilte er zur Lampe, drehte sie herunter und kehrte rasch zu ihr zurück.


    Mit einem Handtuch wischte er ihr das Blut aus Gesicht und Nacken und säuberte die zierlichen Hände, bevor er ihr die Haare wusch. Das Schmieröl an ihrer Schläfe ließ sich nicht entfernen, aber er wollte nicht fester schrubben.


    Sicher litt sie bereits an einer Prellung. Court lief ein kalter Schauder über den Rücken.


    »Courtland?«, begann Anna. »Du musst dir Mühe geben, mit Aleix geduldiger umzugehen.« Sie klang verwirrt. »Du bist mein stolzer Schotte. Aber er ist nicht wie du. Er weiß nicht, wie es ist zu kämpfen. Und er glaubt, dass er mich verlieren wird, wie er Mariette und seine kleine Tochter verloren hat. Außer mir hat er keine Familie mehr.«


    »Mo cridhe, du weißt, dass ich alles für dich tun werde.« Er lehnte die Stirn an ihre Schulter.


    »Ja, das weiß ich«, bestätigte sie sanft.


    Er spürte, wie sie sich entspannte — und wieder anspannte, als sie gegen den Schlaf kämpfte. Er spülte ihr Haar und den Körper ab und half ihr beim Aufstehen, sodass er sie abtrocknen konnte. Mit einem flüchtigen Blick durch das Zimmer erhaschte er das Nachthemd. Sanft streifte er es ihr über, trug sie ins Bett und achtete darauf, dass sie sich unter mehrere Decken kuscheln konnte.


    Der Anblick frischer Bekleidung erinnerte ihn daran, dass ebenfalls Blut an ihm klebte. Weil er befürchtete, dass sie erschrecken könnte, wenn sie später wieder erwachte, zog er sich aus und wusch sich mit dem restlichen Wasser in den Kannen auf der Kommode. Dann zog er sich eilig an, stellte einen Stuhl ans Bett und setzte sich.


    »Ich habe keine Ahnung, warum ich so schläfrig bin.« Sie streckte die Hand aus. »Schon seit einer ganzen Weile möchte ich dauernd nur schlafen.« Court ergriff ihre Hand, stützte sich mit den Ellbogen auf den Knien ab und beugte sich vor, sodass er die Wange in ihre Handfläche lehnen konnte. Er ließ auch dann nicht los, als sie schon längst eingeschlafen war.


    Kurze Zeit später kam Llorente ins Zimmer. Court hob den Blick, zeigte aber nicht das geringste Interesse.


    »Ich will meine Schwester sehen.« Seine Stimme klang belegt, sei es wegen der heftigen Gefühle, sei es wegen der schmerzhaften Verletzungen.


    Hugh eilte unmittelbar nach ihm ins Zimmer. Offenbar wollte er Llorente beschützen.


    »Hugh, du kannst dich beruhigen«, erklärte Court und beobachtete genau, wie Llorente von der anderen Seite des Bettes aus ihr Gesicht betrachtete. »Ich habe nicht vor, ihm noch mal wehzutun.«


    Hugh glaubte ihm. »Wir müssen überlegen, was wir tun sollen«, meinte er. »Ethan möchte sich mit dir besprechen. Ich kann hier bei ihr bleiben.«


    »Sag ihm, dass er hochkommen soll.« Court schloss die Hand fester um ihre. »Ich werde sie nicht allein lassen.«


    »Er ist bei Olivia.«


    »Dann bring sie auch herein. Ich werde mich nicht von der Stelle rühren.«


    Hugh musterte Anna. »Könnte sein, dass wir sie stören.«


    »Nein. Sie wird nicht aufwachen.«


    Kaum hatte Hugh den Raum verlassen, ergriff Llorente das Wort. »Woher wollen Sie das wissen? Weil Sie mit ihr geschlafen haben?«


    »Aye«, stieß er ruppig hervor und gab Llorente zu verstehen, dass seine Kommentare unerwünscht waren.


    Courts grimmiger Blick musste Aleix beeindruckt haben, denn er ließ das Thema fallen. »Sind Sie sich sicher, dass sie nicht verletzt worden ist?«, fragte er stattdessen.


    »Sie hat sich ein paar Prellungen zugezogen. Und sie ist zutiefst schockiert.«


    Hugh und Ethan kamen zurück und brachten einen Tisch und Stühle mit. Olivia folgte ihnen. Erskine servierte Kaffee und zog sich wortlos zurück.


    Zögernd ließ Court ihre Hand los und schob sie unter die Decke. Dann eilte er hinüber zu den anderen und setzte sich zu ihnen.


    Llorente ließ den Blick von einem zum anderen schweifen. Eigentlich hätte er sich fragen müssen, warum Hugh so gut schießen konnte, und er hätte sich auch fragen müssen, woher Ethans Eiseskälte rührte — und wie er sich die fürchterliche Narbe quer über das Gesicht zugezogen hatte. Aber Aleix war klug genug zu schweigen, obwohl Court wusste, dass er über die Verhältnisse in diesem Haus ebenso erschüttert war wie über die Beziehung zwischen ihm und Anna.


    »Ethan, ich brauche dich unbedingt hier bei ihr«, begann Court. »Du musst bei ihr bleiben.« Er fing den Blick seines Bruders auf und gab ihm zu verstehen, wie sehr er ihm vertraute.


    »Aye«, erwiderte Ethan, »ich bringe ein paar Männer im Haus unter.«


    »Falls wir nicht wiederkommen, musst du Anna nach Carrickliff schaffen«, fuhr er fort, »und sie im Clan unterbringen. Die Leute sollen einen Schwur auf sie ablegen.«


    »So gut wie erledigt.«


    »Und was ist mit Olivia?«, hakte Llorente nach. »Sie muss bei Annalía bleiben.«


    Court warf ihm einen Blick zu. »Sie können selbst auf Olivia aufpassen.«


    »Ich gehe mit Ihnen, wenn Sie die Rechazados jagen.« Llorente wischte sich mit dem Ärmel über die Unterlippe, die immer noch blutete.


    »Sie bleiben hier«, beharrte Court.


    »Sie reisen in mein Land, zu meinen Leuten. Ich muss dabei sein, wenn Sie die Grenze überschreiten.«


    »Court, er hat recht«, stimmte Hugh zu. »Er wird uns ohnehin auf Schritt und Tritt folgen.«


    Court zuckte die Schultern. »Sie würden sowieso nur ein einziges Mal die Gelegenheit haben, sich zwischen uns und die Männer zu drängen, die wir jagen.«


    Llorente kniff die Augen zusammen. »Was geschieht mit Olivia?«


    »Ethan, warum erlaubst du es ihnen nicht?«, drängte Hugh. »Du merkst doch, dass sie zusammen bleiben müssen.«


    Ethan zögerte ein paar Sekunden und senkte dann den Kopf. Mit dieser Geste gab der Mann, den viele Menschen — oft zu Recht — für bösartig hielten, ihnen zu verstehen, dass er sein Leben für beide aufs Spiel setzen würde. »Court, was weißt du über die Rechazados?«


    Court beugte sich nach vorn, versuchte, sich kühl und nüchtern auf die kommenden Aufgaben zu konzentrieren. »Sie ziehen es vor, als geschlossene Truppe zu agieren, teilen sich aber manchmal in kleinere Einheiten auf. Wenn es uns gelingt, uns an ihr Lager anzuschleichen, können wir das Nest auf einen Schlag ausheben.«


    »Es wird ihnen gelungen sein, neue Söldner zu rekrutieren«, gab Llorente zu bedenken.


    Court schüttelte den Kopf. »Wenn wir das gesamte Lager auf einmal vernichten, wer sollte dann noch die Befehle an sie weitergeben ?«


    »Ich habe ein Dossier über sie gelesen«, fügte Hugh hinzu. »Darin stand geschrieben, dass wir den Anführer ausschalten müssen. Denn selbst wenn es nicht gelingen sollte, alle zu vernichten, schlagen wir der Schlange den Kopf ab, wenn wir ihn töten.«


    »All das spielt keine Rolle«, betonte Llorente, »solange Pascal am Leben ist. Er wird nicht ablassen, neue Männer zu rekrutieren. Der Kerl verfügt über eine ganze Armee Deserteure, die sich geradezu darum reißen, ein paar Ränge höher zu klettern!«


    »Dann müssen wir alle töten. Zur Not im Kampf Mann gegen Mann«, antwortete Court, und Llorente war offenbar überrascht.


    »Haben Sie im Ernst geglaubt, dass ich auch nur einen einzigen Kerl am Leben lasse, der Anna etwas antun könnte?«, fuhr Court ihn an.


    »Sie wollen die Rechazados, die Deserteure und Pascal ausschalten ... in einem einzigen Feldzug?«


    »Aye.«


    Llorente nickte bedächtig. »Wir brauchen mehr Männer.«


    »Nein«, widersprach Hugh, »nicht für die Rechazados, wenn sie sich alle in ihrem Lager versammelt haben. Und wenn wir über die richtigen ... Waffen verfügen.« Explosive Waffen. »Unsere Männer brauchen wir also nur für die Deserteure. Court, kannst die Verbindung zu unserer Söldnertruppe herstellen?«


    »Ich habe es bereits versucht. Keine Rückmeldung. Ich bin mir sicher, dass sie nach Osten gezogen sind.«


    »Das bezweifle ich«, widersprach Ethan. »Seit Monaten arbeiten Weyland und ich daran, die Deserteure aus Andorra zu vertreiben. Aus diesem Grund habe ich auch erfahren, dass du dich unglücklicherweise entschieden hattest ... dich mit Pascal zu verbünden. Weyland hat den britischen Botschafter unter Druck gesetzt, der wiederum die Spanier unter Druck gesetzt hat, die Prämien auf die Deserteure zu erhöhen, und zwar ganz erheblich. Wie ich unseren Cousin kenne, wäre Niall wild entschlossen gewesen, in die Schlacht zu ziehen, wenn er gewusst hätte, wie lukrativ die Angelegenheit ist. Zusammen mit Courts Truppe hätte es bedeutet, den Teich in kürzester Zeit leer zu fischen.«


    »Ich habe die Deserteure genauestens beobachtet, und Sie kennen die Rechazados«, warf Llorente ein. »Aber Pascal kenne ich nicht, und ich weiß, dass es Ihnen nicht anders ergeht.«


    »Stimmt«, musste Court zugeben. »Ständig ändert er seine Gewohnheiten, zieht von einem Haus ins andere. Ich konnte kein Muster erkennen.«


    »Ich auch nicht.«


    Olivia hustete leise auf. Die Männer drehten sich zu ihr und stellten fest, dass sie ihr Spiegelbild in einem silbernen Löffel betrachtete. »Aber ich.«


    Court zog den Stuhl wieder ans Bett zu Annalía; Llorente hielt sich noch im Zimmer auf, während die anderen sich bereits zurückgezogen hatten.


    »Sie kümmern sich sehr um sie«, bemerkte Llorente, nahm sich ebenfalls einen Stuhl und setzte sich Court gegenüber an die andere Seite des Bettes, »und offensichtlich liegt sie Ihnen sehr am Herzen. Warum haben Sie sie nicht geheiratet, bevor ich hier eingetroffen bin und es Ihnen verbiete?«


    »Weil sie mir sehr am Herzen liegt.«


    »Sie haben meine Schwester entführt und sie gezwungen, mit Ihnen in ein fremdes Land zu reisen. Es liegt auf der Hand, dass Sie die Führung meines Hauses übernommen haben ... während ich in der Zelle beinahe verrottet bin, in die Sie mich gesteckt hatten. Sie haben mich bestohlen. Verdammt noch mal, Sie haben mir die Nase gebrochen! Unvorstellbar, wozu Sie noch in der Lage wären ... Könnte sein, dass sie ein Kind bekommt.«


    »Nein. Sie wird keine Kinder bekommen.«


    »Wie können Sie sich da sicher sein?«


    »Ich kann nicht zeugen.« Unter gewöhnlichen Umständen hätte er einem Mann wie Llorente niemals ein solches Geständnis gemacht. Aber all das schien jetzt bedeutungslos.


    »Das soll ich glauben ?«


    »Aye. Es ist wahr. Obwohl ich mir sehnlichst wünsche, dass es anders wäre.« Merkwürdig, dass Männer felsenfest überzeugt waren, die Frau heiraten zu müssen, mit der sie ein Kind gezeugt hatten. Aber wenn Anna hätte schwanger werden können, hätte Court sie unbedingt heiraten wollen.


    Llorente zögerte. »Wollten Sie sie deswegen nicht heiraten?«, fragte er schließlich. »Nicht, dass ich es Ihnen gestattet hätte. Aber aus meiner Sicht wäre es ein Vorteil.«


    Anna hatte Court gestanden, dass ihr Bruder Frau und Kind verloren hatte. Es muss im Kindbett geschehen sein, überlegte er hastig. »Nein, es liegt nicht daran. Besser, wir reden nicht weiter darüber.«


    Llorente stützte die Ellbogen auf die Knie und starrte auf den Boden. »Wenn wir diese Angelegenheit hinter uns gebracht haben, werde ich nach Kastilien reisen und demütig darum bitten müssen, dass man einen Ehevertrag für sie arrangiert. Aus purem Mitleid. Sie wird mich dafür hassen. Aber es muss sein.«


    Schon der bloße Gedanke veranlasste Court, heftig mit den Zähnen zu knirschen. Anna drehte sich im Schlaf herum, als ob sie seine Wut spüren konnte. »Courtland?«, flüsterte sie. » On és ell?«


    »Sie will wissen, wo Sie sich aufhalten.«


    Glaubte Llorente etwa, dass Court nicht verstanden hatte? Natürlich glaubte er das. Denn er hielt ihn für einen ungebildeten Schotten. »Ich spreche durchaus ein paar Worte Katalanisch«, schnappte er und schenkte Annas Bruder keine weitere Beachtung, als er ihre Hand hob und sie an seine Lippen führte, um sie zu beruhigen.


    » T'estimo, Courtland«, seufzte sie.


    »Dann wissen Sie auch, dass sie aus unerfindlichem Grund gerade gesagt hat, dass sie Sie liebt«, erklärte Llorente wie benommen.


    Gegen Morgengrauen hörte Court, wie Ethans Männer eintrafen, und er erhob sich aus seinem Stuhl. Natürlich hatte er kein Auge zugetan. Nachdem Llorente in der Nacht zuvor zögernd das Zimmer verlassen hatte, hatte er jede Minute an Annas Seite genossen.


    Sanft berührte er ihre Wange und war froh, dass wenigstens die Farbe zurückgekehrt war und ihre Haut sich wieder warm anfühlte.


    Wie gern hätte er sie geküsst und ihr gestanden, dass er sie am liebsten nie wieder allein lassen würde. Aber was hätte er antworten sollen, falls sie aufwachte und ihn fragte, was eigentlich geschehen war?


    Gestern Abend habe ich deinem Bruder die Nase gebrochen, hätte er sagen müssen; und jetzt reisen wir nach Andorra und brechen jedem Kerl die Knochen, der es wagt, dich anzurühren. Anschließend, hätte er sagen müssen, wirst du zwangsweise nach Kastilien gebracht werden — weil ich dir die Unschuld geraubt habe. Wir werden uns nie wieder sehen, obwohl ich die Absicht hatte, dich zu heiraten.


    Es sei denn, die Rechazados töten mich ...


    Als Court ihr das Haar zur Seite strich, bemerkte er die starke Prellung an ihrer Stirn. Unwillkürlich zuckte er zusammen. Es schien, als würde er zu Eis gefrieren. Ihm wurde eiskalt ums Herz, so kalt, dass er kaum in der Lage war, aufzustehen und sie allein zu lassen. »Is tu mo gràdh tar gach ni«, murmelte er, ballte die Hände zu Fäusten und machte sich auf den Weg. »Ich liebe dich über alles.«


    Unten stellte er fest, dass Ethan bereits mit den Vorbereitungen für den Feldzug beschäftigt war und Hugh anwies, wie er die Vorräte zu verstauen hatte. Court hatte nichts anderes erwartet, und die beiden hatten ihm sämtliche Arbeit abgenommen.


    Vor ihm lag eine anstrengende Aufgabe, und er musste dringend Kräfte sammeln. Court versteckte sich im Arbeitszimmer und griff nach dem Buch. Noch nie hatte er es absichtlich in die Hand genommen, und auch jetzt hasste er, wie es sich in seinen Fingern anfühlte. Aber er wollte es unbedingt lesen, um es gleich darauf in Grund und Boden zu verdammen, wie es ihm gebührte. Gerade hatte er die ersten Seiten aufgeschlagen, als Llorente das Arbeitszimmer betrat.


    Wieder einmal zum falschen Zeitpunkt. Langsam fasste Court eine tiefe Abneigung gegen den Mann.


    »Ethan hat vermutet, dass ich Sie hier finden kann.«


    »Ach, wirklich?«


    »MacCarrick, ich habe die ganze Nacht über die Angelegenheit nachgedacht. Und ich möchte, dass Sie Annalía heiraten, bevor wir aufbrechen.«


    Der Beschluss kam vollkommen unerwartet. »Nein.«


    »Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hat sie sich in Sie verliebt. Sie würde sich weigern, mit mir nach Kastilien zu reisen. Und so sehr es mir widerstrebt, Sie überhaupt als Ehemann in Betracht zu ziehen, so sehr muss ich mich dazu zwingen.«


    »Nein.«


    »Glauben Sie etwa, dass es mir leicht fällt? Ich bin ein stolzer Mann. Und ich verachte Sie. Allein der Gedanke, dass wir verwandt sein könnten, verursacht mir unerträgliche Schmerzen. Bedenken Sie die vorteilhaften Arrangements, die ich allein durch meine Frage ausschlage. In der Tat, es ist eine Demütigung. Aber ich bin entschlossen, meinen Stolz hinunterzuschlucken, sofern ich sie glücklich machen kann.«


    Vielleicht verachtete Court ihn doch nicht so sehr, wie er anfangs geglaubt hatte. Die Hartnäckigkeit des Mannes musste er sogar bewundern. Immerhin hatte er dem Kerl gestern Abend die Nase gebrochen. Und am nächsten Morgen bat er ihn, seine Schwester zu heiraten. Um ihretwillen. Er muss durch die Hölle gegangen sein, schoss es Court durch den Kopf.


    »Sie besitzt eigenes Vermögen.«


    Court biss die Zähne zusammen und warf Annas Bruder einen passenden Blick zu.


    Llorente schien überrascht. »Es tut mir leid, dass ich Sie beleidigt habe. Aber immerhin sind Sie ein Söldner.«


    Langsam war Court überzeugt, dass der Mann erst dann nachgeben würde, wenn er ihn wieder verprügelte. Und das durfte er auf keinen Fall noch einmal tun. Er würde ihm eine Erklärung liefern, und falls Llorente ihn verspottete, dann hatte er es wenigstens versucht.


    »Schauen Sie sich dieses Buch an«, begann er, »hier steht geschrieben, warum ich sie nicht heiraten werde.« Court schlug die letzte Seite auf und zeigte mit dem Finger auf die Zeilen.


    Llorente kam zum Tisch, überflog die Zeilen und warf ihm einen überraschten Blick zu. »Sie glauben, dass ein Fluch auf Ihnen lastet?«


    Court lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Diese Prophezeiungen sind sämtlichst eingetroffen.«


    »Zum Beispiel?«, hakte Llorente nach und klang beinahe amüsiert.


    »Es steht geschrieben, dass keiner aus der Familie Kinder haben wird. Und niemand hat bisher Kinder bekommen.«


    »Und Ihre Brüder glauben auch daran?«


    »Aye.«


    »Dann ist es eine verdammt gute Sache, dass Sie keine Kinder zeugen können. Denn es liegt auf der Hand, dass in Ihrer Familie der Wahnsinn grassiert. Du lieber Himmel, noch nicht einmal meine andorranische Großmutter war so abergläubisch. Und Ihr Vater? Ich darf annehmen, dass seine Linie getötet worden ist?«


    »Innerhalb eines Tages, nachdem wir das Buch gelesen hatten.«


    Llorente hörte ihm kaum noch zu. »Deswegen haben Sie sie nicht geheiratet, bevor wir hier eingetroffen sind?« Er riss das Buch an sich, als wolle er es zerreißen. Dann erstarrte er, senkte den Blick langsam auf die ausgestreckte Hand und platzierte das Buch so vorsichtig auf den Tisch, als handele es sich um ein rohes Ei. »Schlagen Sie die letzte Seite wieder auf«, befahl er Court und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Court beugte sich vor und gehorchte. Llorente las und wurde sichtlich wütend. »Blut verschmiert die letzten Zeilen.«


    »Ein feindlicher Clan hat das Buch gestohlen, in der Hoffnung, uns zu vernichten. Wir mussten Krieg führen, um es zurückzubekommen.«


    »Wissen Sie, was hier geschrieben steht? Haben Sie versucht, das Blut abzuwaschen?«


    »Es lässt sich nicht abwaschen.«


    Llorente schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es überaus bedeutsam, was dort zu lesen ist. Es könnte Ihnen neuen Mut geben.«


    Geräuschvoll stieß Court die Luft aus den Lungen. »Oder es könnte noch schlimmer kommen.«


    Llorente kniff die Brauen zusammen. »Gestern ... glauben Sie, dass ...?«


    »Ob ich glaube, dass Anna gestern Abend in der Gosse durch das Blut eines Mörders geschwommen ist, weil mein Schicksal es so wollte? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber ich will nicht das geringste Risiko eingehen.« Wann immer der Gedanke an Anna in seinem Kopf auftauchte, mühte er sich angestrengt, es in ein Bild jener Zukunft umzuformen, die sie verdient hatte. Er sah sie im warmen Spanien, inmitten anderer Menschen, und Kinder mit sonnengebräunter Haut spielten um ihre Röcke ... Und er wollte dafür sorgen, dass diese Zukunft eintrat. »Sie wird frei sein. Frei von Ihnen und frei von mir.«


    Llorente starrte wieder auf das Buch und las. »Schwören Sie«, verlangte er mit versteinertem Gesichtsausdruck. »Schwören Sie, dass Sie sie freigeben werden.«


    Court zögerte und nickte schließlich. »Aye. Ich gebe Ihnen mein Wort. Lassen Sie mich nur erst meine Aufgaben erledigen. Dann gibt es keinen Grund mehr, sie jemals wiederzusehen.«

  


  
    


    Vierunddreißigstes Kapitel


    »Das sollen Eier sein?«, fragte Olivia und schaute Annalía an, während sie mit der Gabel in die Eier auf ihrem Teller stach. Eier sollten anders sein, dachte sie und beugte sich hinunter, um sie auf Augenhöhe betrachten zu können. »Das Zeug sieht nicht nach Eiern aus.«


    Sie schaute wieder auf und beobachtete, wie die Kleine sich mit der Hand auf den Mund schlug. Annalías Wangen färbten sich wieder einmal grünlich, und wenn sie nicht langsam etwas aß und ihren Magen besänftigte, würde Olivia drastischere Maßnahmen ergreifen müssen.


    Insgeheim konnte sie bereits voraussehen, wie sie Aleix gestand, dass Annalía krank geworden war. Aus irgendeinem Grund hatte er Olivia vor seiner Abreise beiseite genommen und sie gebeten, auf Annalía aufzupassen. Mich hat er gebeten, dachte sie zufrieden, mich und nicht Ethan, Erskine oder irgendeinen Fremden auf der Straße. Sie hatte ihn minutenlang angestarrt, hatte sich gefragt, was sich hinter seiner Bitte wohl verbergen mochte und ob er sich wohl einen Scherz erlaubte. Dann begriff sie. Aleix hatte es wirklich darauf abgesehen, dass sie seine Schwester beschützte. »Wie haben Sie dieses Zeug nur vertragen können?« Olivia stieß ihr Frühstückstablett zur Seite. »Ich habe nicht einen einzigen Bissen probiert, seit wir in Britannien gelandet sind.«


    Annalía hatte sich im Bett aufgesetzt, lehnte sich gegen die Kopfstütze und hatte die Knie an die Brust gezogen. »MacCarrick hat die Bediensteten oft losgeschickt, um mir etwas anderes zu essen zu holen. Er hat immer gewusst, was mir schmeckt.« Ihre Unterlippe zitterte.


    Olivia lächelte freundlich. »Wenn ich Ihren Bruder erst geheiratet habe, werde ich mir in der Küche einen Vorrat an Gewürzen anlegen. Teure Gewürze.« Sie zog ein Buch aus dem Stapel, den sie sich unten in der Bibliothek zusammengestellt hatte, befeuchtete sich den Daumen und blätterte mit flinkem Griff durch die Seiten. »Außerdem werden wir einen spanischen Küchenchef engagieren, der mit Gewürzen umzugehen versteht. Und der uns Opern vorsingt.«


    Annalías Miene verfinsterte sich. »Sie wissen genau, was Sie tun. Obwohl mein Verstand sich weigert, es zu glauben. Jedes Mal, wenn ich in Tränen ausbrechen will, sagen Sie irgendetwas, um mich abzulenken.«


    Ja, das hatte Olivia getan — unter anderem. Aleix zuliebe verhinderte sie, dass seine kleine Schwester wahnsinnig wurde. Oder krank. Als Annalía früh am Morgen aufgewacht und sofort die Treppen hinuntergeeilt war, hatte sie wie verrückt nach MacCarrick und nach ihrem Bruder gesucht. Olivia hatte ihr in aller Ruhe erklärt, dass die Männer zeitig aufgebrochen waren — bereit für den Kampf, den sie mit aller Macht gewinnen wollten.


    »Hat MacCarrick eine Nachricht hinterlassen?«, fragte Annalía.


    »Er hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass die Angelegenheit in ein paar Wochen erledigt sein wird«, hatte Olivia geantwortet. »Und dass Ethan uns benachrichtigen wird, wenn alle in Sicherheit sind.« Aber das war nur die halbe Wahrheit, denn eigentlich stammte die Nachricht von Llorente. MacCarrick dagegen hatte ihr weder eine Nachricht noch einen Gruß aufgetragen. Und als Olivia ihn gefragt hatte, ob es irgendetwas gab, was er mitzuteilen hätte — ja, das hatte sie ihn gefragt —, hatte er nur mürrisch gemurmelt: »Olivia, falls Sie sich auch nur die geringste Unfreundlichkeit erlauben ...«


    Seit die Männer verschwunden waren, war sie der Wahrheit ausgewichen, und jedes Mal, wenn Annalía die Tränen in die Augen stiegen, hatte sie belustigende Kommentare abgegeben, obwohl sie sich langsam Sorgen machte. Dennoch konnte sie die Flut nicht für alle Zeit zurückdrängen. Sogar jetzt schimmerten Annalías Augen wieder wässrig.


    Olivia schleuderte das Buch auf den Tisch. »Wissen Sie, worauf ich mich überhaupt nicht freue? Meiner Schwägerin ständig die Tränen trocknen zu müssen. Wie peinlich!«


    »Wie würden Sie sich fühlen?«, rief Annalía empört. »Der Mann, den ich liebe, hat mich im Stich gelassen, obwohl ich angenommen hatte, dass wir zusammenbleiben würden. Vor Kurzem habe ich herausgefunden, dass er Aleix an Pascal ausgeliefert hat. Außerdem bin ich beinahe ermordet worden. Und dann ist MacCarrick auch noch verschwunden, ohne sich von mir zu verabschieden. Er hätte mir doch wenigstens einen Brief hinterlassen können !«


    »Mit Verlaub, das ist wirklich eine dumme Bemerkung«, konterte Olivia. »Denn schließlich ist er ein Söldner. Wie kommen Sie darauf, dass er Ihnen einfühlsame Liebesbriefe schreibt? Was hätte er auch schreiben sollen? Anna ... liebe dich ... grrr?«


    Annalía schenkte ihren Worten keine Beachtung. »Es ist alles äußerst verwirrend. Außerdem ist mir ausgesprochen übel. Obwohl mir eigentlich niemals übel ist!« Sie schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Wie können Sie diese verdammten Sorgen um Aleix nur aushalten?«


    Olivia griff nach einer Feile und manikürte sich seelenruhig die Nägel. »Oh, ich mache mir keine Sorgen um Ihren Bruder.«


    »Wie bitte?« Annalía riss den Kopf herum, und das unfrisierte Haar schwang ihr um die Schultern.


    »MacCarrick wird sich um die Männer kümmern. Um Ihnen einen Gefallen zu tun.« Sie machte sich tatsächlich nicht die geringsten Sorgen um Llorente. Und Court? Ihrer Meinung nach standen seine Chancen fünfzig zu fünfzig. »Ich habe größtes Vertrauen, dass ihm nichts zustoßen wird.«


    »MacCarrick wird dafür sorgen, nicht wahr?«, schluchzte Annalía.


    »Sie wollen doch nicht etwa weinen?«


    »Was würden Sie denn an meiner Stelle tun?«


    »Ich würde ganz bestimmt nicht weinen!«, widersprach Olivia mit Nachdruck. »Ich würde versuchen, in diesem verdammten britischen Haushalt etwas Essbares aufzutreiben. Und ich würde auf mich achten, damit ich bei seiner Rückkehr nicht bis auf die Knochen abgemagert bin. Und damit ich ihn nicht aus roten und verweinten Augen anschauen muss ... Falls ich mich mit Fragen über MacCarrick herumquälen würde, deren Beantwortung keinerlei Aufschub dulden, und wenn man mich noch dazu in einem Haus eingesperrt hätte, das vor Antworten nur so strotzt, dann würde ich mich schleunigst auf die Suche machen — nach diesen Antworten.«


    »Was soll das heißen?«


    »Denken Sie an die Diener. Diener wissen alles.«


    »Ich habe es doch versucht! Wie oft hat Courtland mir ein paar Worte auf Gälisch zugeflüstert. Und ich weiß, dass es sich um sehr bedeutungsvolle Worte handeln muss. Aber weder Erskine noch der Koch noch das Zimmermädchen noch die Stallburschen waren bereit, mir die Worte zu übersetzen !«


    »Ich hätte mich niemals mit einem Nein zufrieden gegeben«, schnaubte Olivia verächtlich.


    Annalía starrte sie entgeistert an. »Hätte ich sie am Kragen packen und ihnen kochendes Wasser über den Kopf gießen sollen, bis sie endlich den Mund aufmachen? In der Tat, ich bin Ihnen für Ihre professionellen Ratschläge sehr verpflichtet. Womit habe ich Ihre Freundlichkeit nur verdient?«


    Olivia verdrehte die Augen. »Ich bin nicht freundlich zu Ihnen«, stieß sie hervor, »ich tue nur so. Ihr Bruder scheint der Auffassung zu sein, dass ich mich bestimmten Menschen gegenüber angemessen benehmen kann.« Sie machte sich wieder daran, die Nägel zu feilen. Annalía hatte ihr erklärt, dass sie hübscher aussahen, wenn man die Kanten nicht ganz so scharf feilte. Sie warf ihr einen langen gequälten Blick zu. Die Nägel einer Frau hatten nichts damit zu tun, wie attraktiv sie war. »Ich stelle nur Llorentes Theorie auf die Probe.«


    Annalía zog die Beine noch enger an sich und legte das Kinn auf die Knie. »Sie haben mir berichtet, wie es zu dieser ... Verlobung gekommen ist. Aber Sie sollten wissen, dass Aleix geschworen hat, nie wieder zu heiraten.«


    »Das war mir auch vorher schon bekannt.« Olivia blies den Atem auf ihre Nägel. »Wie gut, dass ich aufgetaucht bin und einen gewissen Zwang auf ihn ausübe.«


    Annalía schürzte die Lippen.


    »Ich darf annehmen, dass Sie mir zustimmen?«, fügte Olivia hinzu.


    »Wenn Aleix Sie braucht, um sein Glück zu machen, dann muss ich Ihre Anwesenheit wohl tolerieren.«


    »Oh, vielen Dank. Wie sehr ich mich über Ihre Zustimmung freue.«


    Annalía atmete tief aus und richtete den Blick starr auf die gegenüberliegende Wand. »MacCarrick hat mir niemals erklärt, dass er mich liebt.«


    »Und was hat er erwidert, als Sie ihm Ihre Liebe erklärt haben?«


    Annalía biss sich auf die Lippe.


    »Wie bitte? Sie haben es ihm niemals gesagt?«


    »Ich wollte immer. Ich war kurz davor«, erklärte sie, stand auf und marschierte im Zimmer auf und ab. »Ich wollte nur den perfekten Zeitpunkt abwarten, und dann ... also, dann habe ich die Nerven verloren.«


    »Hätten Sie es ihm sagen können, wenn Sie schwanger wären? Sie wissen, dass Sie schwanger sein könnten«, bemerkte Olivia und fragte sich insgeheim, ob Annalía endlich zugeben würde, in welchem Zustand sie sich befand.


    Annalía erstarrte. »Ausgeschlossen. Wir können keine Kinder haben.«


    Olivia war so erschüttert, dass ihr der Mund offen stand. Wir können keine Kinder haben? Zum Teufel noch mal, fluchte sie lautlos, die Sache wird ja immer schlimmer. Die Kleine hat nicht die geringste Ahnung, dass sie längst schwanger ist. Außerdem begreift sie offenbar nicht, warum sie sich so elend fühlt ... oder warum ihre Gefühle mit ihr Karussell fahren.


    Olivia hatte angenommen, dass Annalía ein Geheimnis daraus machen wollte. Aber nein, sie würde es ihr erklären müssen ... und sie würde diplomatischer vorgehen müssen, als ihr einfach nur an den Kopf zu werfen, dass sie in ein paar Monaten nicht mehr in ihre Kleider passen würde. Fassungslos barg sie die Stirn in der Hand. Llorente ist mir diese Ehe einfach schuldig, echote es ihr durch den Kopf, wenn ich bedenke, was ich hier alles ertragen muss!


    »Vermutlich ist es nur vorteilhaft«, meinte Annalía versöhnlich, »er wollte mich ohnehin ziehen lassen.«


    »Es ist offensichtlich«, Olivia beugte sich vor, als plaudere sie ein Geheimnis aus, »dass Sie mit ihm zusammen sein wollen. Das heißt, Sie dürfen es nicht zulassen, dass er Ihnen den Laufpass gibt.«


    »Nicht zulassen?« Annalías Miene verfinsterte sich. »Das ist es wohl, was Sie mit Aleix im Schilde führen.«


    Olivia lehnte sich zurück und stemmte die Halbschuhe auf die Tischkante. »Bis jetzt läuft es ausgezeichnet. Schließlich muss er zu mir zurückkehren, weil ich seine Schwester als Geisel genommen habe.« Ihre Fingerspitzen berührten kurz die Lippen. »Du liebe Güte, was habe ich da gerade gesagt? Es sollte heißen, ich beschütze seine kleine Schwester und verdiene mir damit sein Vertrauen.«


    Annalía lief noch eine Weile auf und ab. »Ich muss zugeben, der Gedanke, es nicht zuzulassen, gefällt mir besser, als die ganze Zeit zu weinen«, gestand sie dann ein.


    Erfreut warf Olivia die Hände in die Höhe. »Habe ich es Ihnen nicht gleich gesagt? Dabei haben Sie es noch leichter als ich. Llorente liebt mich nicht. Noch nicht. Aber MacCarrick liebt Sie!«


    »Er hat mich geliebt«, widersprach Annalía mit wachsender Überzeugung. »Zu Anfang. Mag sein, dass ich mich mit meiner Unerfahrenheit der Lächerlichkeit preisgebe. Aber das sollte ich doch immerhin noch beurteilen können, nicht wahr? Ein Mann kann einfach nichts vortäuschen.«


    Und ob er konnte! Mit Leichtigkeit! Aber Olivia wusste, dass es hier nicht der Fall gewesen war. »Stimmt!«, verkündete sie und nickte kräftig. »Und jetzt sollten Sie Ihren Angriffsplan überdenken, während ich mich auf die Suche nach einer anständigen Mahlzeit mache. Wenn wir in den nächsten Wochen mit Tee und Keksen überleben müssen, dann sollten wir damit beginnen, einen kleinen Vorrat zu horten.« An der Tür drehte sie sich um. »Annalía«, fügte sie hinzu und kratzte mit ihren frisch gefeilten Nägeln demonstrativ in der Luft herum, »falls ich zurückkomme und sehen muss, dass Sie geweint haben, dann werde ich Ihnen nachträglich einen ordentlichen Grund dafür liefern.«


    Während Olivias Abwesenheit hatte Annalía Zeit, ein Bad zu nehmen, sich anzuziehen, über zwei Dinge gründlich nachzudenken und Entscheidungen zu treffen. Erstens kam es überhaupt nicht infrage, dass sie MacCarrick kampflos aufgab. Irgendwie gefiel ihr die Vorstellung, es ihm nicht zu gestatten, ihre gemeinsame Zeit einfach wegzuwerfen. Es verschaffte ihr das Gefühl, ihr Leben besser unter Kontrolle zu bekommen.


    Und zweitens? Obwohl sie wegen Olivia immer noch ihre Bedenken hegte — Annalía konnte nicht entscheiden, ob sie abgrundtief böse war oder die mutigste Frau, die ihr jemals über den Weg gelaufen war —, wusste sie, dass sie ohne die Gesellschaft ihrer zukünftigen Schwägerin in der beengenden Atmosphäre dieses fremden Hauses verrückt werden würde.


    Olivia tauchte wieder an der Türschwelle auf und trug eine Sammlung von Keksdosen im Arm. Es lag auf der Hand, dass sie Vorratshaltung betreiben mussten. Sie verstaute ihre Beute im Schrank, zog eine kleinere Schachtel aus ihrer Rocktasche und warf sie zu Annalía hinüber. »Das ist für Sie.«


    Annalía fing die Schachtel auf und betrachtete die Aufschrift. Von einem Juwelier?


    »Die Wachen unten an der Tür haben das Päckchen natürlich schon geöffnet. Warum zögern Sie noch? Ich will den Schmuck sehen.«


    Annalía öffnete die Samtschachtel und entdeckte den Stein ihrer Mutter darin, allerdings ohne das Band, an dem er immer befestigt gewesen war. Stattdessen hatte MacCarrick ihn in eine überaus feingliedrige Kette einfassen lassen. Und jetzt glitzerte der Stein so zart wie ein Tautropfen im Gras an einem nebligen Spätsommermorgen.


    Olivia riss ihr das Stück aus der Hand. Aber anders als Annalía es erwartet hatte, alberte sie nicht herum und machte keine Anstalten, sich mit dem Schmuck aus dem Staub zu machen. Im Gegenteil, sie zerrte Annalía vor den Spiegel, um ihr die Kette anzulegen. »Ich erinnere mich gut an den Stein. Sie haben ihn getragen, damals, als Sie bei meinem Vater aufgetaucht sind. Ehrlich gesagt, ich habe sogar überlegt, ob ich ihn behalten soll. Die feine Kette mit der Fassung macht ihn noch kostbarer. Schön für Sie«, bemerkte Olivia, als hätte MacCarrick ihr das Geschenk höchstpersönlich vermacht.


    Annalía starrte ihr Spiegelbild an. Irgendwie musste Court begriffen haben, wie sehr sie den Schmuck schätzte, welche Bedeutung er für sie besaß. Und er hatte dafür gesorgt, dass der Stein, der ihr große Schmerzen verursacht hatte, sich in einen wunderschönen Schmuck verwandelt hatte. Die Kette war so zart, dass sie das Gefühl hatte, sie streichle ihr über den Nacken und die Brust. Du lieber Himmel, wie sie ihn vermisste!


    Oder sollte der Schmuck etwa ein Abschiedsgeschenk sein?


    »Erinnern Sie sich an den gälischen Satz, von dem Sie mir erzählt hatten?« Olivia packte sie am Ellbogen und drehte sie herum, sodass sie Gelegenheit hatte, sich die Ringe aufzustecken, die sie auf der Kommode abgelegt hatte. »Was würden Sie dafür geben, wenn ich Ihnen verrate, was er zu bedeuten hat? Würden Sie mir einen Ihrer Ringe schenken? Vielleicht hat einst eine Königin ihn getragen!«


    »Im Augenblick kann ich Ihnen gar nichts schenken. Ich verspreche aber, dass ich Ihnen keine Ohrfeige verpasse, falls Sie es mir verraten.«


    Olivia hob die Augenbrauen. Die Drohung hatte sie offenbar schwer beeindruckt. »Gut, dann will ich es nicht länger geheim halten.« Sie schwieg effektvoll. »>Du gehörst mir. Ich binde dich für alle Zeiten an mich.< Meine Quelle hat behauptet, dass Sie nur einen Hauch von der Hochzeit entfernt sind, falls MacCarrick diesen Satz tatsächlich gesagt hat.«


    Annalía riss die Augen auf. »Sie lügen! Woher wollen Sie das wissen?!


    »Ich habe die schottische Frau unten im Haus gefragt. Allein Ihretwegen hätte ich mich nicht in solche Umstände gestürzt, aber ich hatte gehofft, dass Sie mir einen Ihrer ...«


    »Welche schottische Frau?«


    »Ist mir nicht bekannt.«


    »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


    Olivia fing Annalías Blick im Spiegel auf. »Ich schwöre bei allem, was mir lieb und teuer ist.«


    Annalía machte auf dem Absatz kehrt. Es ist die Wahrheit!, jubelte sie innerlich. Er hat tatsächlich geplant, den Rest seines Lebens mit mir zu verbringen! Aber warum hatte er es ihr nicht deutlich gesagt? Er hätte es tun sollen! Sie vermutete, dass er es sogar wiederholt getan hatte — allerdings in einer Sprache, die sie nicht verstand. Das hieß, dass sie unbedingt Gälisch lernen musste. Sie hatte geträumt, dass er an jenem letzten Morgen zu ihr ans Bett gekommen war und ihr zärtlich die Haarsträhne aus der Stirn gestrichen hatte. Aber vielleicht war es gar kein Traum gewesen? Sie atmete tief durch und fragte sich beunruhigt, warum ihr Magen rumorte. Gestern Abend beim Dinner hatte sie den Räucherfisch zusammen mit der süßen Nachspeise wahllos in sich hineingestopft. Vermutlich zahlte sie jetzt den Preis dafür.


    »Sie sind also die Frau an Courtlands Seite«, meldete eine Stimme hinter ihnen sich plötzlich zu Wort. »Die Diener haben mich bereits schriftlich benachrichtigt. Aber ich wollte ihnen einfach nicht glauben.«


    Annalía wirbelte herum, und ihr wurde schwindlig. Sie hielt inne, aber der Schwindel in ihrem Kopf ließ nicht nach. Eine große, schöne Frau stand vor ihr. Das ist die Frau auf dem Gemälde, schoss es ihr entsetzt durch den Kopf.


    »Ich bin Lady Fiona, seine Mutter.« Höflich bot sie Annalía die Hand, aber ihre Augen wirkten dunkel und leblos. Außerdem schien sie überaus misstrauisch und alles unter Verdacht zu stellen. »Und Sie sind Lady Annalía Llorente. Ich habe versucht, von Olivia mehr über Sie zu erfahren ...«, sie warf Pascals Tochter einen irritierten Blick zu, »... aber nach einer Tasse Tee wurde mir klar, dass sie mich mehr durcheinandergebracht hatte, als mir Klarheit zu verschaffen.«


    Olivia schaute sie voller Unschuld an, und Lady Fiona wandte sich ganz Annalía zu. Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte sie — nicht grausam und verächtlich, aber doch distanziert, als hätte sie ein streunendes Kätzchen vor sich. »Nie hätte ich gedacht, dass Court sich in eine zierliche Kastilianerin verliebt. Noch dazu in eine ausgesprochen hübsche. Aber genau das ist geschehen — allem Anschein und seinen eigenen Worten nach zu urteilen.« Die Frau blickte Annalía streng an. »Das ist eine schlimme Sache. Meine Liebe, ist Ihnen klar, dass Sie niemals ihm gehören werden?«


    Und Annalía, die sich in früheren Zeiten ausgesprochen würdevoll zu bewegen pflegte und in jeder Situation den richtigen Ton traf — diese Annalía war es, die den Räucherfisch samt süßer Nachspeise prompt auf die Röcke der Lady erbrach.

  


  
    


    Fünfunddreißigstes Kapitel


    Als Court, Hugh und Llorente das Plateau zu Llorentes Anwesen hinaufritten, mussten sie den Dorfbewohnern ausweichen, die überall ihre Zelte aufgeschlagen hatten. Die Kinder spielten auf dem Weg, die Wäsche flatterte im Wind, und die Ziegen grasten an den Abhängen.


    Inzwischen hatten sie erfahren, dass die meisten Deserteure vernichtend geschlagen worden waren. Ein paar kleinere Truppen strömten noch durch das Tal und zwangen die Dorfbewohner, sich an den wenigen sicheren Orten zu verstecken — leider genau an jenen Orten, an dem die Highlander ebenfalls Unterschlupf gesucht hatten.


    Court bemerkte, dass Llorentes Finger sich schon beim ersten Anblick eines schottischen Plaids so heftig an die Zügel klammerten, dass sie beinahe abgerissen wären.


    »Ich nehme an, dass Courts Truppe in Llorentes Anwesen haust«, murmelte Hugh und behielt recht.


    Liam begrüßte die Männer ganz herzlich an der Eingangstür und bat sie großmütig ins Haus. Llorente schäumte über vor Wut, aber Liam klopfte ihm auf die Schulter und sagte: »Courts Freunde sind doch auch unsere Freunde. Was mögen Sie gerne trinken? Wein oder lieber Whisky? Wenn Sie etwas brauchen, lassen Sie es mich ruhig wissen.«


    Drinnen spielte Niall mit ein paar anderen Männern Karten. Sie aßen Obst und verzehrten gegrillte Bachforelle. Vitale hatte ihnen versichert, dass an solchen Delikatessen kein Mangel herrsche.


    »Wo ist unsere liebe Andorranerin?«, fragten Courts Leute und freuten sich, ihn wiederzusehen.


    Bisher hatte Llorente die Männer nur wütend angefunkelt. Jetzt wurde sein Blick mörderisch, und er drängte Vitale in die andere Ecke des Zimmers. »Ich verstehe, dass Sie den Dorfbewohnern Unterschlupf gewähren mussten«, hörte Court ihn zischen, »aber wie konnten Sie es zulassen, dass diese Schotten uns überfallen?«


    Vitale schien die Sache leid zu tun, obwohl er keine Schuldzuweisung akzeptierte. Seine Sorge galt einzig und allein Annalía.


    Court deutete mit dem Kinn auf Niall, der sich gleich darauf erhob.


    »Zerbrich dir wegen des alten Vitale nicht den Kopf«, bemerkte Niall gut gelaunt. »Es treibt ihn schier zur Weißglut, wie oft wir ihm die Haut gerettet haben. Sonst hätten die Deserteure ihn längst erwischt.«


    »Wir müssen etwas mit dir besprechen«, warf Hugh ein. »Dringend.«


    »Im vorderen Teil des Hauses gibt es einen Salon, in den wir uns zurückziehen können.« Niall deutete in die Richtung. »Dein Bruder blickt so düster drein, dass ich annehme, er will das Arbeitszimmer und den Schreibtisch meiden.« Wieder schlug er Court deftig auf die Schultern. »Hat die Kleine dir das Herz gestohlen?«


    »Ich werde es niemals zurückbekommen.« Court war über seine eigenen Worte überrascht.


    Hugh rief nach Llorente, der den Männern zögerlich in den Salon folgte und den Blick verärgert von einem zum anderen schweifen ließ. Steif setzte er sich hin und schwieg. Offenbar fühlte er sich in seinem eigenen Haus nicht mehr wohl. Court nahm schulterzuckend zur Kenntnis, dass es wohl keinen Mann auf der Welt gab, der ihn mehr hasste als Annalías Bruder.


    Als alle Platz genommen hatten, skizzierte Niall die Lage. »Andorra ist völlig ins Chaos gestürzt. Die Menschen sind auf die höchsten Gipfel geflohen, und die Deserteure haben zahllose Schlachten geschlagen, um flüchten zu können, nachdem der Hauptverkehrsweg nach Spanien blockiert war. Wir haben die Gegend von ihnen befreit, haben unsere Beute gemacht. Aber ungefähr zweihundert Leute sind entkommen und haben sich um Pascal herum versammelt.«


    »Wie viele Rechazados haben überlebt?«, fragte Court.


    »Bei der Schießerei an der Grenze sind uns sechs entwischt.« Niall richtete den Blick zur Decke und überließ sich der Erinnerung. »Der arme MacMungan hat ein Ohr verloren. MacTiernay hat einen Handdurchschuss erlitten ...«


    Hugh unterbrach ihn. »Sieben kommen noch dazu. Niall, wir werden noch heute aufbrechen, um Pascal zu töten. Und wir werden die übrigen Rechazados erledigen.«


    Niall fixierte ihn mit dem Blick. »Was hat den Zorn der MacCarricks geweckt?«


    »Einer der Rechazados hat Annalía einen Gewehrlauf an die Schläfe gedrückt«, antwortete Hugh, weil Court kein Wort über die Lippen brachte. »Ein paar Sekunden später hätte er sie getötet, und zwar direkt vor Courts Augen, vor unserem Haus in London. Das hinterlässt Spuren.«


    Nialls Gesichtszüge versteinerten. »Warum hat uns das niemand gesagt? Die Truppe wird ihre Wut kaum zügeln können.« Er klatschte in die Hände und rieb die Handflächen aneinander. »Es wird ein Schlachtfest geben


    »In der Tat, auf diese Weise bin ich noch nie begrüßt worden.«


    Annalía schlug die Hand vor den Mund. Sie rannte los, um ein Handtuch zu besorgen, damit sie der Lady die Röcke abwischen konnte — und erbrach sich einmal mehr. Offenbar konnte ihr Magen überhaupt nichts mehr bei sich behalten.


    Lady Fiona wandte sich an Olivia. »Was fehlt ihr?«, fragte sie.


    »Vielleicht hat sie sich aufgeregt, weil MacCarrick sie ohne Nachricht zurückgelassen hat. Sie und Mr MacCarrick Mr Courtland MacCarrick sind mehrere Wochen lang allein durchs Land gereist. Nur die beiden. Sie sind sich ... sehr nahe gekommen.«


    Lady Fiona stockte der Atem, und sie hatte Mühe, ihre Stimme unter Kontrolle zu behalten. »Wollen Sie damit andeuten, dass ...«


    Genau in diesem Augenblick drehte Annalía sich um und bemerkte, wie Olivia schüchtern nickte.


    »Ich möchte mich umziehen«, kündigte Lady Fiona an und ließ Annalía nicht eine Sekunde aus dem Blick. »Olivia, meine Liebe?«


    »Ja, Lady Fiona?«


    »Sie dürfen unter keinen Umständen zulassen«, warnend hob sie die Hand, »dass sie verschwindet.«


    »Wie Sie wünschen, Mylady?«, rief Olivia ihr nach, während die seltsame Frau durch die Tür rauschte, und ihre Stimme klang so süßlich, dass Annalía sich beinahe ein drittes Mal übergeben hätte.


    Schließlich waren sie allein. »Sie müssen sich waschen«, meinte Olivia, ergriff Annalía an der Schulter und fuhr mit einem feuchten Lappen über ihr erschrockenes Gesicht.


    »Mir scheint, Sie bemühen sich das erste Mal, jemandem zu helfen«, stieß Annalía unwillig hervor, so hart fuhr die Frau ihr über die Wangen.


    »Natürlich. In Pascals Haus waren alle ausgesprochen freundlich und haben sich liebevoll umeinander gekümmert. Oder was glauben Sie?«, bestätigte Olivia sarkastisch und drückte ihr einen Becher in die Hand. »Spülen Sie sich den Mund aus.«


    Annalía gehorchte hastig.


    Kurz darauf stürmte Lady Fiona wieder ins Zimmer. »Und jetzt, Lady Annalía ...«


    Olivia unterbrach sie. »Bitte entschuldigen Sie, aber sie möchte gern >Anna< genannt werden. Es klingt viel schottischer. Außerdem ruft MacCarrick sie so.«


    Annalía funkelte Olivia warnend an.


    »Selbstverständlich, Anna.« Lady Fiona schaute so angenehm berührt, dass Annalía sie nicht korrigierte. »Sie und mein Sohn sind sich also sehr nahe gekommen?«


    Es war absurd. Aber trotzdem schaute Annalía zu Olivia hinüber, als erwarte sie eine Antwort von ihr. Olivia nickte schließlich: »Ja, Lady Fiona.«


    »Mein Sohn liegt Ihnen am Herzen?«


    »Ja.« Annalías Augen füllten sich mit Tränen. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn so sehr, dass ihr Herz die ganze Zeit über schmerzte. Und sie krallte die Fingernägel in die Handflächen, um sich am Weinen zu hindern.


    Aber Lady Fionas scharfer Blick huschte über ihre Hände. »Und Sie waren wirklich ganz allein mit meinem Sohn unterwegs? Mehrere Wochen lang auf den Straßen?«


    »In der Tat, ihr Sohn war mit Anna ganz allein«, erwiderte Olivia und schlug einen verschwörerischen Tonfall an. »Ihr Sohn verhält sich ausgesprochen besitzergreifend, wenn es um die junge Lady geht. Er hat Annas Bruder verprügelt, als der versucht hat, sie zu entführen.«


    Annalía rieb sich über die Stirn. »Worüber reden wir hier eigentlich?«, hakte sie viel zu schüchtern nach.


    »Lady Fiona versucht herauszufinden, ob Courtland MacCarrick Ihr einziger Liebhaber gewesen ist.«


    Entsetzt schnappte sie nach Luft. »Natürlich war er das!«, platzte sie heraus und merkte zu spät, was sie gerade eingestanden hatte. Sie fühlte sich gedemütigt, und ihre Wangen färbten sich vor Lady Fiona tiefrot. Aber dann riss sie sich zusammen. »Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Lady Fiona«, sagte sie mit fester Stimme, »es handelt sich um eine reine Privatangelegenheit. Ich möchte nicht weiter darüber sprechen.«


    »Nein, es ist keine reine Privatangelegenheit.« Lady Fiona schritt auf Annalía zu und strich ihr mit mütterlicher Geste das feuchte Haar aus der Stirn. »Sie haben keine Ahnung, wie viel Ihr Kind dieser Familie bedeuten würde.«


    »Què?!«


    Nachdem die Männer die Vorbereitungen hastig abgeschlossen hatten, ritt die gesamte Truppe aus und traf spätnachmittags in der Nähe des Flusses Ordino ein. Nialls Leute hielten sich außerhalb der Stadt in Bereitschaft, während Court, Hugh und Llorente aufs Dorf zuhielten.


    Dort fanden die drei Hinweise darauf, dass die Rechazados ihr Lager in einem alten steinernen Gebäude hoch oben auf den felsigen Klippen aufgeschlagen hatten. Hugh plante, oberhalb des Gebäudes eine Sprengladung zu zünden und die Kerle aus ihrem Versteck zu vertreiben — und zwar seinem Bruder und Llorente direkt in die Arme. »Wenn ich irgendwo eine Felsspalte finde«, meinte Hugh und richtete den Blick aufmerksam auf das Gelände, »muss ich nicht bis auf den Gipfel klettern, sondern kann den Sprengstoff schon vorher deponieren und sie euch vor die Flinte jagen.«


    »Bist du dir sicher, dass du schnell genug hinaufklettern kannst?«, fragte Court und ließ den Blick vom Fuß des Berges zum kahlen Gipfel schweifen.


    »Wäre es nicht besser, wenn einer von uns dich begleitet?«, fügte Llorente hinzu.


    »Ich arbeite lieber allein«, erwiderte Hugh wie gewöhnlich, schlug Court freundschaftlich auf die Schulter und wandte sich an Llorente. »Du hast jetzt das Privileg«, beauftragte er ihn, »für die Sicherheit der Männer zu sorgen. Heute Abend darfst du keine Skrupel haben. Sonst bist du verloren. Solltest du es zulassen, dass mein Bruder getötet wird ...« Drohend beugte er sich vor. »Besser, du sorgst dafür, dass er am Leben bleibt.«


    Nachdem Hugh sich ein Seil um die Schultern geschlungen hatte, verstaute er sorgsam den hochexplosiven Sprengstoff und nickte den Männern zu. »Wenn ihr den Knall hört, dann ...«


    Kaum war er aufgebrochen, zogen Court und Llorente sich in ein kleines bescheidenes Haus im Dorf zurück. »Falls Olivia uns in die Irre geführt hat«, begann Court, »dann kehre ich nach England zurück und drehe ihr höchstpersönlich den Hals um.«


    »Sie würde uns nie in die Irre führen«, stieß Llorente grimmig hervor. »Du siehst doch die Patrouillen. Warum sonst sollte Pascal sie aufgestellt haben?«


    »Bist du in der Lage, die Wachmänner zu töten?«, fragte Court.


    Llorente zog die Pistole. »Wenn ich muss, bin ich zu allem in der Lage.«


    Court schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Es muss schnell und lautlos vor sich gehen. Schon mal einem Kerl die Kehle aufgeschlitzt?«


    »Nein.«


    Langsam dämmerte es Court. »Schon mal jemanden umgebracht? Wenigstens einen einzigen Deserteur?«


    »Nein.«


    »Verdammt noch mal, Llorente«, murmelte Court. »Das hättest du mir viel früher sagen sollen.«


    Annalía marschierte unruhig auf und ab. »Aber er hat mir gesagt, er könne keine Kinder zeugen !«


    »Meine Liebe, davon war er felsenfest überzeugt«, erklärte Lady Fiona entgeistert. »Und es war die Wahrheit, bevor er Ihnen begegnete.«


    »Ich ... ich kenne mich nicht besonders gut aus«, erwiderte sie, »aber soweit ich weiß, ist es nicht möglich, dass ein Mann ... dass ein Mann nur mit einer bestimmten Frau ein Kind zeugen kann. Das kann nicht sein.« Dieser Unsinn mit dem Fluch, der über seiner Familie liegen sollte, verursachte ihr Kopfschmerzen. Wenn Fiona sie nicht so traurig und schuldbewusst angesehen hätte, während sie ihr die Geschichte anvertraute, hätte Annalía aus vollem Halse darüber gelacht.


    »Aber es ist so. In den letzten zwei Zeilen muss irgendetwas darüber zu lesen sein, dass es darauf ankommt, die richtige Frau an sich zu binden. Oder sie überhaupt erst einmal zu finden.«


    Annalía glaubte nicht an übernatürliche Dinge. »Bitte, ich möchte kein Wort mehr über dieses Buch hören.« Sie stand kurz davor, verrückt zu werden.


    »Gehen Sie doch einfach nach unten und berühren das Buch mit den Fingerspitzen«, forderte Fiona sie auf. »Dann werden Sie spüren, dass irgendetwas in ihm steckt. Irgendeine Kraft.«


    »Natürlich steckt Kraft darin«, gab Annalía zu und verdrehte spöttisch die Augen. »Denn es liegt ja auf der Hand, wer es geschrieben hat. Die Kobolde.«


    Fiona lachte auf und schien dann über ihr eigenes Gelächter zu erschrecken. Annalía konnte sich gut vorstellen, dass sie in früheren Jahren ebenso viel gelacht hatte wie ihre Söhne.


    Olivia deutete mit einem Kopfnicken auf Annalía. »Lady Fiona, werden Sie Ethan berichten, in welchem Zustand sie sich befindet?«, fragte sie.


    Fiona antwortete zögerlich. »Ja. Aber erst nach Annalías Abreise. Der Fluch betrifft ihn am härtesten. Unglücklicherweise hatte er anfangs keine gute Meinung von der Lady, und er war überzeugt, dass das Kind nicht von Court stammt. Aber Hugh soll es gleich bei der ersten Gelegenheit erfahren.«


    »Er hat allen Grund, schlecht von mir zu denken!«, warf Annalía ein. »Denn ich bin ruiniert. Courtland hat mich niemals gebeten, ihn zu heiraten.«


    »Weil er Sie liebt und es nicht ertragen könnte, Sie leiden zu sehen. Wahrscheinlich hat er sich für den Angriff auf Sie verantwortlich gefühlt. Aber er hat Ihnen Worte zugeflüstert. Worte, die man nicht zu jedem spricht, sondern nur zu dem Menschen, mit dem man den Rest seines Lebens verbringen will.«


    »Lady Fiona, das ist alles gut und schön. Ich weiß Ihr Mitgefühl zu schätzen. Es bedeutet mir sehr viel, dass er diese Worte zu mir gesagt hat. Aber das gälische Liebesgeflüster Mare de Déu — verschafft meinem Kind noch lange keinen Familiennamen.«


    Dem Schicksal konnte man nicht entkommen. Schau auf die Sonnenseite des Lebens, redete sie sich ein und hätte beinahe laut aufgelacht. Wenigstens habe ich jetzt keinen Grund mehr, verächtlich auf meine Mutter herabzublicken ...


    »Ein bisschen effizienter dürfte es schon sein«, meinte Court zu Llorente, als die dritte Wache zu Boden stürzte. Aber im Grunde genommen war er recht beeindruckt.


    »Fahr zur Hölle, MacCarrick«, schnappte Llorente.


    »Alles zu seiner Zeit«, murmelte Court. »Und jetzt etwas schneller, wenn ich bitten darf. Wir müssen das Gelände gesichert haben, bevor Hugh seine Mission erfüllt hat.«


    Sie betraten das schwach beleuchtete Gebäude, das Olivia ihnen skizziert hatte, und trafen es genauso an, wie sie es vorhergesagt hatte: Aus dem Arbeitszimmer des Herrenhauses drang Pascals Stimme an ihr Ohr.


    Am Ende des angrenzenden Foyers pressten sie sich an die gegenüberliegende Wand. Llorente trug zwei Pistolen, und Court war mit seinem Gewehr und einer Pistole ausgerüstet.


    »Seine Leibgarde wird vermuten, dass die Explosionen von einem Angriff auf das Waffenarsenal stammen. Wenn sie herausgerannt kommen, puste sie um. Du darfst keine Sekunde zögern«, befahl Court leise.


    Kurz darauf bebte das Herrenhaus, während draußen eine schwere Explosion zu hören war. Staub von den Dachziegeln und Gips regneten auf sie herab und bedeckten Schultern und Haare. »Andorranische Bauweise«, stieß Court verächtlich hervor, und Llorente warf ihm einen warnenden Blick zu.


    Als Hughs Sprengladung explodierte, flog die Tür auf, und wie die MacCarricks es geplant hatten, stürmten vier Männer nach draußen. Court begann die Schießerei, Llorente schloss sich ihm an, und die Männer stürzten zu Boden. Aber schon waren vier Männer nachgerückt, und diesmal handelte es sich um Rechazados. Sie hatten sich in einer Reihe aufgebaut und warfen verstohlene Blicke auf die Tür. Angespannt stieß Court die Luft aus den Lungen. Sie würden den ganzen Abend im Herrenhaus verbringen müssen. Genau das war es, was er an seiner Arbeit so sehr hasste Diese endlos langen Zeiten, in denen nichts passierte ...


    Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Llorente«, zischte er kaum hörbar, »schieß durch die Wand. Jetzt.«


    Es würde mehr Munition kosten, die Rechazados mit Schüssen in die Wand aus ihrer Deckung zu treiben. Aber vielleicht würden sie durch die weiße Staubwolke und die zertrümmerten Steine auch entdecken, dass die Kerle bereits gefallen waren. »Wie gesagt, andorranische Bauweise«, bemerkte Court, während sie an den Leichen vorbei nach vorn schritten. Er schwang sich das leere Gewehr auf den Rücken und händigte Llorente eine Hand voll Patronen aus. »Schieß ihnen jeweils eine Kugel in den Schädel und überzeug dich, dass sie tot sind.«


    Er hörte, wie Llorente hinter ihm seine Munition verfeuerte, während er sich seinen Weg zum Eingang des Arbeitszimmers bahnte. Drinnen entdeckte Court den Anführer der Rechazados, der nur mit einem Messer bewaffnet war. Zu einfach, dachte er grimmig.


    Court hob die Pistole und wollte feuern. Aber er verlor die Balance, als ihm die Füße weggerissen wurden. Einer der gestürzten Rechazados war nicht vollständig ausgeschaltet worden. Stolpernd richtete Court sich auf, schwang das Gewehr herum, drückte zwei Mal ab und tötete den Mann mit Schüssen aus dem restlichen Munitionsvorrat. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Llorente mit einem anderen Mann kämpfte. Llorente war im Vorteil, aber Court durfte nichts riskieren. »Verdammt noch mal, Llorente.«


    »Sie wollen einfach nicht sterben !«, rief er verzweifelt, als Court zielte und abdrückte.


    Deswegen habe ich dir befohlen, sie zu erschießen.


    Jetzt stand er dem Anführer der Rechazados mit leerer Pistole gegenüber, denn er wusste genau, dass die Zeit nicht reichen würde, nachzuladen. Der Mann stieß das Messer vor und zurück, provozierte ihn mit Luftangriffen, und Court begriff, was er zu tun hatte. »Wenn Sie nur spielen wollen, lassen Sie es mich wissen. Obwohl ich glaube, dass Sie irgendwann den Drang verspüren werden, das Geschoss zu werfen.« Im Gesicht des Mannes spiegelten sich keinerlei Gefühle, noch nicht einmal dann, als er die Spitze des Messers mit dem Finger prüfte.


    Dann schleuderte er es direkt auf Court zu. Court ging in Deckung, aber trotzdem drang ihm das Geschoss tief in die linke Schulter. Außerdem hatte er gewusst, dass der Kerl irgendwo an der Stelle treffen wurde. »Herzlichen Dank«, zischte er und zog sich das Messer aus der Schulter.


    Auf der rechten Seite bewegte sich etwas. Blindlings schleuderte Court das Messer.


    Kurz bevor der Rechazado sich geräuschlos auf ihn stürzte, sah er noch, wie Pascal sich die Klinge in Kragenhöhe aus dem Fleisch zog.


    Zusammen mit dem Rechazado rangelte er sich bis zum Hauptfenster, und sie stürzten durch das Glas auf die darunter liegende Straße. Court landete auf dem Rücken. Das Gewicht des Rechazados und sein eigenes drückten auf das Gewehr, und die Pistole fiel ihm aus der Hand. Er sprang wieder auf die Füße und schnappte atemlos nach Luft. Der Mann griff sich in den Ärmel und zückte ein zweites Messer.


    Court verzog die Lippen zu einem höhnischen Lächeln. Er nickte dem Rechazado zu und deutete auf dessen Nacken. Der Mann hob unwillkürlich die Hand und spürte, wie große Glassplitter daraus hervorstachen. Fünf Minuten würde er ihm geben, bis er verblutet war. Weniger, falls er die Splitter entfernen konnte. Womöglich hatte Court eine ähnliche Verwundung davongetragen. Aber noch spürte er nichts, und er zwang sich, nicht an sich hinunterzuschauen.


    Der Mann stolperte, hatte das Messer aber locker geradeaus gerichtet. Court wagte einen Blick zum Fenster und entdeckte, dass Llorente und Pascal sich mit ihren Pistolen Auge in Auge gegenüberstanden. Obwohl das Blut ihm über das Hemd gespritzt war, redete Pascal auf Llorente ein — wie Court es erwartet hatte. Der Rechazado stürzte sich erneut auf ihn, und Court sprang zurück. Aber die ganze Zeit über konnte er Pascals Worte hören ...


    »... hat mich durchaus überrascht, dass meine Tochter es vorzieht, das Leben mit Ihnen zu verbringen, anstatt mit mir.« Trotz der schweren Verwundung klang Pascals Stimme mild und gleichmäßig. »Und es kommt nicht oft vor, dass ich überrascht bin.«


    »Ich bin mir sicher, dass Olivia noch andere Gründe hatte, Sie zu verlassen.«


    »Ja. So traurig es ist, sie wird wohl herausgefunden haben, dass ich vermutlich nicht ihr Vater bin. Die Umstände sprechen dagegen. Traurig, aber wahr.«


    Court konnte alles hören; er schaute hoch und bemerkte, wie Llorente die Brauen zusammenkniff. Lass dich nicht einwickeln !, hätte er am liebsten laut gebrüllt. Aber ihm war klar, dass Llorente verloren war, sobald er sich auch nur eine Sekunde ablenken ließ.


    Angestrengt suchte er nach Munition, als der Rechazado die Klinge in die Höhe streckte und sich zum nächsten Wurf bereit machte. Court hob abwehrend die Hände. Die Männer schlichen im Halbkreis umeinander herum.


    »Hat Sie es Ihnen nicht verraten?« Pascal pfiff verächtlich durch die Zähne. »Das ist nicht sehr entgegenkommend. Ich möchte mich entschuldigen, nur für den Fall, dass sie vielleicht doch mein eigen Fleisch und Blut ist.« Er grinste und wirkte irgendwie ... wahnsinnig. »Falls es Ihnen gelingen sollte, lebendig zu entkommen, dann richten Sie Ihr doch bitte aus, dass ihre ungeklärte Abstammung allein die Schuld ihrer Mutter ist.«


    Der Rechazado wollte sich auf ihn stürzen. Court sprang zur Seite.


    »Ich soll ihr gestehen, dass ihre Mutter unkeusch war?«, stieß Llorente hervor. »Niemals.«


    »Habe ich behauptet, dass sie unkeusch war? Nein, es war einzig und allein ihre Reinheit, die uns wie magisch zu ihr hingezogen hat. Sie war nicht nur eine streng gläubige Witwe, sondern auch noch wunderschön. Wie hätten wir sie in jener Nacht laufen lassen können?««


    In diesem Moment musste Court nach oben schauen. Auf Llorentes Gesicht spiegelte sich die blanke Wut, und ihm zitterte die Hand — genau wie Pascal es beabsichtigt hatte. Court warf dem Rechazado einen verwirrenden Blick zu. »Beeil dich. Ich habe nicht den ganzen Abend Zeit.«


    Der Kerl spuckte Blut, und die Hand mit dem Messer sank zur Seite. Court rannte zu ihm, schlug ihm die Waffe aus der Hand, und ohne zu zögern drehte er dem Mann den Hals um, bis er ihm das Genick gebrochen hatte. Unter dem Fenster sammelte er sein Gewehr ein und nahm sich die Zeit, es mit einer Kugel nachzuladen. Dann streckte er die Arme hoch und streifte es sich über die Schultern.


    Court zielte auf Pascals Kopf und feuerte.


    Pascal feuerte ebenfalls. Und stürzte zu Boden.


    Aus dem Innern drang ein Schrei an sein Ohr. »Verdammt noch mal, MacCarrick!« Und dann schwächer: »Du hast mich angeschossen ...«

  


  
    


    Sechsunddreißigstes Kapitel


    »Hör auf zu jammern«, schnappte Court. »Deine Schwester war ebenso schwer verwundet wie du. Und es hat sie nicht eine Sekunde lang gehindert, mir hasserfüllte Blicke zuzuwerfen. Sie hat nie eine einzige Träne geweint.«


    Um die Wahrheit zu sagen, Llorente war ein wenig schwerer verletzt als Annalía. Die Kugel hatte ihn an der Seite gestreift und ihm ein gehöriges Loch in die Muskeln gerissen. Court selbst hatte sich mit zahllosen Glassplittern verletzt. Hugh hatte die beiden vorgefunden, wie sie sich an getrennten Wänden abstützten, Whisky tranken und einander misstrauisch beobachteten. Er hatte Liam nach einem Arzt geschickt und hielt Wache, während sie warteten.


    »Hat sie wirklich nicht geweint?«, fragte Hugh und drückte sich das Hemd auf die tiefen Wunden im Gesicht, die durch die umherfliegenden Steine verursacht worden waren. Obwohl er das Lager erfolgreich gesprengt hatte, war er kopfschüttelnd zurückgekehrt und hatte gemurmelt: »Schiefer. Wer hätte das geahnt?«


    »Das tapferste Mädchen, das mir je über den Weg gelaufen ist«, verkündete Court voller Stolz. Natürlich war er stolz, obwohl er dazu keinen Grund mehr hatte. Denn sie gehörte ihm nicht länger. Er lehnte den Kopf gegen die Wand und starrte zur Decke.


    »Verdammt noch mal, Court«, Hugh streckte das gesunde Bein vor, »wie oft muss ich dir noch erklären, dass du auf die Wunde in der Schulter drücken sollst?«


    »Wie konntest du das nur tun?«, stieß Llorente zum zwanzigsten Mal hervor. »Wie konntest du ihn nur dazu treiben, auf mich zu schießen?«


    »Ich hatte angenommen, dass ich das Ziel besser treffen würde. Sah aus, als würde es in Ordnung gehen.«


    »Er hätte mich beinahe abgeknallt !«


    »Wenn du seine Leibgarde schneller umgebracht hättest, wären wir gar nicht erst in Gefahr geraten«, meinte er und wandte sich an seinen Bruder. »Hugh, erklär ihm doch, was Pascal angestellt hätte, wenn ich nicht geschossen hätte.«


    »Es hätte nur noch wenige Sekunden gedauert, bis er selbst den Abzugshahn gedrückt hätte. Er hätte dich eiskalt abgeknallt.«


    »Hast du gehört, was er über Olivia gesagt hat?« Llorente klang ein wenig verunsichert.


    »Aye«, gestand Court ein.


    »Ich habe mich gefragt, auf wessen Seite sie eigentlich steht«, meinte Llorente. »Ich habe nie recht begriffen, warum sie ihrem Vater das antut.« Er machte eine kleine Pause. »Offenbar hat sie die ganze Zeit über zu ihrer Mutter gehalten«, fügte er hinzu und verzog das Gesicht. »Ich glaube, ich liebe sie.« Er versuchte, sich zu bewegen, und stöhnte auf.


    Kopfschüttelnd untersuchte Court Llorentes Wunde. Zweifellos musste sie genäht werden.


    »Ich werde jetzt zu Ethan Verbindung aufnehmen«, erklärte Llorente, »und ihn bitten, die beiden Frauen nach Hause eskortieren zu lassen. Nach Andorra.«


    »Warum?«


    »Dein Bruder hat gesagt, ich solle es ihm überlassen, wenn die Zeit gekommen ist. Ihm und nicht dir. Wir haben den Kampf gewonnen. Welchen Grund sollte es jetzt noch geben, meine Schwester und Olivia nicht hierher reisen zu lassen?«


    Llorente und Hugh warteten auf Courts Antwort. »Nein. Nein, es gibt keinen Grund. Ethan wird dafür sorgen, dass sie sicher reisen können.«


    »Dann wirst du demnächst aus der Gegend verschwinden?«


    Court spürte, wie der Muskel in seiner Wange zuckte, doch er schwieg.


    Jede Minute auf dem langen Weg nach Hause empfand Annalía als Qual. Aber auf der Reise hatte sie wenigstens aufgehört, alles zu erbrechen, was sie zu sich genommen hatte. Olivia und sie hatten sich in der Kutsche zwar ständig gezankt, obwohl Olivia irgendwann hatte zugeben müssen, dass Annalía für eine verwöhnte Prinzessin gar nicht mal so übel war. Und Annalía hatte geantwortet, dass Olivia für eine zänkische alte Hexe eigentlich recht sympathisch schien. Aber um die Wahrheit zu sagen, was hätten sie auf der langen Reise anderes tun sollen, als sich ständig in den Haaren zu liegen?


    Obwohl die Nachricht vom Tod ihres Vaters Olivia nicht im Geringsten zu berühren schien, hatte Annalía nach Kräften versucht, sie abzulenken. »Ich werde auf MacCarrick zustürmen. Aleix dagegen wird dich in den See stoßen. Es wird wundervoll sein !«


    »Spar dir deinen Spott«, hatte Olivia geantwortet, »es kümmert mich nicht. Wenn ich Aleix erst einmal berichtet habe, wie grausam du mit mir umgegangen bist, was bleibt ihm anderes übrig, als sich deiner unpassenden Reisebegleiterin gegenüber ausgesprochen entgegenkommend zu verhalten?«


    Damit hatte sie zweifellos recht. Trotzdem nahm Annalía an, dass Olivia ihm kein Wort verraten würde.


    Und an diesem Abend trafen sie endlich ein. Nachdem die Kutsche angehalten hatte und Ethans Wachen sich überzeugt hatten, dass keine Gefahr drohte, stolperte Annalía aus dem Wagen und rannte zum Haus. Atemlos stürzte sie hinein und umarmte Aleix, der zur Begrüßung in die Halle gekommen war.


    Erst lächelte er sie an. Und dann Olivia, als sie das Haus betreten hatte. Es war ein ganz besonderes Lächeln. Ein liebevolles Lächeln? Annalía hatte die beiden nie wirklich zusammen erlebt. Konnte es sein, dass Olivias Wangen sich gerötet hatten?


    Annalía gestikulierte wild. »Wo steckt MacCarrick?«


    Er schaute sie mit ernster Miene an. »Annalía, er ist ... nun, er ist abgereist. In Richtung Norden; soweit ich weiß.«


    Annalía schürzte die Lippen, während sie auf das Sofa sank. »Ich verstehe nicht. Warum sollte er das tun? Wusste er nicht, dass wir zurückkehren?«


    Olivia tauchte hinter ihr auf. »Hat er irgendeine Nachricht hinterlassen?«


    »Er wünscht ihr alles Gute.«


    »Wie bitte? Er wünscht mir alles Gute?«, kreischte Annalía. Sofort meldete der Brechreiz sich wieder, und sie befürchtete, dass sie sich jeden Augenblick übergeben müsste.


    »Du weißt doch, dass er nicht zu den Männern gehört, die gern viele Worte verlieren. Annalía, wir haben gemeinsam entschieden, dass es das Beste ist. Er war nicht der Richtige für dich.«


    Sie kniff die Lider zusammen. »Ihr habt gemeinsam entschieden? Ihr zwei habt über meine Zukunft entschieden? Die sechsspännige Kutsche!«,schrie sie und sprang wieder auf die Füße. »Es ... es ist, als ob ihr mich in die sechsspännige Kutsche gesperrt hättet!«


    Aleix schaute sie an, als hätte sie vollständig den Verstand verloren. Sie spürte, wie ihr das Blut aus den Wangen wich, wie ihre Knie zu zittern begannen und sie sich zwingen musste, sich wieder zu setzen.


    Aleix eilte zu ihr hinüber und ergriff ihre Schultern. »Was ist los mit dir? Was hat er dir angetan?«


    Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Hand, die Aleix hinter ihrem Rücken auf die Finger schlug, bis er sie wieder losließ.


    »Annalía, es ist nur zu deinem Besten. Er stammt aus einer vollkommen fremden Kultur. Und er besitzt nicht das nötige Vermögen, um dir den Lebensstandard zu bieten, den du verdient hast. Ich weiß nicht, ob er es dir anvertraut hat oder nicht, aber ... er kann keine Kinder zeugen.«


    Mit Tränen in den Augen schaute sie zu ihm auf. »Da bin ich anderer Ansicht.«


    »Court, ist alles in Ordnung?«, fragte Hugh und schnipste mit den Fingern.


    »Wie bitte? Warum fragst du?«


    »Wenn dein Pferd nicht zur Seite getreten wäre, dann hätte der Ast dir den Kopf abgeschlagen.«


    Court wirbelte herum und musste feststellen, dass er den Ast vollkommen übersehen hatte. Gedankenverloren hatte er sich gefragt, wo sie sich jetzt wohl aufhielt, was sie tat, und war überzeugt, dass sie glücklicher war als er. Es musste einfach so sein. Er schaute wieder nach vorn und war überrascht, dass sie schon an der Straße angelangt waren, die zu Groots Gasthaus führte — obwohl er keinen Grund hatte, überrascht zu sein. Sie hatten viel Zeit gewonnen, nachdem Hugh sie von der Hauptstraße weg auf einen schmalen Pfad geführt hatte, der für Pferde geeignet war. Hugh wollte jedes Risiko ausschließen, dass Court ihr auf der Heimreise begegnete.


    »Ich musste an sie denken«, murmelte er, »ich vermisse sie.«


    »Aye. Ich weiß.«


    »Ich vermisse sie so sehr, dass ...«


    »... es dir beinahe das Herz zerreißt?«, hakte Hugh nach und stieg aus dem Sattel.


    Court nickte bedächtig.


    »Ich wünschte, ich könnte dir versichern, dass der Schmerz irgendwann nachlässt«, erklärte Hugh müde und abgekämpft. »Aber es ist nicht so.«


    Wenn die Stimmung sich nicht besserte, wenn ihn weiterhin alles nur an sie erinnerte ...


    »Wo steckt die schöne Andorranerin?«, fragte Groot, kaum dass sie das Gasthaus betreten hatten.


    »Zu Hause«, erwiderte Hugh, »in Sicherheit.«


    »Gut zu wissen«, erwiderte Groot wie abwesend, während seine Frau ihn rief, um ihr bei den Gästen zur Hand zu gehen. Das Gasthaus war wieder einmal ausgebucht. Court ließ sich auf die Bank sinken, weil die Beine ihn schmerzten, und dachte insgeheim, dass die Sitzgelegenheit recht bequem war. Am besten, er verbrachte die Nacht auf der Bank, anstatt das Zimmer zu belegen, das er vor einigen Wochen mit Anna geteilt hatte.


    Hugh eilte hinüber zum Tresen und schenkte zwei Whiskys ein.


    »Hugh, ich habe eine Nachricht für Sie«, erklärte Groot, beugte sich vor und fügte hinzu: »Von Weyland höchstpersönlich.«


    Geräuschvoll stellte Hugh die Flasche auf dem Tresen ab. Er riss das Papier auf und überflog das Schreiben. Seine Gesichtszüge versteinerten, und seine Falten wirkten noch tiefer.


    »Was steht geschrieben?«, rief Court.


    Nur ein einziges Mal hatte er gesehen, wie Hugh in eine tödliche Wut geraten war. Es war ein Anblick, den er nie im Leben vergessen würde. Aber der wilde Ausdruck, der sich jetzt auf seinem Gesicht spiegelte, sah vollkommen anders aus — er wirkte wie vereist und eingefroren.


    Court erhob sich, humpelte hinüber zu seinem Bruder und nahm ihm das Papier aus der verkrampften Hand, an der die Knöchel weiß hervortraten.


    MacCarrick,


    Janes Leben ist in ernster Gefahr: Kommen Sie schnell.


    Weyland


    »Wir brechen auf der Stelle auf«, verkündete Court und wandte sich zur Tür.


    »Nein, Court«, erklärte Hugh energisch und schüttelte den Kopf. »Ich reite allein.«


    »Ich stehe tiefer in deiner Schuld, als du es dir vorstellen kannst«, widersprach Court und dachte verständnislos, dass er doch genau wusste, wozu Hugh in der Lage war. »Und ich werde meine Schulden bezahlen.«


    »Nein, Court, verdammt noch mal. Du bist verletzt. Und ich brauche zwei Pferde. Das heißt, ich brauche deins.«


    »Natürlich. Aber ...«


    Eine knappe Minute später stand Court draußen vor der Tür. Der Wind pfiff um die Ecken, während er zuschaute, wie Hugh mit den Pferden hinter einer scharfen Felskante verschwand. Er war sich sicher, dass sein Bruder noch rechtzeitig eintreffen würde. Wer auch immer Janes Leben in Gefahr gebracht hatte — Court empfand beinahe Mitleid. Um die Wahrheit zu sagen, er befürchtete, dass Hugh nicht stark genug war, um seinen Gefühlen für Jane zu widerstehen. Um seines Bruders willen hoffte er, dass die schamlose Frau ihre spöttische und provozierende Art in den vergangenen Jahren abgelegt hatte.


    Court rieb sich den Nacken und überdachte seine eigene Lage. Die Versuchung, umzukehren und nach Annalía zu suchen, drohte ihn plötzlich zu überwältigen.


    Gedankenverloren beobachtete er den Sonnenuntergang durch den bunten Schleier, den das Laub an den Bäumen bildete. Aber in seinem Innern war alles irgendwie abgestorben, und die Farben blieben blass. Er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. Sollte er nach Osten reiten, sich der Truppe anschließen? Oder sollte er nach Norden reiten? Nach Hause? Natürlich konnte er sich auch nach Süden wenden ...


    Ohne ihn würde es Anna wesentlich besser gehen. Sie hatte ihren Platz in der Gesellschaft gefunden. Aber war sie auch glücklich? Oder fühlte sie sich genauso elend wie er? Hatte sie vor der Reise nach Kastilien das kalte Grausen gepackt?


    Er hatte Llorente geschworen, sie nie wiederzusehen. Er hatte sogar geschworen, sich niemals wieder in ihre Nähe zu wagen.


    Und Llorente hatte bewiesen, dass er ein Ehrenmann war, hatte sich bei Hugh mit einem erstklassigen Pferd für die Unterstützung bedankt, sich von Court mit einem Händedruck verabschiedet und ihm versichert, wie schwer es ihm fiel.


    Zum Dank hatte Court ihm erneut sein Wort gegeben.


    Hugh und Ethan hatten ihr Schicksal angenommen. Nur Court hatte gewagt, es eine Zeit lang zu bekämpfen. Und zum ersten Mal hatte er das Gefühl gehabt, dass sich das Leben wirklich lohnte.


    Er dachte an die zehn Zeilen der Prophezeiung, die sich ihm ins Gedächtnis gebrannt hatten, seit er das Leabhar das erste Mal angeschaut hatte. Als der Wind wieder um die Ecken pfiff und an den Bäumen rüttelte, wandte er sich entschlossen in Richtung Süden.


    Der Herbst war in den Bergen angekommen, und pünktlich wie ein Uhrwerk färbte sich die Wiese blau. Annalía ließ sich in das Blumenmeer sinken, um den Sonnenuntergang zu betrachten — und um Aleix und Olivia zu entfliehen, die vergeblich versuchten, ihre Gefühle füreinander vor ihr zu verbergen. Am liebsten hätte sie den beiden zugerufen, dass sie nur schwanger war und nicht dumm.


    Sie pflückte eine Blume, griff sich dann an den Hinterkopf und löste das Band aus ihrem Haar. Warum es nicht offen tragen? Weil die Leute tuscheln würden? Noch vier Wochen, und sie würde so sehr zugenommen haben, dass die Leute noch viel mehr Grund zum Tuscheln hatten.


    Nachdem Aleix erfahren hatte, in welchem Zustand sie sich befand, hatte er den Highlander töten wollen. Dann wollte er ihn in die Berge zurückholen und ihn zwingen, sie zu heiraten. Und schließlich überlegte er, ob er Annalía zu ihrer Familie nach Kastilien schicken sollte.


    »Soll ich sie dorthin bringen lassen?«, hatte er Olivia gefragt. Ja, er hatte Olivia gefragt!


    Und welche Antwort hatte sie ihm gegeben? Sie hatte vorgeschlagen, dass er nichts unternehmen solle, bis MacCarrick zu Hause aufgetaucht war. »Seine Mutter wird ihm sofort anvertrauen, dass Annalía schwanger ist. Er wird wissen, dass das Buch nicht die Wahrheit sagt. Und er wird sie finden, wo auch immer sie sich aufhalten mag. Wenn sie anderweitig verheiratet ist, wird er den unglücklichen Bräutigam töten, weil der es gewagt hat, sie anzufassen. Er wird sie zu sich nehmen, und zwar ohne Rücksicht auf Verluste.«


    »Aber es kann Monate dauern, bis er wieder in London eintrifft oder irgendeine Nachricht von uns erhält«, hatte Aleix betont. »Oder sogar Jahre, falls er sich seiner Truppe im Osten anschließt. In sieben Monaten wird ihr Kind als Bastard zur Welt kommen, wenn wir sie nicht verheiraten !«


    Aber zum Glück hatte er ihren Rat angenommen, und auf Olivias Rat konnte man sich für gewöhnlich verlassen. Olivia hatte sich nach ihrer Ankunft gut eingelebt. Es war ihr nicht schwergefallen, denn die Menschen auf dem Gut waren ihr überaus dankbar, weil sie Aleix befreit hatte. Sogar Vitale schätzte sie. Annalía vermutete, dass er spürte, wie unnachgiebig sie innerlich war, dass er in ihr eine Frau erkannte, die um ihr Überleben hatte kämpfen müssen. Genau wie er ...


    »Es wird langsam frisch«, sagte Aleix hinter ihr und bedeckte ihre Schultern mit einem Umhang. »Außerdem schätzen die Wachen es gar nicht, wenn du dich in der Dämmerung noch draußen herumtreibst.« Aleix hatte die Männer fest engagiert, die Ethan als Eskorte mit ihr auf die Reise geschickt hatte, und sie hatten vereinbart, dass sie bei ihr blieben, bis im Land wieder Ruhe eingekehrt war. Annalía erblickte ihre Wächter nur selten. Meistens hielten sie sich am Fuß der Berge auf, um den schmalen Zugang zum Plateau zu bewachen. »Wie geht es dir?«, fragte er.


    Annalía versuchte, einen beiläufigen Ton anzuschlagen. »Abgesehen davon, dass ich unverheiratet und schwanger und verlassen worden bin, geht es mir ganz ausgezeichnet«, seufzte sie düster. »Ich vermute, dass ich sogar Mutters ... kleine Sünden noch übertroffen habe.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ihre Affären«, erklärte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Man hat immer behauptet, ich sähe ihr ausgesprochen ähnlich. Dabei bin ich genau wie sie!«


    »Affären?«, platzte er heraus.


    Sie schaute ihn verwundert an. »Ich habe Gerüchte gehört. Ich weiß, dass sie ihre Familie wegen ... wegen ihrer heimlichen Leidenschaft verlassen hat.«


    »Du bist wirklich der Meinung, dass Mutter uns deswegen allein gelassen hat?«, fragte er ungläubig. »Ja, sie hatte eine Affäre. Mit einem Mann namens Nicolás Beltrán. Er war ein guter Mann, und sie hat ihn ihr ganzes Leben lang geliebt.«


    Verwirrt schüttelte Annalía den Kopf, und Aleix fuhr fort.


    »Man hat sie erwischt, nachdem sie durchgebrannt waren, und ihre Familie hat sie fortgeschickt. Es war, als hätte man Mariette in der Nacht vor unserer Hochzeit aus meinen Armen gerissen, um sie zu zwingen, einen fremden alten Mann im Exil zu heiraten. Mariette hätte verlangt, dass ich sie rette, und nichts auf der Welt hätte mich aufhalten können.«


    Aleix suchte ihren Blick. »Nachdem die Familie mit ihm abgerechnet hatte, musste er sich ohne einen Penny durchs Leben schlagen, und seine Gesundheit war angegriffen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wohin man sie entführt hatte. Es hat Jahre gedauert, bis er sie gefunden hatte.«


    Annalía lächelte verbittert. »Ja. Aber nachdem er sie gefunden hatte, hat sie mich wegen ihm verlassen. Mich, ihre eigene Tochter. Dich hat es nicht so sehr getroffen wie mich. Du warst bereits erwachsen. Aber ich war am Boden zerstört.«


    »Sie hat uns nicht freiwillig verlassen. Nachdem Llorente die beiden erwischt hatte, hat er sie enteignet. Und er hat ihr streng verboten, sich in deine Nähe zu wagen. Beltrán ist mit ihr nach Frankreich gereist. Sie hat Llorente täglich geschrieben und ihn angefleht, dich sehen zu dürfen. Wieder und wieder wollte sie zu dir reisen, aber er hat sie jedes Mal abgefangen. Bis zu ihrem Tod hat sie es versucht.«


    »Aber ... aber ich war immer überzeugt, dass sie mich wegen eines Mannes im Stich gelassen hätte. Ich war überzeugt, dass er ihr wichtiger war als ihre eigene Familie. Dass sie niemals den Blick zurückgewandt hat, dass sie Vater mit ihrer Gleichgültigkeit zerstört hat!««


    »Auf Mutters Beerdigung habe ich mit Beltrán gesprochen. Sie hatte ihm anvertraut, dass sie niemals im Sinn gehabt hatte, ihre Kinder zu verlassen. Auch nicht damals, als Llorente sie mit ihm erwischte.«


    Annalía erhob sich und marschierte auf und ab. »Der Bastard! Wie hat Vater es wagen können, mir die Mutter vorzuenthalten? Wie hat er mich glauben lassen können, dass sie unzählige Liebhaber gehabt hat? Aleix, er hat mich gewarnt, dass ich genauso werden könnte !«


    »Ich will ihn gewiss nicht in Schutz nehmen. Aber ich weiß, dass er am Boden zerstört war, weil er angenommen hatte, dass sie sich mit der Zeit doch in ihn verliebt hatte. Annalía«, fuhr er fort, »ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass unser Vater dein Leben mit solchen Gedanken vergiftet hat. Sonst hätte ich dich längst zu mir genommen !«


    »Sechzehn Jahre lang warte ich schon auf die Wahrheit!« Annalía beschleunigte ihre Schritte. »Warum hat sie es Beltrán nicht gesagt?« Sie schüttelte immer noch den Kopf, fassungslos, dass man sie ihr ganzes Leben lang belogen hatte. »Hat sie mich nicht aus freiem Willen verlassen ?« Mit Daumen und Zeigefinger griff sie nach der Halskette und befühlte den Stein.


    »Ich war damals bereits alt genug, um zu wissen, dass niemand ein Mädchen mehr lieben kann als die Mutter ...«


    Annalía ließ sich sinken, und als ihr die Tränen über die Wangen rannen, kämpfte sie nicht dagegen an. »Ich bin noch nicht einmal zu ihrer Beerdigung gewesen! Ich habe noch nie Blumen auf ihr Grab gelegt.« Sie warf ihm einen tränenverschwommenen Blick zu. »Warum hast du mir all das nicht viel früher erzählt?«


    »Ich hatte keine Ahnung.« Er schien wie benommen. »Du warst so klein, als es passiert ist. Außerdem hast du mich nie nach ihr gefragt, sodass ich überzeugt war, du könntest dich kaum noch an sie erinnern ...«


    »Ich muss an ihr Grab reisen. Ich muss ihr den Respekt erweisen, den ich ihr nie zeigen durfte ...«


    »Du weißt, dass ich die Gegend erst dann verlassen kann, wenn die Lage sich einigermaßen beruhigt hat. Aber wir werden sehen, wie es dir geht, nachdem das Kind geboren ist.«


    Annalía wischte sich die Augen trocken. »Ich habe schon lange zu ihrem Grab fahren wollen. Aber ich war so wütend, und ich hatte solche Angst, dass ich die Dinge tun könnte, die sie auch getan hat. Oder von denen ich glaubte, dass sie sie getan hätte ...«


    »Mutter war eine gute Frau mit einem freundlichen Herzen. Es wird mir jeden Tag deutlicher, dass du genau so bist wie sie. Morgen Nachmittag muss ich zur Ratssitzung in die Stadt. Doch wenn ich wieder zurück bin, werde ich dir alles erzählen, was ich über sie weiß. Jetzt aber musst du mitkommen. Bald wirst du selbst eine Mutter sein.«


    Annalía atmete geräuschvoll aus. »Aleix, was soll ich nur tun ?«


    »Du wirst ein Kind bekommen, das geliebt werden wird. Wir werden uns kümmern.«


    »Und sonst? Soll ich hier in den Bergen alt und grau werden, während ich auf ihn warte?«


    »Annalía, lass uns eines nach dem anderen erledigen. Ich kann dir nur versichern, dass ich dich niemals zwingen werde. Die Geschichte darf sich nicht wiederholen. Ich werde dich niemals an einen Mann verheiraten, den du nicht liebst.«


    »Danke«, murmelte sie.


    »Aber jetzt musst du dich auf deine Gesundheit konzentrieren. Du musst für dein Kind sorgen.«


    Er bot ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen, aber sie lehnte ab. »Nur noch ein paar Minuten«, bat sie.


    Er strich ihr über das Haar und eilte zum Haus hinüber. Die letzten Sonnenstrahlen des Nachmittags spiegelten sich im See, als sie wieder allein war. Sanft rieb sie sich über die kaum merkliche Wölbung ihres Bauchs. »Mein Kind«, sagte sie laut. Meins. Sie war so sehr in ihr Selbstmitleid versunken gewesen und hatte insgeheim geglaubt, schwer krank zu sein und über ihr Schicksal klagen zu müssen.


    Jetzt, wo sie wusste, dass ihre Mutter sie geliebt hatte, dass sie sie niemals hatte im Stich lassen wollen, sah Annalía alles in einem anderen Licht. Es war, als hätte ein Schleier über der Geschichte gelegen, der mit einem Griff fortgerissen worden war. Sie würde eine gute Mutter sein können. Sie würde eine gute Mutter werden, die ihr Kind liebte, wie Elisabet sie geliebt hatte. »Ich bekomme ein Kind«, wisperte sie, als die Wahrheit ihr zum ersten Mal ganz das Herz erfüllte.


    Und wenn der Highlander nicht bei ihr sein konnte, weil er über Jahre hinaus Krieg führen musste oder weil der Glaube an das Schicksal so stark war, dass er die Stimme seines Herzens missachtete, dann konnte sie nichts daran ändern.


    Er würde aus ihrem Leben verschwinden. Und er würde den Preis dafür zahlen müssen.


    Weil für sie und ihr Kind eine wundervolle Zeit anbrach.

  


  
    


    Siebenunddreißigstes Kapitel


    Auf dem Weg zu ihrer Wiese kam Annalía an Vitale vorbei, der mit seinen Freunden würfelte.


    »Sie sehen verändert aus«, bemerkte er und blinzelte sie an.


    »Tatsächlich?« Als sie Vitale ihre Schwangerschaft gestanden hatte, war er erfreut gewesen, dass bald noch ein Kind in den Bergen herumtollen würde. Aber er hatte ihr auch gestanden, wie sehr es ihn freute, dass MacCarrick nicht bei ihr geblieben war. »Ich liebe Sie wie meine eigene Tochter«, hatte er gesagt. »Es war eine Sache, Ihnen nach Andorra zu folgen. Aber es ist vollkommen ausgeschlossen, dass ich mit Ihnen nach Schottland gehe.«


    Jetzt musterte er sie aufmerksam. »Sie sehen wild entschlossen aus.«


    »Das bin ich auch.« Sie klopfte auf das Lehrbuch für die gälische Sprache. »Entschlossen, bis zum nächsten Frühjahr Gälisch zu lernen.«


    »Ach, Lassie«, witzelte Vitale und klang schrecklich französisch. Seine Freunde brüllten vor Lachen, und sogar Annalía musste lächeln, als er nicht mehr aufhören wollte.


    Nachdem sie erfahren hatte, dass sie schwanger war, hatte sie Lady Fiona um ein Lehrbuch gebeten. Die Frau hatte ihr mehrere Bände in die Hand gedrückt und war glücklich gewesen, dass Annalía sich für ihre Kultur und ihre Sprache interessierte. Und sie war glücklich, dass die junge Lady in Courts Leben getreten war, obwohl sie bedauerte, was in der Vergangenheit geschehen war.


    Annalía hatte bereits ordentliche Fortschritte gemacht, aber heute fehlte ihr einfach die Konzentration. Die Blumen auf der Wiese dufteten wundervoll, und die Sonne spielte über ihr Gesicht, bis sie sich den Hut abnahm.


    Dann schaute sie wieder ins Buch und fuhr mit dem Finger über den Eintrag, den sie zu >Mo cridhe< gefunden hatte: Mein Herz. So hatte er sie also genannt ...


    ›Neach-diolain.< So hätte sie ihn am liebsten genannt. Bastard.


    Sie schüttelte den Kopf, bis ihr das offene Haar über die Schultern fiel, als sie bemerkte, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie sprang auf die Füße. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und der Hut war ihr aus der Hand gefallen. Dabei hatte sie gerade aufgehört, sich jede Nacht die Augen aus dem Kopf zu weinen ...


    MacCarrick hatte sie entdeckt und ritt direkt auf sie zu. Er sah müde und abgekämpft aus. Und vielleicht auch entschlossen?


    Halt!, mahnte ihre innere Stimme. Schließlich war sie wütend auf ihn. Außerdem wusste sie noch nicht einmal, ob er überhaupt wegen ihr in die Gegend gekommen war. Bestimmt hatte er seinen Gürtel verloren oder seine beste Waffe oder einen Dolch, den er einsammeln musste, bevor er sich wieder an die Arbeit machte.


    Was sonst sollte ein Mann im Schilde führen, der >alles Gute< wünschte — nach dem, was sie miteinander erlebt hatten? Dennoch fühlte sie sich wie benommen. Sie atmete tief ein und wippte auf den Fersen vor und zurück. Dann kniff sie die Brauen zusammen, als die Sonne genau über ihr stand, und murmelte leise: »Merda.«


    Hatte sie etwa gerade einen Zusammenbruch erlitten? Court fühlte sich, als hätte man ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst, und gab seinem Pferd die Sporen. Noch bevor der Hengst stehen blieb, schwang er sich aus dem Sattel und eilte zu ihr, ohne auf den Schmerz in seinem Bein zu achten. Sie wurde doch niemals krank! Sie musste verletzt sein ... Court schwor sich, Llorente auf der Stelle zu töten. Was, zum Teufel, nützten die Wachen, wenn sie allein über die Wiese spazierte?


    Zum Glück war sie in ein dichtes Bett aus Blumen gestürzt. Er ergriff ihre Schultern und zog sie an sich. »Anna!«


    Verwundert strich er ihr über das Haar. Sie wirkte nicht die Spur verletzt oder krank. Er fuhr mit den Fingerspitzen zärtlich über ihre Wange. »Anna?« Ihre Augen waren klar und hell, als sie blinzelte und seinen Blick suchte.


    »Was ist mit dir geschehen, mo cridhe?« Seine Stimme klang heiser.


    Irritiert verdrehte sie die Augen und versteifte sich in seinen Armen. »Danke, es geht mir gut.« Sie befreite sich aus der Umklammerung und setzte sich auf.


    Zögernd ließ er sie los. »Warum bist du ohnmächtig geworden?«


    »Mein Kleid ist zu fest geschnürt worden«, erklärte sie.


    Er ließ den Blick über ihr Kleid schweifen und bemerkte, dass es sich eng an ihren Bauch schmiegte. Endlich hat sie wieder ein wenig an Gewicht zugelegt, dachte er. Voller Stolz stellte er fest, dass sie die kostbare Halskette trug.


    »Hast du hier irgendetwas vergessen?«, fragte sie mit scharfer Stimme.


    »Nein. Ich wollte nachschauen, wie es dir geht.«


    »Danke, es freut mich sehr, dass du >nachschauen< wolltest. Es geht mir gut.«


    »Aye, das sieht man.« Sie sah wundervoll aus, viel schöner als je zuvor. Hatte er insgeheim gehofft, dass es ihrschlecht ginge? Ja, verdammt noch mal, das hatte er. Weil er ein selbstsüchtiger Bastard war, hatte er sich gewünscht, dass sie ihn so sehr vermisste wie er sie. Court wusste, dass sie gewöhnlich keinen Bissen hinunterbekam, wenn sie ängstlich oder unglücklich war. Aber auch ohne seine Gegenwart hatte sie zugenommen. Ihr Körper wirkte weicher und rundlicher. Sie musste sehr zufrieden sein. Was, um alles in der Welt, hatte er noch bei ihr zu suchen? Warum ritt er nicht fort?


    Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass ihre Hand hinter sich in die Blumen glitt. Er warf einen Blick über ihre Schulter und entdeckte, dass sie ein Buch unter ihren Röcken versteckte. »Du lernst Gälisch?«


    »Griechisch oder Gälisch, macht das wirklich einen Unterschied?«, entgegnete sie betont lässig. »Also gut. Ich habe kaum eine persönliche Verbindung nach Griechenland. Aber ich kenne einen Schotten, der mich ziemlich schäbig behandelt hat.«


    Er zuckte zusammen.


    »Warum hast du mir nicht geschrieben? Ich hätte dir geantwortet, dass alles in Ordnung ist. Du hättest dir die Reise sparen können.«


    »Ich wollte dich sehen.«


    »Ach, du wolltest mich sehen? Du kannst nicht einfach nach Belieben in mein Leben treten und nach Gutdünken wieder verschwinden. Einfach nur, weil du es willst. Du hast mich verlassen, ohne dich auch nur zu verabschieden. Und nach all dem, was wir miteinander erlebt haben, wünschst du mir einfach nur >alles Gute<.«


    »Wenn ich dich noch einmal gesehen hätte, wäre ich nicht in der Lage gewesen, dich zu verlassen. Ich habe es für dich getan.«


    Annalía neigte den Kopf zur Seite. »Ich verstehe nicht recht.«


    »Ich muss dir etwas erklären.«


    »Wenn es sich um diesen Fluch handelt, dann hat deine Mutter mich bereits aufgeklärt.«


    Court senkte die Stimme. »Sie hat dir ... sie hat dir vom Leabhar erzählt?«


    Annalía nickte.


    »Seit dem Tod meines Vaters hat sie nicht mehr mit mir darüber gesprochen. Weißt du, was geschrieben steht?«


    »Ja. Ich habe es gelesen.«


    Er konnte es kaum fassen, dass Fiona sie auch nur in die Nähe des Buchs gelassen hatte, und beschloss, sie zur Rechenschaft zu ziehen. »Ich hatte gehofft, dir die Geschichte erzählen zu können. Denn je mehr du mir am Herzen gelegen hast, desto mehr war ich überzeugt, dass ich dich würde verlassen müssen.«


    Sie lächelte unbeteiligt. »Und doch stehst du jetzt vor mir. Was soll das bedeuten ?«


    »Aye, ich stehe vor dir. Weil das, was geschrieben steht, nicht der Wahrheit entspricht.«


    »Und welche Wahrheit sollte das sein?«, fragte Annalía und tat ahnungslos. Schließlich wollte sie verhindern, dass er nur wegen des Kindes zu ihr kam. Aleix hatte eine Nachricht an Groot geschickt, die Court wohl bereits empfangen haben musste. Aber wie hatte das so schnell geschehen können? Vielleicht hatte seine Mutter ihm längst eine Botschaft zukommen lassen, bevor Olivia und sie das Haus verlassen hatten.


    Court bebte förmlich vor Anspannung, und die wildesten Gefühle durchfluteten ihn. »Es steht geschrieben, dass ich niemals lieben werde.« Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Aber verdammt noch mal, ich liebe doch.«


    Ihre Lippen teilten sich.


    Seine Miene wirkte hart, beinahe versteinert. Aber seine Augen ... »Ich liebe dich über alles.« Er straffte die Muskeln. »Manchmal muss ich befürchten, dass ich wahnsinnig werde. Ich begehre dich so sehr, dass ich glauben möchte, ich bilde mir alles andere nur ein. Außerdem könnte ich dich wieder verletzen.« Sein Akzent war ausgesprochen stark. »Kann sein, dass es bedeutet, ich werde niemals irgendeine andere Frau lieben.« Er wand sich wie unter Schmerzen. »Obwohl es mir niemals in den Sinn kommen würde.«


    Court sah so schuldbewusst aus, dass sie sich erhob und leise murmelte: »Auch das stimmt nicht.«


    Er umklammerte ihre Schultern. »Du hast es selbst mal gesagt. Aber du hattest im Halbschlaf gelegen, und du warst verletzt. Deshalb habe ich nicht gewagt, dir zu glauben. Wie hätte ich es da noch wagen können, nachdem ich dich im Stich gelassen hatte?«


    Annalía musterte ihn aufmerksam. Er war nervös. Neugierig legte sie ihm die Hand auf die Brust. Allein die Berührung reichte, und er schloss die Augen.


    Nervös. Unter ihrer Handfläche pochte sein Herz.


    Annalía war fest überzeugt gewesen, dass sie ihren Widerstand gegen ihn würde aufrecht halten können. Aber kaum hatte sie ihn berührt, schien alles zwischen ihren Fingern zu zerrinnen. Endlich kam ihr die Wahrheit über die Lippen. »Deine Abreise hat mich verletzt. Sehr verletzt. Obwohl ich zutiefst verwirrt und verängstigt war, hat es nie aufgehört.«


    Er öffnete die Augen, und sie bemerkte, dass er sie schmerzerfüllt anblickte. »Ich wünschte, ich hätte dich nicht verletzt. Ich habe es niemals gewollt.«


    »Ich weiß«, seufzte sie. Court hatte immer nur ihr Glück gewollt, hatte den Gedanken so sehr gehasst, dass er ihr wehtun könnte.


    »Es ist nach wie vor so, dass ich deine Sicherheit nicht aufs Spiel setzen will. Ich kann mich nicht an den Gedanken gewöhnen«, erklärte er. »Obwohl ich mir nichts sehnlicher wünsche.«


    »MacCarrick, ich glaube wirklich nicht, dass wir irgendein Risiko eingehen.«


    Er beugte sich vor und legte den Arm um sie, als wäre er das Schutzschild, um einen Angriff abzuwehren. »Wir dürfen uns nicht in die Irre führen lassen«, warnte er leise. »Die Gefahr ist nicht zu unterschätzen. Ich verbringe schon mein ganzes Leben im Schatten dieser Drohung. Sie hat aus mir gemacht, was ich bin.«


    Sie stieß ihn zurück und schaute ihn direkt an. »Dann bin ich ihr sehr zu Dank verpflichtet. Aber bei allem Respekt, jetzt möchte ich den Fluch bitten, aus unserem Leben zu verschwinden. Das, was uns verbindet, ist stärker als jeder Draht zu diesem Buch.«


    Er schüttelte den Kopf. »Unzählige Vorhersagen sind schon eingetroffen ! Keiner aus der Familie hat Kinder, denn das Buch endet mit unserer Generation !«


    »Es endet mit deiner Generation, weil unsere Kinder ihr eigenes Schicksal schreiben werden !«


    Seine dunklen Augen schimmerten bedauernd. »Anna, du weißt doch, dass ich keine ...«


    Annalía ergriff seine Hand und legte sie auf ihren Bauch.


    Court erstarrte. »Was willst du mir damit sagen?« Seine Hand begann zu zittern. Er hatte sie dort geküsst, hatte sie mit den Fingerspitzen liebkost, und er wusste, dass sie sich dort normalerweise nur leicht rundlich anfühlte.


    Sie schob seine Hand fort. »Ich will sagen, dass das Buch nie die Wahrheit zu sagen scheint, wenn es um dich geht. Und dass du mehr bekommst als das, wonach du dich sehnst.«


    »Du bist ...« Er schluckte. »Du bist ...«


    Sie reckte das Kinn. »Ich trage dein Kind in mir.«


    Ich binde dich an mich. Jene Nacht, in der er sie zum ersten Mal geliebt hatte. Er hatte sie an sich gebunden und für sich beansprucht. Im gleichen Atemzug hatte er gespürt, dass alles, was ihm gehörte, zu ihr hinüberströmte. In diesem Augenblick hatten sie es getan.


    Annalía trug sein Kind unter dem Herzen.


    Erschüttert stand er vor ihr. Sie hatte recht. Er bekam mehr, als er je zu hoffen gewagt hatte. Heute hatte er nur die schwache Hoffnung gehegt, einen Weg zu finden, irgendwie in ihrer Nähe sein zu können. Und doch hatte er entdeckt, dass sie ihn liebte. Wie, zum Teufel, sie das fertigbrachte, konnte er sich nicht vorstellen. Aber er tat gut daran, sein Glück nicht ins Verhör zu nehmen.


    Das Kind war seine Erlaubnis, sie zu behalten. Und es bewies, dass das Leabhar noch ein ganz anderes Schicksal für ihn bereithielt. Court hatte das Gefühl, als werde ihm eine unendliche Sorge von den Schultern genommen — zum ersten Mal, seit er in dem Buch gelesen hatte. Und plötzlich schien es eine ausgezeichnete Idee, in Ohnmacht zu fallen ...


    »Deine Mutter meint, in den ersten Frühlingswochen ist es soweit.«


    »Sie weiß Bescheid?«


    »Ja. Es tut ihr leid, was in der Vergangenheit geschehen ist. Und sie möchte so bald wie möglich mit dir sprechen.«


    Court konnte sich nicht vorstellen, ihr den Wunsch zu erfüllen. Es sei denn, Anna bat ihn darum, und er befürchtete, dass sie genau das tun würde. »Wie hat sie sich damit abgefunden?«


    »Olivia hat eine Theorie entwickelt«, begann Annalía und ahmte ihren Akzent nach. »Die zehn Zeilen sprechen nur von Tod und Elend, Einsamkeit und Qualen und so weiter und so fort. Bis auf die letzten zwei Zeilen, in denen offenbar geschrieben steht, dass all diese hässlichen Dinge geschehen werden, bis ein sturköpfiger Schotte in Andorra einfällt und ein verdorbenes kleines Mädchen aus den Bergen verführt.« Sie lächelte. »Deine Mutter glaubt auch, dass irgendetwas in diesen Zeilen steckt. Aber sie glaubt an freundlichere Worte. Vielleicht, dass das Schicksal dir eine Frau zugedacht hat, an die du dich bindest.«


    »Und was ist mit dem Mann, der für dich bestimmt war? Würdest du einen Kerl wie mich überhaupt heiraten wollen?« Seine Stimme klang schroff.


    »Das kann ich nicht sagen«, erwiderte sie über die Schulter, während sie sich abwandte. »Ich müsste wissen, welches Leben wir führen würden. Ich kann es nicht zulassen, dass du ständig unterwegs bist und dein Leben im Krieg aufs Spiel setzt.«


    »Dann trete ich sofort in den Ruhestand«, erklärte er hastig und stellte sich vor sie hin.


    Sie lächelte ihn sanft an. »Genau das habe ich hören wollen.«


    »In Schottland besitze ich ein Anwesen«, fuhr Court fort. »Beinn a'Chaorainn heißt es. Das Haus ist lange vernachlässigt worden und wird viel Arbeit kosten. Aber es gehört jede Menge Land dazu, hügeliges Land mit Bergen in der Ferne. Es könnte dir also gefallen. Ich schwöre, dass ich alles dafür tun werde.«


    »Courtland, versuchst du etwa, mich zu überzeugen?« Sie bohrte den Finger in seine Brust. »Glaubst du ernsthaft, dass du diese Gegend ohne mich verlassen wirst?«


    Er gab sich keine Mühe, sein Erstaunen zu verbergen. Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, musste sie unwillkürlich lächeln und fuhr mit dem Finger an seiner Brust entlang. »Was hat Beiiiinnnnn-Irgendwas eigentlich zu bedeuten?« Annalía berührte ihn spielerisch, als ob sie ihn lange vermisst hätte.


    Seine Mundwinkel zuckten als er sagte. »>Beinn a'Chaorainn< heißt ... >Land der Pest und der Cholera<.«


    »Oh.« Sie erschrak, aber ihre Miene hellte sich sogleich wieder auf. »Aber du hast gesagt, dass es viel Arbeit kosten wird. Heißt das«, meinte sie hoffnungsvoll, »dass Sümpfe trocken gelegt werden müssen?«


    Er legte ihr die Hand auf die Schultern und streichelte ihren Nacken. »Nein, ich treibe meinen Spott mit dir, mo cridhe. Es heißt Hügel der Vogelbeerbäume.«


    Zärtlich schlug sie ihn mit dem Handrücken auf die Brust. »Hügel der Vogelbeerbäume. Pendant del Roure«, wiederholte sie, rollte das >R<, wie er es so sehr liebte, und machte sich den Namen seines Hauses zu eigen, wie es ihr gebührte.


    »Kannst du dir vorstellen, dass es dir gefallen könnte? Wenn nicht, dann folge ich dir, wo auch immer du glücklich werden kannst.«


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schmiegte die Wange gegen sein Gesicht. »Ich bin dort glücklich, wo du bist.«


    Er schloss die Augen, so sehr berührten ihn ihre zärtlichen Worte. Sie will bei mir sein, jubelte er lautlos, ich will verdammt sein, wenn ich mich irre!


    Annalía zog sich zurück. »Aber auf dem Weg nach Schottland müssen wir in Paris Halt machen.«


    Court schluckte. »Anna, ich werde dir keinen Wunsch abschlagen.« Und wenn Geld das einzige Hindernis war, dann würde er eben die Eisenbahn ausrauben müssen ...


    »Oh, du glaubst wahrscheinlich, dass ich dort einkaufen möchte«, erklärte sie und neigte den Kopf zur Seite.


    Er verzog keine Miene.


    Plötzlich wirkte sie traurig. »Danke für das Angebot. Aber ich muss es leider ablehnen. Nein, mein Wunsch hat einen vollkommen anderen Grund.« Annalía kniff die Brauen zusammen. »Ich erkläre es dir auf der Reise. Und wir sollten unbedingt nach Schottland aufbrechen, bevor ich zu dick bin, um die Pässe noch überqueren zu können.« Sie schaute sich um und fügte verschwörerisch hinzu: »Vertrau mir. Du wirst keine Freude daran haben, den Winter über hier eingesperrt zu sein, zusammen mit Aleix und Olivia, die sich verliebt in die Augen schauen.«


    Lächelnd lehnte er sich mit der Stirn gegen ihre. »Anna, wir brechen auf, wann immer es dir gefällt. Ich kann nur einfach noch nicht glauben, dass du ... dass wir ... ich war überzeugt, dass ich dich verloren hätte.«


    Sie schlang die Arme um seinen Nacken. »Ich glaube kaum, dass du die Frau verlieren kannst, die das Schicksal dir zugedacht hat. Du hast sie nur finden müssen.«


    »Ich habe sie gefunden«, erwiderte Court. »Und ich werde sie niemals wieder gehen lassen.« Er legte die Hände auf ihre Wangen und küsste sie sanft.


    »Genau genommen«, murmelte Annalía dicht vor seinen Lippen, »habe ich dich gefunden.«

  


  
    


    Epilog


    Niemals heiraten, niemals lieben, nie vertrauen — das sei ihr Schicksal.


    Sterben sollst du, auf dass dein Same niemals Früchte trägt


    Tod und Verderben denen, die in ihren Sog geraten,


    Bis jeder Finsterling seine geliebte Gefährtin findet,


    Die wahre Gattin, die einzig sein Leben und sein Herz zu erlösen vermag.
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In einem reiflenden Fluss findet die schéne Annalia
einen schwer verwundeten Mann. Courtland Mac
Carrick ist auf der Flucht vor einem grausamen
Soldner und konnte sich mit letzter Kraft in den Fluss
retten. Obwohl er ihr Feind ist, versteckt Anna ihn
und pflegt ihn gesund. Die beiden fithlen sich bald
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anderen Mann heiraten, namlich Courts argsten
Feind, der ihn téten wollte. Kurzerhand entfiihrt der
starke Highlander seine Geliebte.

Der 1. Teil einer packenden Trilogie voller Sehnsucht
und Leidenschaft um drei starke Highlander
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